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im Deutschen nach Zeugnissen alter und neuer Zeit. Heilbronn 18H8. 



|l|§f ic Geschichte der deutschen Sprache befasst sich mit der Entwicklung 
der Sprache bei denjenigen westgermanischen Volksstämmen, welche 
ausser den Engländern und Friesen die germanische Zunge bis auf den 
heutigen Tag bewahrt haben. Die zuverlässig beglaubigte Geschichte dieses 
Sprachzweigs beginnt mit dem siebenten Jahrhundert; denn von da an be- 
sitzen wir Sprachquellcn, von denen Zeit und Ort der Abfassung bekannt 
ist, wenn gleich sie zunächst nicht in zusammenhängenden Denkmälern, 
sondern nur in einzelnen Wörtern bestehen. 
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1. DER NAME DER DEUTSCHEN SPRACHE. 

§ 2. Im g. jahrh. koinmt in lateinischen Quellen das Wort theotiscus auf zur 

Bezeichnung der deutschen Sprache. Auch Otfrid wendet es in seiner 

lateinischen Widmung an Liutbert mehrfach an; im deutschen Text dagegen 

erscheint es bei ihm nicht; seine Stelle vertritt frenkisg. Es scheint, dass 

die Bezeichnung diutisc gelehrten Ursprungs ist. Ks ist Ableitung von diot 

Volk, bedeutet also ursprünglich volkstümlich. Im Mhd. erscheint häufig 

die Form Husch, dessen Anlaut wohl durch das lat. teutonicus beeinflusst 

ist; lettisch dauert namentlich bei oberdeutschen Schriftstellern bis ins vorige 

Jahrhundert fort; in unserm Jahrhundert hat falsche Deutschthümelei es 

wieder zu beleben gesucht. 

Vgl. J. Grimm. Gramm, 1*. 13. — II a 1 1 cm er . Über Ursprung, Bedeutung und 
Schreibung des Wertes teutsch. SchafThausen 1847. — Mild. Wh. I, 326, a. — 
K. Link, sur Geschichte des Wirtes deutsch. AfdA. XV. 135; ebda. 248. — 
H. Fischer. Thctiscus. Deutsch. PUB. XV11I, 203. 

II. GRENZEN DES DEUTSCHEN GEGENÜBER ANDEREN VOLKSSTÄMMEN. 

§ 3. Die Nachbarn des Deutschen sind im Westen und Süden die Ro- 
manen, im Osten die Magyaren und Slaven, im Norden die Dänen und 
Friesen. In früherer Zeit jedoch trafen Deutsche und Romanen nicht un- 
mittelbar aufeinander, sondern andere germanische Stämme waren zwischen 
beide gelagert. Im Südwesten des deutschen Sprachgebietes begründeten 
im 5. Jahrh. die Burgunder ein Reich auf romanischem Boden, das 534 
von den Franken vernichtet wird. Die Zeugnisse für das Bestehen burgun- 
dischcr Sprache gehen nicht über das fünfte Jahrhundert herab; eine Ver- 
glcichung mit den benachbarten deutschen Mundarten lässt sich sonach 
kaum anstellen. Anderseits lässt sich die Möglichkeit einer längerenFort- 
dauer des Burgundischen nicht unbedingt abweisen; manche Gelehrte ver- 
treten die Anschauung, dass in der Westschweiz, im Oberwallis und in 
dem westlich der Aar gelegenen Teil des Kantons Bern burgundischc 
Elemente in Bevölkerung und Sprache vorhanden seien. Stichhaltige Be- 
weise hat diese Ansicht bis jetzt nicht beigebracht. 

Das Burgundische des 5. Jahrhs. kennt nicht die westgermanische Kon- 
sonantendehnung. Man hat jedoch kein Recht, die Sprache deshalb für 
ostgermanisch zu halten, so lange das Alter dieser westgermanischen Laut- 
erscheinung nicht festgestellt ist (s. oben S. 426). 1 

Vgl. Jahn, Gesehkhte der Burgundioiten. Halle 1S74. — Binding, Burguti- 
disch-r omanisches Königreich. Leipzig i8()8. Darin: Wacker nag vi, Sprache und 
Sprachdenkmäler der Burgint den , auch in dessen Kl. Sehr. Bd. HI. — '1 ob ler, 
Ethnographische Gesichtspunkte der schweizerdeutschen Dialektforschung (Jahrbuch für 
schweizerische Geschichte Bd. 12). — R. Kogel. Die Stellung des Burgundischen 
innerhalb der german. Sprachen. ZfdA XXXV II. 223. 

Im Süden erwächst während des sechsten Jahrhunderts auf italischem 
Boden das Reich der Langobarden; auch dieses findet seinen Untergang 
durch die Franken im Jahre 774. Die langobardische Sprache war bis 
zum Ende des 8. Jahrhs. vollauf lebendig, denn Paulus Diaconus, der im 
Ausgang des 8. Jahrhs. eine Geschichte der Langobarden schreibt, gibt 
mehrfach deutsche Übersetzungen dieses oder jenes lateinischen Wortes, 
(z. B. »piscina, quod eorum lingua lama dicitur«; »rector loci illius quem 



1 Noch weniger ist beweisend, was man sonst beigebracht hat. Z. B. bürg, mtrgin bat 
«ein Seitenstfick in langob. morgin gab. 
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scultüuxiz lingua propria dicunt« etc.). An der Hand vereinzelter Zeugnisse 
lässt sich ihre Fortdauer noch bis über das Jahr 1000 hinaus verfolgen. 

Das Langobardische hat vielleicht ursprünglich dem Angelsächsischen 
nahe gestanden. Für den Vokalstand des L. ist es bezeichnend, dass 
gm. 3 (— ahd. ea, ia) und 6 nicht diphthongiert sind, ai und au im 
ganzen unverändert bleiben und kein Umlaut eingetreten ist. Die Kon- 
sonanten weisen im ganzen den Stand der zweiten Lautverschiebung auf, 
mit der Besonderheit, dass anl. /// im Laufe der Zeit zu / zu werden 
scheint. 1 

Vgl. Carl Meyer, Sprache itnd Denkmäler der Langobarden. Paderborn 1Ö77. 
— Wilhelm Bruckner. Die Sprache der Langwarden. Strassburg lS'>."i. 

Aber nicht nur die Sprache der vorgeschobenen germanischen Nach- 
barn des Deutschen ist vom Romanischen überwältigt worden und so dieses 
dem Deutschen unmittelbar auf den Leib gerückt, sondern auch ein ganzer 
grosser Zweig eines im übrigen deutsch gebliebenen Volksstammes ist den 
Romanen unterlegen, nämlich das Reich der Westfranken. Wie lange liier 
das Deutsche im Munde des Volkes gesprochen worden, ist nicht zu er- 
kennen. In den bekannten Strassburger Eiden vom Jahre 84 2 bedienen 
sich Ludwig der Deutsche, der zu den Westfranken spricht, und die 
Westfranken selber der französischen Sprache. Von der hochdeutschen 
Lautverschiebung scheint das Westfränkische unberührt geblieben zu sein. 
Allerdings sind Eigennamen mit germanischem / in den Quellen überhaupt 
äusserst selten; die wenigen Belege, die vorkommen, zeigen inlautendes 
c (Gauciobert, Gaucemare, Charecauchts); sie genügen nicht, um eine sichere 
Entscheidung über die Behandlung des / zu ermöglichen. 

Vgl. Jacobs, Die Stellung der Landessprachen im Reiche der Karolinger, For- 
schungen 7.ur filteren deutschen Ges< hicLte. III. ;V>X — Wallemath. Die frän- 
kischen Elemente in der fran&sheken Sprache. Paderborn lSSf,. — Mackel. Die 
germanischen Element; in der französischen und provetnaüsehen Spracht, Französische 
Studien VI. I. 

§ 4. Mit der Romanisicrung der drei genannten Stämme ist die Grenze 
des Deutschen gegen das Romanische im wesentlichen festgestellt. Kleinere 
Verschiebungen lassen sich am leichtesten erörtern, nachdem die heutige 
Grenzlinie gezeichnet worden. Dieselbe beginnt im Norden ostlich von 
Gravelines, zieht sich vorbei an dem franz. St. Omer, Aire, Merville, über 
Warneton, Meehen (Menin), Ronsc (Renaix), schneidet die Dcnder zwischen 
dem wallonischen Teil von Deux-Acres und Geerardsbcrgen (Grammont), 
geht nördlich von Enghien und Hai vorbei, nördlich an Wavre, südlich 
an Tiencn (Tirlemont) und Tongern, trifft auf die Maas in der Mitte 
zwischen Lüttich und Maastricht, unterhalb Vise, geht zwischen Limburg 
und Eupen hindurch, lässt Montjoic, Clerf östlich, Martelange westlich, 
Arlon östlich liegen, geht westlich an Dicdenhofcn vorbei, lässt Bolchen, 
Falkenberg, Mörchingen, Finstingen, Saarburg östlich, Schirmeck westlich, 
Weiler östlich liegen, geht zwischen Schnierlach und Kaysersberg hindurch, 
trifft westlich von Kolmar die Grenze des deutschen Reiches, folgt dieser 
bis Lützel, das noch deutsch ist, geht östlich zur Birs, die zwischen 
Soghiere und Liesberg üherschritten wird, von da entlang der Solothtirner 
Kantonsgrenze und westlich vorbei am Bieler See, entlang dem Ziel- 
kanal, dem Nordostufer des Ncufchateller Sees, der Broyc, an den 



1 D;iss das L. wie das Gotische Brechung vor r und h gehabt habe (Bruckner S. 8l). 
ist doch sehr zweifelhaft. Z. B. für trocliugus sei auf ahd. drj'i'in verwitwen, sowie auf 
Dructtfcharius bei Kraus, die altchristl. Inschriften der Rheinhmle No. 44- 
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Murtener See, durch den See hindurch, dessen südöstliches Ufer zwischen 
Faoug und Grcng getroffen wird, über Barbereche nach Freiburg, dessen 
Oberstadt französisch, während die Unterstadt deutsch ist, über die Berra 
nach dem deutschen Saanen, geht der Grenze nach erst zwischen den 
Kantonen Bern und Waadt, dann zwischen Bern und Wallis, trifft die Rhone 
bei Siders, das teils deutsch, teils französisch spricht, geht am Matterhorn 
nördlich vorbei, umzieht Monte Rosa und St. Gotthard, begleitet die 
Nordgrenze Graubündens bis zur Höhe von Tarains, das deutsch bleibt 
- eine deutsche Insel, die nur durch einen ganz schwachen romanischen 
Meeresarm abgetrennt ist, bildet der Oberlauf des Hinterrheins, der Averscr 
Rhein, der Walser Rhein, das Rabiusathal — , geht auf Schmitten, trifft 
den Inn bei Martinsbruck, zieht sich um den Order herum, von da nach 
Osten zur Etsch, an dieser hinunter bis Salurn, dann wieder nord-nord- 
östlich nach den (deutschen) Orten St. Peter und Onach, zuletzt östlich in 
der Richtung gegen Villach. 

Die von uns derart gezeichnete Grenze zeigt besonders im Westen mehr- 
fache Rückgänge des Deutschen gegenüber dem Stand früherer Jahr- 
hunderte. Im Norden reichte das deutsche Sprachgebiet im 17. Jahrb. noch 
über Boulogne hinaus: im Beginn des 18. Jahrhs. lag die Sprachgrenze vor 
den Thoren von Calais; in Lille, Tournay, Douai, Cambrai, Valenciennes 
wurde noch im 18. Jahrh. von einem Teil der Bevölkerung Hämisch ge- 
sprochen. In Elsass-Lothringen hatte sich eine feste Grenze zwischen 
deutsch und französisch etwa im 10. Jahrh. ausgebildet. Bis dahin hatten 
innerhalb des deutschen Gebietes sich noch beträchtliche Reste der 
kelto-romanischen Bevölkerung gehalten, namentlich im Gebiete der unteren 
Mosel, aufEifel und Hundsrück, sowie in der Ortenau. Diese Grenze des 
10. Jahrh. fällt im grossen und ganzen mit der heutigen zusammen; Metz 
ist niemals deutsch gewesen. In der Zeit vom Beginn des 13. Jahrh. bis 
etwa zur Mitte des 16. Jahrh. hat ein allgemeines, aber doch nicht sehr 
weitgehendes Vorwärtsschieben deutscher Bevölkerungseiemeute statt- 
gefunden; von da an macht sich eine französische Gegenbewegung geltend; 
mit dem Kriege von 187 1 ist der Rückgang des deutschen Elements zum 
Stillstand gekommen. 

Im Schweizer Jura ist das Französische namentlich seit der französischen 
Revolution im Vordringen gewesen; in unseren Tagen beginnt das Deutsche 
sein Gebiet wieder auszudehnen. Im Rhonethal ging im 17. Jahrb. das 
Deutsche noch hinab bis Sitten. Ob durch die Besiedelung des Ober- 
wallis, die wohl vom Haslithal im Berner Oberland ausging und etwa im 
Beginn der mittelhochdeutschen Zeit erfolgt sein mag, romanische Elemente 
zurückgedrängt worden sind, darüber lässt sich keine Entscheidung ge- 
winnen. 

Südlich des Monte Rosa ist das Deutsche im Rückschritt begriffen; 
dagegen scheint es in Graubünden nach Süden hin an Boden zu ge- 
winnen. Die Ostschweiz ist auch die Gegend, wo in früheren Zeiten das 
Romanische die grösste Einbusse erlitten hat: romanische Ortsnamen er- 
strecken sich bis ins Glarner Land hinein; die Gegenden von Elm, vom 
Kerenzer Berg südlich vom Wallensee fordern noch jetzt durch den 
eigentümlichen Typus der Bewohner die Aufmerksamkeit der Ethnologen 
heraus. Auch in Vorarlberg ist erst seit dem 10. Jahrb. das Romanische 
verdrängt worden. Im Salzburgischen erscheinen im 8. Jahrh. noch zahl- 
reiche von Romanen bebaute Höfe. Und vereinzelt begegnen Wälsche 
in Regensburg noch im 9., um Ebersberg im 11., in der Salzburger 
Gegend noch im 12. und 13. Jahrh. In Südtirol reichte noch im 14. Jahrh. 
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das Deutsche bedeutend weiter nach Süden. Zwei kleine, in mittelhoch- 
deutscher Zeit entstandene Sprachinseln griffen nach Oberitalicn hinein, 
die Sette comuni östlich vom Nordende des Gardasees und die Tredeci 
corauni zwischen dem Gardasee und Vicenza. Hier ist das Deutsche jetzt 
nur noch in spärlichen Resten vorhanden, und auch in Südtirol ist bis 
1866 das Romanische unablässig vorgerückt. Seit 1866 jedoch, seit der 
Abtretung Venetiens und der Lombardei an Italien sind wirksame Ver- 
suche gemacht worden, hier der Verwelschung Einhalt zu thun. 

Vgl. Kluge, Grimdriss der r.man. Philo!. I. 383 ; Gröber, ebda. 4l9;Suchier. 
ebda. f/>3. — D. Behrens, Biographie der Pateis Gallo- Romans*. Berlin 1893, 

S. 194. 

K. Brämer, A'ationa/ität und Sprache im Königreich Belgien. Stuttgart 188". 

— O. Döring. Beiträge tur älteste» Geschichte des Bisthums Metz. Innsbruck 1886. 
S. 103. — C. This. Die deutsch- französische Sprachgrenze in Lothringen; ders.. 
Die deutsch-französische Sprachgrenze im Lisas*. Strassburg 1887 und 1889. — Schulte. 
über Reste romanischer Beivikerung in der Ortcnau, Zs. f. Geschichte des Oberrheins 
Bd. XI. III. — II. Witte, Zur Geschichte des Deutschthums in Lothringen. Str.issbui gcr 
Diss. \is<>o f= Jahrb. der d Seilschaft für lothiii.-. Gesch. u. Altertumskunde lSuo). 

— ders.. Deutsche und Keltoromanen in Lothringen nach der Völkerwanderung . Die 
Entstehung des deutschen Sprachgebietes . Strassburg 1891. — ders.. Das deutsche 
Sprachgebiet Lothringens und seine Wandelungen z on der Feststellung der Sprach- 
grenze bis zum Ausgang des 16. Jahrhs. Stuttgart 18^4. — ders.. Das deutsehe 
Sprachgebiet Lothringens im Mittelalter. Allgemeine Zeitung 1894. Beil. N'o. J43. — 
L., Die deutsch-französische Sprachgrenze. Beilage zur Allgem. Zeitung J891. No. 240. 

— Die Sprachgrenze in Lothringen. Grenzboten 1891, 3, 304. — W. Streitberg. 
Zur Geschichte des Deutschthums in der H'estschweiz. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
1893. 7 t 11. "2. — J. Meier. Die deutsche Sprachgrenze in Lothringen im / faiirh. 
PBB. XV III. 40t. — Ad. Schiber. Die fränkischen und alemanischen Siedelungen 
in Gallien, bes. in Elsass- Lothringen, Strassburg 1894. 

I.. Neu mann. Die deutsche Sprachgrenze in dm Alpen. (YotttJige v< n Froinmel 
und Pfaff, Bd. X). — J. Z i 111 in e r 1 i , Die deutsch- französische Sprachgrenze im Schweize- 
rischen Jura. Gottinger Diss. 1891 ; ders.. Die deutsch- französische Sfrachgrense 
in der Schweiz. 11. Teil. Basel und Genf 1 St>;>, — J. Ze mm rieb. Verbreitung 
Wut Brwegung der Deutschen in der französischen Schweiz. Stntttrüt i8»n. 

§ 5. Die deutsch-slovenische Grenze zieht sich von Raibl — süd- 
westlich von Villach — ziemlich genau nach Osten, trifft die Drau bei 
Radkersburg und geht dann nach Nordosten zur Raab, die bei St. Gott- 
hard erreicht wird. Im slovenischen Gebiet ist eine ziemliche Anzahl 
kleinerer deutscher Sprachinseln verstreut; eine grössere Knclave bildet 
südlich von Laibach das Städtchen Gotschee samt Umgegend, ein Gebiet 
von 16 Quadratmeilen mit über 200 kleineren Ortschaften, von dem 
deutsche Ansiedler im 14. Jahrh. Besitz ergriffen haben. Das slavische 
Gebiet war im Beginn unseres Zeitraums erheblich weiter nördlich gegangen 
in Kärnten und Steiermark als heutzutage; seit dem 8. Jahrh. wurden die 
Slaven von den Baiern zurückgedrängt. (Riezler, Geschichte Batet;:, 
Gotha 1878, I, 154). Im 16., 17. Jahrh. hat das slavische Element in 
jenen Gegenden entschieden an Kraft gewonnen. 

Die Ostgrenze des deutschen Sprachgebietes ist ziemlich zerrissen; die 
Nachbarn haben sich dort mehrfach in einander hineingeschoben. 

Von St. Gotthard an der Raab zieht sich die Grenzlinie zum Neu- 
siedler See, dann nach Osten die Rabnitz hinab bis Leiden, von hier nach 
Pressburg, donauaufwärts bis zur Mündung der March, nördlich gegen 
Nikolsburg, in einem grossen Bogen an den Rändern Böhmens herum, etwa 
über Znaim, Jankau, Schüttenhofen, Waldmünchen, Pilsen, Saatz, Leitmeritz, 
Reichenberg, Sternberg, Neu-Titschen, von da ziemlich gerade nördlich 
nach Leobschütz, Brieg, Wartenberg, nordwestlich bis Birnbaum an der 
Warthe, endlich nordöstlich über Bromberg, Kulm, Deutsch-Evlau, Seeburg, 
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Angerburg, Przerosl, Janzburg an den Niemen, der schliesslich die Scheide 
übernimmt. 

Eine Reihe von kleineren und grösseren Sprachinseln greift über das 
so abgegrenzte Gebiet noch hinaus. In ungarisches Land sind Deutsche 
in grösseren Kolonien eingesprengt in dem Donauwinkel zwischen Komom 
und Pest; rechts und links der Donau oberhalb der .Mündung der Drau; 
in dem Winkel, der westlich von der Thciss, nördlich von der Maros 
begrenzt wird; im Osten ferner sitzen die Siebenbürger Sachsen, in drei 
Hauptgruppen: südwestlich das eigentliche Sachscnland mit dem Hauptort 
Hermannstadt, nördlich das Nösnerland mit der Hauptstadl Bistritz, süd- 
östlich das Burzenland mit dem Hauptort Kronstadt. Nordwestlich von 
Kaschau, in slovakischem Sprachgebiet wohnen die Deutschen der Zips 
mit dem Hauptort Leutschau. Im slowenischen Sprachgebiet im Südosten 
von Krain, im Norden der Kulpa liegt die Sprachinsel Gottschee. Grössere 
Einschlüsse im Czcchischcn Gebiet sind die Gegend um Iglau und das 
Schönhengstier Land mit Landskron, Triibau, Zwittau. Im Nordosten des 
Gebiets sind schliesslich die Deutschen in Kurland, Livland und Esthland 
zu nennen, nicht als eigentliche Sprachinsel; es ist die Schicht der Ge- 
bildeten durch die drei Provinzen hindurch, die deutsch spricht, etwa 
200000 Seelen, 10% der Bevölkerung. 

Nirgends hat das Deutsche während unseres Zeitraumes grössere Er- 
oberungen gemacht als in den östlichen Gebieten. In den Zeiten der 
Karolinger wurde die Ostgrenzc gebildet durch die Elbe von der Mündung 
der Bille bis hinauf nach Lenzen. Die Gegend östlich der unteren Elbe 
bis zur Trave und Sehwentine haben die Deutschen wohl immer behauptet. 
Die Altmark war schon slavisch; weiterhin wurde die Grenze bezeichnet 
durch Saale, Böhracrwald, Enns. Auch noch in das westlich dieser Grenz- 
linie gelegene Gebiet hatten siel» Slaven eingedrängt, so nach Thüringen, 
ins Fuldaischc. Ferner hatten seit dem 8. Jahrb. slavische Ansiedler die 
Gegenden am oberen Main und an der Rednitz in Besitz genommen. 
Östlich jener Linie sassen Avaren und Slaven, mit denen sich die 
Deutschen in langen blutigen Feldzügen raassen. 

Im Ausgang des 8. jahrhs. unternahm Karl der Grosse seine Feldzüge 
gegen die Avaren: ihre Besiegung war eine so gründliche, dass um 822 der 
Name des Volkes in diesen Gegenden zum letzten Male erscheint. Seit 
jenen Siegen Karls nun ergossen sich bairische Ansiedler über das Land 
östlich der Enns, das fortan als Ostmark erscheint. Dieselbe geht bis zum 
Wiener Wald; die Nordgrenze scheint anfangs die Donau; in den Kämpfen 
mit den Mähren in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh:s wird sie über die 
Donau hinaus ausgedehnt. Sie geht durch den Einfall der Ungarn zeitweise 
verloren und kann erst nach der Schlacht auf dem Lechfelde (955) zurück- 
gewonnen werden. Die Ostgrenze Leytha-March wurde erst durch den 
ungarischen Feldzug von 1043 gesichert. Die Kolonien in Siebenbürgen und 
in der Zips haben sich hauptsächlich im 12. und 13. Jahrb. ausgebildet. 

Die Slaven am oberen Main und an der Rednitz bleiben längere Zeit 
von der Germanisierung unberührt, bis in die zweite Hälfte des 1 1 . Jahrh:s 
hinein; erst die Gründung des Bistums Bamberg im Anfang des 11. Jahrh:s 
war von entschiedenem Einfluss auf die Unterdrückimg des Slavcnturas. 
Von Oberfranken drangen seit dem Ii. Jahrb. deutsche Kolonisten dann 
auch im Egerland ein und machten den Anfang zur Gewinnung Böhmens. 
Im Erzgebirge mochten vielleicht einige Reste der durch die slavische 
Einwanderung verdrängten deutschen Bevölkerung zurückgeblieben sein; 
wichtig für die Kolonisation Böhmens sind dieselben jedenfalls nicht ge- 
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worden. Die Haupteinwanderung Deutscher nach Böhmen geschah im 
13. Jahrh., besonders in der zweiten Hälfte desselben: die Prcmyslidenfürstcn 
selbe r sind eifrig bemüht, Deutsche in ihre Lande zu ziehen. Im 14. Jahrh. 
hat Böhmen in seiner Literatur nahezu den Charakter eines deutschen Landes. 
Später hat das Deutsche in Böhmen wieder starke Einbusseti erlitten. 

Auch die Gebiete der Wenden, die Altmark, das Land östlich von Elbe 
und Saale hatte schon die Macht Karls des Grossen erfahren müssen, der 
die Wilzen mit Hülfe der Obotriten überwand. Weiterhin festigten dann 
Heinrich I. und Otto de'r Grosse die deutsche Herrschaft bis zur Oder, 
und es begann die Ansiedelung deutscher Kolonisten auf dem eroberten 
Gebiete. Aber nur im Süden, in Meissen und in der Lausitz, war sie von 
Dauer; im übrigen Gebiete wurde seit dem Ende des 10. Jahrhrs das Deutsch- 
tum durch heftige Aufstände der Wenden wieder in Frage gestellt; durch 
das ganze 11. Jahrh. waren dieselben fast unumschränkte Herren im eigenen 
Hause. Erst die Bestrebungen sächsischer Fürsten, Lothars, Albrechts des 
Bären und besonders Heinrichs des Löwen verschafften den Deutschen end- 
gültig den Sieg und führten eine umfassende Kolonisicrung des Landes 
herbei. In Schlesien fand die Haupleinwanderung der Deutschen im Aus- 
gang des 12. und im 13. Jahrh. statt, begünstigt durch die einheimischen 
polnischen Fürsten. Im Anfang des 13. Jahrb. fasste das Deutschtum in 
Livland festen Fuss; das Land der Preussen wird im Laufe des 13. Jahrh:s 
von dem deutschen Orden erobert. 

Die Besiedelung erfolgte zum Teil durch Niederdeutsche und Nieder- 
länder, zum Teil durch Mitteldeutsche, Franken. In Schlesien lassen sich 
sogar drei Schichten unterscheiden. Zunächst eine ältere niederdeutsche, 
die sich im Wortschatz verrät. Sodann eine jüngere mitteldeutsch-fränkische; 
in der Gegend von Hielitz waren es wohl speziell mittelfräukische Ansiedler, 
die sich niedergelassen haben {ilol ~ dass, tUt — diess). Dazu müssen dann 
aber auch bairische Bestandteile gekommen sein; nur von solchen wohl 
kann das -el- Sufnx der Diminutiva herrühren (Bissel, Jungl, Liedl etc.), die 
es zweifelhaft erscheinen lassen, ob nicht der sie anwendende südlichere 
Teil von Schlesien geradezu noch zum Oberdeutschen zu rechnen ist. 

Die Germanisierung dieser östlichen Provinzen ist im ganzen eine sehr 
gründliche gewesen. Die von Virchow veranlassten Aufnahmen haben ge- 
zeigt, dass der helle germanische Typus heute in jenen Kolonien gerade so 
entschieden die Oberhand hat, wie in den alten germanischen Stammlanden. 

Trotzdem findet sich noch jetzt im Herzen deutschen Landes wendisch 
redende Bevölkerung: die Bewohner des .Spreegebiets in Ober- und Nieder- 
lausitz, von Rodewitz — südlich von Bautzen — abwärts bis Schönhöhe 
— nördlich von Pritz; allerdings auch hier ist das Wendische jetzt dem 
Aussterben nahe. 

In Hannover hatte sich an der unteren Elbe, um die Städte Lüchow, 
Dannenberg, Bergen herum das Wendische bis ins vorige Jahrhundert er- 
halten. 

Vgl. Mich. Haas. Geschichte des Slavenlandes an der -^isch und dem Ebrach' 
Flüsschen. Bamberg 18 IQ. — Rein Ii. Schottin, Die Slavcn in Thüringen. Bautzen 
1884. Frogr. — G. Wendt, Die Germanisierung der Länder östlich der Elbe. 
Liegnitz 1884. — O. Katmmel, Die Germanisierung des deutschen Norde 5 Uns, 
Zeitschrift für allgem. Geschichte 1887. — Weber. Die Ausbreitung der deutschen 
Xationalität in Böhmen, Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in 
Böhmen, Bd. II. — Giesebrecht. Wendische Geschichten. Berlin 1843. — 
Brückner, Die slavischen Ansiedelungen in der AUmark und im Magdeburgischen. 
Leipzig 1879. — GrQnhagen, Geschichte Schlesiens. Gotha 1884—86, — Wein- 
hold, Verbreitung und Herkunft der Deutschen in ScMIesien. Stuttgart 1887. _ 
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Ewald, Die Eroberung Preussens durch die Deutschen. Halle 1872 — 86. — Korr«- 
spondenzblattder deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
XVI. 92. — T h. P y I . Beiträge zur Geschichte der Stadt Greifnvald. Dritte Fortsetzung. 
Die Niederrheinische und We.-tphÄlische Einwanderung in Rügisch- Pommern, sowie die 
Anlage und Benennung der Stadt Greifswald und seiner litesten Strasse, des Rorc- 
mundeshageu . von dem niederrheinischen Orte Grypswald und von Ansiedlern aus 
Roerntonde. Gtcifswald 1892. — F. Bangert, Die Sarhsengrente im Gebiete der 
Trat*. Oldesloe 1893. fProgr.). — R. Böckh. Die Verschiebung der Spraehver- 
hältnisse in Posen und ll'estpreusseti. Preußische Jahrbücher , Bd. LXXVI1, 424. 
(Statistische Mitteilungen; nichts Ober die Grenzen). — Erhaltene Reste des Ger- 
manischen in wendischer Zeit 5 Vgl. C. Platncr, Über Spuren deutscher Bevölke- 
rung tur Zeit der s/avischen Herrschaft in den östlich der Elbe und Saale gelegenen 
Ländern. Forschungen zur deutschen Gesch. XVII. ACH). XVIII, 029. — Georg 
W e n d t , Die Nationalität der Bevölkerung der deutschen Ostmarken vor dem Beginne 
der Germanisier ung. Gflttinger Diss. 1878. — W. Schwarti, Korrespondenzbl. 
des Gesamt vet eins der deutschen Geschichtsvereine 1890, 128. 

Riezlcr, Geschichte Baierns. Gotha 1878. — G. S t r a k o s ch - G ra ss mann . 
Geschichte der Deutschen in Oesterreich- Ungarn. Bd. 1. Wien 1895. — M. Gehre, 
Die deutschen Sprachinseln in Oesterreich. Grossenhain 1886. — J. Bendel, Die 
Deutschen in Böhmen, Mähren u. Schlesien. Wien u. Tcschen I884. — L u d w. 
Schlesinger, Die Natio/ta/itätnvrhJsenuse Böktncns. Stuttgart 1886, — Hauffen, 
Die vier deutschen Volks Stämme in Böhmen, Zeit sehr. d. V. f. G. d. Deutschen in Böhmen. 
XXXIV. — Fr. von Krön es. Die deutsche Besied elung der östlichen Alpenländer 
insbesondere Steiermark*, Kärntens und Krahts. Stuttgart 18Ö9. — Zahn. Orts- 
namenbuch der Steter mark im Mittelalter. Wien 1884. — H. J. B i ed er 111 a n n , 
Neuere shvisciw Siedelungen auf suddeutschem Boden. Stuttgart 1888 (in Istrien, 
Göiz-Gradi«ka Kram. Steiermark. Niederösterreich). — H. J. Bidermann. Die 
Nationalitäten in Tirol und die wechselnden Schicksale ihrer Verbreitung. Stuttgart 1886. 

K. Reissen berger. Die Forschungen über die Herkunft des stebenburgischen 
SachsemWkes. Hermannstadt 1877. - J. Meier, Die Herkunft der Siebenbürger 
Sachsen. PBB. XX. Xft. — S. noch § 15. — F. Krones, Zur Geschichte des deutschen 
Volksthums im Karpathenlande. Graz 1878. 

S. Günther, Die deutschen Sprachreste in Südtirol und an der AWdgrenze Italiens. 
MOncliener Neueste Nachrichten 1 89t. Nr. itbb. — llalbtass. Zwei verschollene 
deutsche Sprachinseln in Piemont. Beil. der Leipziger Zeitung 18<)3. No. 21. 

$ 6. Im Norden zieht sich die deutsche Grenze von Kupfermühle an der 
Flensburger Föhrde etwa nach Wallsbüll, Schafflund, Uüllsbüll, Klixbüll am 
Gottcskoogcr See vorbei und erreicht südlich von Hoyer die Nordsee. 
Das Deutsche ist hier gegenüber dem Dänischen in beständigem Fort- 
schreiten, wie es seit Karl dem Grossen an Gebiet gewonnen hat, unter 
dem die Eider die deutsche Nordgrenzc bildete. In den Gebieten der 
Nordsee berührt und berührte sich das Deutsche mit dem Friesischen; 
das Friesische hat hier erhebliche Einbusse erlitten. 

Vgl. Adler. Die Volkssprache in dem Heriogthwn Schleswig seit 1864. Zs. der 
Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburgische Geschichte. XXI, t. — R. Hansen, 
Die Sprachgrenzen in Schlentng. Globus. Bd. I.XI. 37^. Otto Bremer. Föh- 
ringer plattdeutsch Jahrb. d. V. f. nd. Spnu hf. XII. 123; derselbe. Zeugnisse für 
die frühere Verbreitung der nord 'friesischen Sprache. — d e r s . , Pehoormer Nordfrie- 
sisrh. Jahrb. d. Vereins f. nd. Sprachf. XV, 44. — P. Kollmann, Der Umfang 
des friesische h Sprachgebietes im Grossherzogtum Oldenburg. Y.s. des Vereins für Volks- 
kunde I, 377. 

Zum gante» Abschnitt vgl. Bernhardi, Sprachkarte von Deutschland. Kassel 
1844; 2. Aufl. von Stricker. 1849. — Andree und Peschel, Physikalisch- 
statistischer Atlas des deutschen Keiches. Bielefeld 1877 — 77. Karte X. — Nabert. 
Das deutsehe Sprachgebiet m Europa utid die deutsche Sprache sonst und Jetzt. Stutt- 
gart 1893. — Aug. Meitzen, Siedelung und Agrarivesen der Westgermanen und 
Ottgermanen. Berlin 1 8<)5. 



III. UMFANG DES GEBRAUCHS DES DEUTSCHEN IM INNERN DES GEBIETES. 

§ 7. Im Anfang unserer Periode fehlt es durchaus an zusammen- 
hängenden deutschen Aufzeichnungen: die Sprache der Akten und Ur- 

Germanische Philologie I. 2. Aufl. 42 



Digitized by Google 



658 



V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 



künden, der Rechtsbücher, der Geschichtsschreibung, der Wissenschaft 
überhaupt, der Poesie ist die lateinische. Einzelne deutsche Wörter be- 
gegnen auch in diesen lateinischen Quellen; zumal wichtig sind die zahl- 
reichen deutschen Eigennamen, welche besonders die Zeugenlisten der 
Urkunden enhalten. Solche besitzen wir auf westfränkischem Gebiete seit 
dem 7. Jahrh., in Weissenbnrg und Murbach seit 700, in St. Gallen seit 
dem Ausgang des 8. Jahrhs., in den übrigen deutschen Stammlanden seit 
dem 9. Jahrh. Vereinzelte Bruchstücke deutscher Rede liegen weiter in 
den sogenannten Glossen vor, zu Lehrzwecken angefertigten Übersetzungen 
lateinischer Wörter; dieselben erscheinen entweder zwischen den Zeilen 
der lateinischen Texte, als Interlincarglosscn, oder in Wörterbüchern nach 
sachlicher oder alphabetischer Anordnung vereinigt. Zusammenhängende 
Texte treten bis zum Anfang des 12. Jahrhs. nur spärlich auf. Wir besitzen 
zwei grössere Dichtungen aus dem 9. Jahrh. : den altsächsischen Heliand und 
Otfrieds von Weissenburg Evangelien-Harmonie; das ausgehende 11. Jahrh. 
bringt die eine und die andere umfangreichere geistliche Dichtung. Was 
an kleineren poetischen Denkmälern aus dem 9., 10. und 1 1 Jahrh. erhalten, 
füllt kaum einen massigen Band. Mit dem Ende des 8. Jahrhs. beginnt die 
Übersetzung von liturgischen und kateehetischen Denkmälern; das 9. Jahrh. 
bringt grössere Übersetzungen: einer theologischen Schritt Isidors, der 
Tatianischen Evangelienharraonie , von Teilen der Bibel. Um 1000 ent- 
stehen die Übersetzungen und Kommentare Notkers, in einer Sprache, die 
reichlich mit Latein untermischt ist; das gleiche gilt von Willerams Para- 
phrase des hohen Liedes, die der zweiten Hälfte des 11. Jahrhs. entstammt. 
Ganz vereinzelt stehen da die niederdeutschen Heberollen der Stifter Essen 
und Freckenhorst und eine deutsche Schenkungsurkunde, welche zu Augs- 
burg zwischen 1063 und 1077 ausgestellt worden ist. 

Diese Denkmäler verteilen sich sehr ungleich auf die deutschen Gaue; 
sie entstammen Baiern und Österreich, der östlichen Schweiz, dem Elsass, 
Mainz und Fulda. Nördlichere Gebiete sind fast nur durch den Heliand 
und die alts. Genesis vertreten. 

Im 1 2. Jahrh. beginnt eine reiche Entwicklung der deutschen Dichtung, 
die gegen Ende des Jahrhunderts in der klassischen Periode der altdeutschen 
Poesie gipfelt. Noch immer ist Süddeutschland die Hauptstätte der deutschen 
Literatur, wenn gleich die Männer, die am Eingang der mhd. Blütezeit 
stehen, Heinrich von Veldeke und Eilhart von Obcrge, niederdeutschem 
Boden entstammen. Erst das spätere 13. und besonders das 14. Jahrh. bringt 
eine stärkere Beteiligung mitteldeutscher Gegenden. Im 13. Jahrh. werden 
auch historische Werke in deutscher Sprache abgefasst, wenn gleich grössten- 
teils in poetischer Form. 

Die Prosa ist im 1 2. Jahrh. hauptsächlich durch die Prcdigtliteratur ver- 
treten, die im 13 und 14. Jahrh zumal durch die Thätigkeit der Mystiker 
einen bedeutenden Umfang annimmt. In der 1. Hälfte des 13. Jahrh. be- 
gegnet uns dann das erste deutsche Rechtsbuch, der Sachsenspiegel (um 
1230), dem sich etwas später der Schwabenspiegel anschliesst (um 1260;. 
Ungefähr aus derselben Zeit wie der Sachsenspiegel stammt das erste 
Geschichtswerk in deutscher und zwar in niederdeutscher Prosa, die Welt- 
chronik des Eike von Repkow. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts treten uns die Anfänge der deut- 
schen Urkundensprache entgegen. Das Eindringen des Deutschen ist nach 
verschiedenen Gegenden ein sehr verschiedenes. Am frühesten macht sich 
das Deutsche im Südwesten des Sprachgebietes geltend. Vereinzelt ist 
die Urkunde von etwa 1 238, ein Schiedsspruch zwischen Albrecht IV. und 
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Rudolf III. von Habsburg, eine Urkunde Konrads IV. von 1240, eine nieder- 
österreichische Urkunde von 1248 (Blätter für niederüsterreichische Landes- 
kunde XVIII. 428), sowie eine Berner Urkunde von 1251. In Freiburg i. B. 
beginnt die Reihe der deutschen Urkunden mit dem Jahre 1259; in Strass- 
burg sind sie in den 60 er Jahren schon häufig; in der Schweiz und im 
Ulraischen ist ihre Zahl in den 70 er Jahren nicht unbeträchtlich (vgl. Be- 
haghel, zur Frage nach einer mittelhochdeutschen Schriftsprache S. 49 ff.). 
Im Augsburger Urkundenbuch sind zwei deutsche Urkunden vom Jahre 1273 
und 1277 enthalten; in den 80er Jahren sind solche häufig; im Urkunden- 
buch des Landes ob der Enns eine deutsche von 1276, zahlreiche aus den 
80 er Jahren. In den Urkunden zur Geschichte der Stadt Speyer je eine 
deutsche (Königs-) Urkunde von 1284 und 1297; e ' ne sonstige von 1293; 
wenige aus dem ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. (von 1302, 1303, 1304, 
1305); zahlreiche aus dem 2. Jahrzehnt. Im Urkundenbuch der Stadt Worms 
je 5 deutsche Urkunden aus dem vorletzten und letzten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts, sechs aus dem ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhs., häufig erst 
in den 30er Jahren. Im Nassauischt-n Urkundenbuch je eine Künigsurkunde 
aus dem Jahre 1375, zwei derselben von 1286, eine sonstige von 1295, 
je eine von 1303, 1304, 1306, 13 10; häufiger erst mit dem Ausgang der 
20 er Jahre. 1 Im Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins zwei 
deutsche von 1257, deren acht aus den 60 er Jahren, keine aus den 70 er 
Jahren, je eine von 1280, 1283, 1298; häufiger werden sie im ersten und 
zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. Im Westfälischen Urkundenbuch (das 
nur bis 1300 geht) keine deutsche. Im Dortmunder Urkundenbuch eine 
von 1300, zwei von 13 19, fünf aus den 20 er Jahren, je eine von 1335, 1339, 
1^42. Im Urkundenbuch der Stadt Halberstadt je eine deutsche von 13 10 
und 1315, acht aus dem dritten, vier aus dem vierten Jahrzehnt; grössere 
Häufigkeit erst in den 40 er Jahren. Im Codex diplom. Anhaltinus zwei 
deutsche von 1294, je eine von 1305, 1308; von 1309 an eine grössere 
Zahl. Im Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge von Braunschweig 
und Lüneburg eine deutsche von 1 296, deren sieben aus dem ersten, zahl- 
reiche aus dem zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. Im Bremischen Urkunden- 
buch (das bis 1350 reicht) je eine deutsche aus den Jahren 1310, 1344, 
1 345» l 349» mehrere von 1350. Im Lübecker Urkundenbuch eine deutsche 
(niederländische) von 1303, je eine von 1319, 1323, 1324, 1326, 1328, 
zahlreichere aus dem vierten Jahrzehnt. Im Mecklenburgischen Urkunden- 
buch eine deutsche von 1284, zwei von 1292, je eine von 1295 und 1296; 
im ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. schon eine grössere Anzahl. Im Ur- 
kundenbuch der Stadt Leipzig eine deutsche von 1291, eine von 1335, 
eine von 1 34 1 ; von der Mitte des Jahrhunderts an werden sie etwas häufiger. 
Im Urkundenbuch des Hochstifts Meissen eine deutsche von 1305, vier 
von 1312, je eine von 1316 und 1318, zwei von 1319, je eine von 1333, 
'349. '35°» '35 2 - Im Urkundenbuch der Stadt Liegnitz je eine deutsche 
von 1312, 1326, 1328, zwei von 1329, eine von 1333, zwei von 1335, eine 
von 1347. In den Urkunden von Karoenz (cod. diplom. Siles. X) eine 
deutsche von 1346, zwei von 1358, je eine von 1361 und 1365, 1374, 
*378, 1379 u - s.w. vereinzelt durch die folgenden Jahrzehnte des Jahrhs. 
hindurch. In den Urkunden des Klosters Czarnowanz (Bezirk Oppeln) die 
erste deutsche von 1390, von da vereinzelte bis 1430, von da an über- 
wiegend deutsche. Es ist also Mitteldeutschland und Norddcutschland 

1 InUTess.mt ist eine Urkunde von 1300 (Th. 3, S. 24). wo der eigentliche Vertrag 
lateinisch. Wie Ortsbeschreibung deutsch ahgefasst ist. 

42* 
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um mehrere Jahrzehnte gegenüber den Gebieten des Oberrheins und der 
Donau im Rükstand; besonders spät dringt — von Mecklenburg abgesehen 
— ■ das Deutsche auf ursprünglich wendischem Boden ein. 

Darf man für die Sprache der Königsurkunden aus den Sammlungen 
von Böhmer (Acta imperii selecta) und Winkelmann (Acta imperii) Schlüsse 
ziehen, so ist vor Friedrich III. das Deutsche nur sehr spärlich verwendet 
worden; bei Böhmer je eine deutsche Urkunde von 1288 und 1309, bei 
Winkelmann je eine von 1287, 1288, 1289, 1301; eine etwas grössere Zahl 
unter Friedrich III.; häufig sind sie unter Ludwig dem Baier (vgl. Pfeiffer, 
Germ. IX, 159). 

Dass die deutsche Urkundensprache in verschiedenen Gegenden zu so 
verschiedenen Zeiten auftritt, hat seinen Grund wahrscheinlich darin, dass 
die verschiedenen Gegenden ein sehr verschiedenes Verhältnis zur mittel- 
hochdeutschen Schriftsprache haben. Diese ist auf oberdeutschem Boden 
entstanden; sie ist daher für die Mittel- und Niederdeutschen etwas Fremdes, 
das erst erlernt werden muss. So kam es, dass man sich hier schwerer 
entschloss, das lange vertraute Lateinisch aufzugeben, als im Süden. 

Vgl. Max V a n c s a , Das erste Auftrettn der deutschen Sprache in den Urkunden. 

Leipzig 18%. (Preisschriften der Jablonowski'schen Gesellschaft;. — Behaghel, 

Schriftsprache und Mundart. Glessen l8*A S. 6. 

Gegen Ende des 14. jahrhs. gewinnt die historische Erzählung in 
deutscher Sprache breiteren Raum. Im 15. Jahrh. erblüht die belletristische 
deutsche Prosa. Deutsche Andachts- und Erbauungsbücher, sowie Über- 
setzungen der Bibel und ihrer Teile erfahren Verbreitung, teilweise schon 
im 14., mehr noch im 15. Jahrh. Einen ganz ausserordentlichen Auf- 
schwung nimmt das Deutsche als Büchersprache im 16. Jahrh. durch die 
Schriften, die im Dienste der Reformation stehen; auch die Kirchcnsprachc 
ist durch den Protestantismus deutsch geworden. Anderseits hat gerade 
im 16. Jahrh. das Deutsche wieder wesentliche Einbusse erlitten und zwar 
durch den Einfluss des Humanismus: soweit sie nicht unmittelbar volks- 
tümlicher Natur ist, bewegt sich die literarische Thätigkeit fast aus- 
schliesslich im Gewände der lateinischen Sprache. 

1570 bilden die lateinisch abgefassten 70 0 *• der in Deutschland ge- 
druckten Bücher. Von da an aber erobert das Deutsche wieder langsam 
das Gebiet; seine Zunahme wird rascher in den 70 Jahren des 17. Jahrhs.; 
im Jahre 1681 sind die deutschen Bücher zum ersten Mal in der Über- 
zahl, im Jahre 1691 die lateinischen zum letzten Mal. Um 1730 bilden 
die lateinischen Schriften nur noch 30 °/o der Erscheinungen des Bücher- 
marktes; gegen Ende des tS. Jahrhs. ist die lateinische Sprache so gut 
wie ausgestorben. Bei dieser Verdrängung des Lateinischen sind die 
verschiedenen Gruppen der Literatur in sehr ungleicher Weise beteiligt. 
In der protestantischen Theologie hat die deutsche Sprache wohl immer 
das Übergewicht behauptet, soweit es sich nicht nur um gelehrte Werke 
handelt; in der Poesie überwiegt bis 1680 das Lateinische sehr stark, um 
dann ungemein rasch zurückzutreten; in Geschichtswerken hat die deutsche 
Sprache schon gegen Ende des 17. Jahrhs. das Übergewicht; im Anfang 
des 18. Jahrhs. tritt das gleiche Verhältnis bei den philosophischen 
Wissenschaften und der Medizin ein; es war vor allen Christian Wolff, 
durch dessen Einfluss die Sprache der Philosophie deutsch geworden. 
Am längsten leistet die Jurisprudenz Widerstand, bei der erst 1752 das 
Deutsche die grössere Anzahl von Werken aufzuweisen hat (vgl. Paulsen, 
Geschickte des gelehrten Unterrichts, Leipzig 1885, S. 785). Im Winter 1687 
auf 1688 hatte Christian Thomasius an der Universität Leipzig die erste 
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deutsche Vorlesung gehalten, und sein Ansehen hat an der Universität 

Halle das Lateinische als Kathedersprachc verdrängt. 

Vgl. K. Hodermann, Universitätsvorlesungen in deutscher Sprache tan die Wende 
des ij. Jahrh. Jenenser Diss. 1891; ders. . Unnfersitätsivrlesungen in deutscher 
Sprache. Christian Thomashts . Seine Vorgänger und Nach/olger, Wissenschaftliche 
Brihefte zur Zs. des allgein. deutschen Sprachvereins H. VU1. 1895. 

Besonders im 18. Jahrh. wird noch von einer andern Seite dem 
Deutschen das Gebiet streitig gemacht; an den Höfen und in den vor- 
nehmen Familien wird es guter Ton, französisch zu sprechen, und auch 
in der Literatur gewinnt das Französische Eingang: in der Zeit von 1750 
bis 80 gehören demselben etwa io°o der literarischen Erzeugnisse 
Deutschlands an (Paulsen a. a. O.). 



§ 8. Man gliedert die Geschichte der deutschen Sprache in drei Ab- 
schnitte, die alte, mittlere und neue Zeit, und spricht demgemäss von 
altniederdeutsch, mittelniederdeutsch, neuniederdeutsch — althochdeutsch, 
mittelhochdeutsch, neuhochdeutsch. Als Grenze zwischen der alten und 
der mittleren Periode pflegt man die Zeit um 1100 zu betrachten und 
sieht das Eigentümliche der mittleren Periode darin, dass in ihr die vollen 
Endungsvokale der älteren Zeit durch das einförmige e vertreten seien. 
Nun sind aber die langen Vokale der älteren Zeit im Alemannischen bis 
in das 14. Jahrh. hinein und teilweise noch heute nicht durchaus zu e ge- 
worden; also muss jene Unterscheidung auf die kurzen Vokale 
beschränkt werden. Bei diesen hat die Schwächung vor 1100 stalt- 
gefunden; sie ist bei verschiedenen Vokalen zu verschiedenen Zeiten ein- 
getreten, und der Süden hat sie später vollzogen als der Norden, soweit 
über diesen die Thatsachen überhaupt festgestellt sind. Als Scheide 
zwischen der älteren und der neueren Periode wird gewöhnlich das Auf- 
treten Luthers betrachtet, das für die Begründung der neuhochdeutschen 
Schriftsprache entscheidend gewesen ist. Als formale Kriterien der 
neueren Periode betrachtet man hauptsächlich Erscheinungen auf 
dem Gebiete des Vokalismus. Die langen Vokale des Mhd. — t, ü, 
tu (sprich «) sind im Nhd. zu Diphthongen geworden, zu ei, au, tu; 
die mhd. Diphthonge ie, uo, üe haben sich zu den einfachen Längen /, //, 
ü gewandelt; eine Menge alter kurzer Vokale ist im Nhd. gedehnt worden. 
Freilich reichen diese Erscheinungen schon in erheblich frühere Zeit zu- 
rück; man hat daher vorgeschlagen, die Zeit um 1250 — 1650 als eine 
Übergangszeit zwischen Mhd. und Nhd. zu betrachten und das Nhd. erst 
mit der Mitte des 17. Jahrhs. zu beginnen. Dann würde die wichtigste 
Eigentümlichkeit des Nhd. darin bestehen, dass der mhd. Wechsel 
zwischen Sg. und Plur. des starken Verbs ausgeglichen worden. 

Die herkömmliche Charakteristik der verschiedenen Perioden unterliegt 
aber einem wesentlichen Bedenken. Die Kennzeichen des Nhd. sind im 
wesentlichen nur solche der Schriftsprache und w erden von einem verhältnis- 
mässig kleinen Teil der Mundartet» geteilt. Aber es giebt überhaupt weder 
auf lautlichem Gebiet noch in der Art, wie die einzelnen Formen gebildet 
werden, durchgreifende Verschiedenheiten zwischen der Gesamtheit der 
Mundarten in der neueren Periode und dem Sprachstand in den älteren 
Perioden; wohl aber finden sich solche auf dem Gebiete der Syntax. 
Erstens haben die neueren Mundarten bis auf isolierte Reste den Genitiv 
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eingebüsst, zweitens ist die altdeutsche Zeitfolge der Auflösung verfallen, 
indem — um es in den gröbsten Umrissen zu bezeichnen — , die ruittd- 
und norddeutschen und die südöstlichen Mundarten überall das Präteritum, 
die übrigeu das Präsens anwenden. Das zweite Kennzeichen kommt auch 
der Schriftsprache zu; dagegen hat sie, bei ihrem stark archaischen Charakter, 
den Genitiv beibehalten. Der Verlust des Genitivs ist auch insofern kein 
unbedingt durchgreifendes Kennzeichen, als, wenn die Nachrichten zu- 
verlässig sind, die Mundart von Alagna (südlich vom Monte Rosa) 
noch heute den lebendigen Genitiv bewahrt hat. 

In noch höherem Grade ist die Kennzeichnung der älteren und mittleren 
Periode eine solche zweiten Rangs, denn die südlichsten alemannischen 
Dialekte und das Cirabrische haben auch kurze auslautende Vokale bis ins 
Mhd. und sogar bis ins Neudeutsche gewahrt 

Jene syntaktischen Kennzeichen sind freilich nicht bequem zu handhaben. 
Bei dem eben schon betonten stark archaischen Charakter der Schrift- 
sprache und bei der Unzuverlässigkeit der ältesten Mundartenproben 
entziehen sich die syntaktischen Vorgänge sehr leicht der Beobachtung. 
Immerhin wird man annehmen dürfen, dass jene beiden Erscheinungen 
etwa in die 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts zurückgehen. 

D. DIE MUNDARTEN DER DEUTSCHEN SPRACHE. 

§ 9. Die Zerlegung in räumliche Abschnitte begegnet ähnlichen Be- 
denken wie diejenige in zeitliche. Auch hier sind die Übergänge vielfach 
ganz allmähliche; es kann oft zweifelhaft sein, welches Kriterium für die 
Sonderung zu benützen sei. Je nach der Auswahl würde die Scheidelinie 
hierhin oder dorthin verlegt werden; denn oft genug haben verschiedene 
sprachliche Erscheinungen einen Teil ihres Verbreitungsbezirkes gemeinsam, 
«inen andern nicht. Trotzdem ist aus praktischen Gründen eine Eintei- 
'nug kaum zu entbehren. 

§ 10. Die wichtigste Scheidung innerhalb des deutschen Sprachgebiets 
ist die Gliederung in niederdeutsche Mundarten im Norden und hoch- 
deutsche Mundarten im Süden, hervorgerufen durch die sogenannte zweite 
Lautverschiebung. Und zwar liegt das entscheidende Merkmal auf dem 
Gebiete der Laute, die im Germanischen als Tenues erscheinen. Hoch- 
deutsch sind die Mundarten, welche anlautend / und inl. // zur Affricata 
s, inlautend / zur Spirans 2, p und k im Inlaut nach Vokalen zu den 
Spiranten f und ch verschieben; als niederdeutsch bezeichnet man die 
Mundarten, welche diese Verschiebung unterlassen. Die Grenzlinien 
zwischen den unverschobenen und den verschobenen Lauten fallen für 
alle diese Organe fast völlig zusammen; nur erstreckt sich bei den Den- 
talen der verschobene Laut am Rheine etwas weiter nach Norden als bei 
den Labialen und Gutturalen. Die Grenze zwischen Niederdeutsch und 
Hochdeutsch bezeichnet eine ungefähr von West nach Ost gerichtete Linie, 
die von Wenker den Namen Benrather Linie erhalten hat. Sie beginnt 
an der französischen Grenze südlich von Limburg, geht um Eupen herum, 
das niederdeutsch bleibt, wendet sich nach Norden, zieht westlich vorbei 
an Aachen, lässt Geilenkirchen, Erkelenz, Odenkirchen links liegen, trifft 
für Labiale und Gutturale den Rhein unterhalb Benrath, während die 
Scheide zwischen verschobener und unverschobener Dentalis nördlich von 
Düsseldorf vorbeizieht, — in Kaiserswörth herrscht Schwanken zwischen 
verschobener und unverschobener Dentalis. Nunmehr schlägt die Linie 
südöstliche Richtung ein, geht zwischen Leichlingen und Solingen, Bur- 



Digitized by Google 



IV. Gliederung: Mundarten. 



663 



scheid und Remscheid hindurch, südwestlich an Wipperfürth und 
Gummersbach vorbei, lässt Waldbröhl südlich liegen, wendet sich von da 
nach Osten, geht zwischen Olpe und Freudenberg hindurch, nördlich an 
Berleburg, Waldeck, Naumburg, Cassel, Heiligenstadt, Sachsa, Harz- 
gerode vorbei nach der Elbe, die oberhalb von iMagdeburg erreicht 
wird und von da an hinauf bis nach Griebau die Scheide bildet. Die 
Grenze geht dann im Norden von Wittenberg vorbei, südlich an Luckau 
vorüber, trifft die Spree bei Lübben, die Oder bei Fürstenberg und er- 
reicht nahezu die Warthe in der Gegend von Birnbaum. Von da an be- 
rühren sich nicht mehr Niederdeutsch und Hochdeutsch; sondern Nieder- 
deutsch und Slavisch. Die 111 Posen eingesprengten Deutschen sind 
hochdeutsch. 

Auf einzelnen Punkten begegnen wir hochdeutschen Inseln innerhalb 
des niederdeutschen Sprachgebiets. Eine derselben liegt im Oberharz; 
ihre Hauptorte sind Andreasberg, Klausthal; die Bewohner sind des Berg- 
baus wegen zugewandert, der Hauptsache nach wahrscheinlich im 16. Jahrb., 
vielleicht aus dem Erzgebirge. Die zweite liegt in Ostpreussen in der Um- 
gegend von Guttstadt, Heilsberg und Wormditt. Südlich von Cleve besteht 
eine kleine hochdeutsche Kolonie, die Orte Louisendorf, Neulouisendorf 
und Pfalzdorf, die im Anfang unseres Jahrhunderts von Landleuten aus 
der baierischen Pfalz gegründet wurden. 

Diese heutige Grenze des Niederdeutschen und Hochdeutschen deckt 

sich nicht völlig mit derjenigen in früheren Zeiten. In dem Gebiet zwischen 

Weser und Saale reichte das Niederdeutsche noch 1300 nicht unerheblich 

weiter nach Süden: Mansfeld, Eisleben, Merseburg, Halle, Bernburg, 

Kothen, Dessau waren ursprünglich niederdeutsch und sind teils im 14., 

teils im 15. Jahrb. erst hochdeutsch geworden. Noch in der zweiten Hälfte 

des 15. Jahrhs. redete in Halle das Volk niederdeutsch (vgl. Bech, 

Germ. XXVI, 351), während bei den Gebildeten das Hochdeutsche 

seinen Einzug gehalten. Auch östlich der Elbe hat das Niederdeutsche 

Rückschritte gemacht; so ist Wittenberg früher niederdeutsch gewesen 

Vgl. Bernhardi und Stricker, a. a. O. — Peschel und A ndre e . a. a. U. 
(•«. S. 568). deren Angaben iber besonders in Bezug auf die Grenze im Westen 
fehlerhaft find. — Wenk er. Das rheinische Platt. Düsseldorf 1877. - Braune. 
Zur Kenntnis des Fränkischen, Beitr. 1. — T 0 m p e I . Die Mundarten des alten nieder- 
sächsischen Gebietes. Beitr. VII. — Gunther. Die Besiedelung des Oberharles, '/.s.d. 
Harzvereins Bd. 17. — Haushalter, Die Greine zwischen dem lux Adeutschen tend 
dem niederdeutschen Sprachgebute östlich der Elbe. Halle 1886. — H. Meyer, Die 
alte Sprachgrenze der Ilar Jande. Göttiiiger Diss. l8y2. 

§ 11. Das niederdeutsche Sprachgebiet lässt sich zunächst in 
zwei Hauptunterabteilungen zerlegen. In den Gegenden des Rheins zeigt 
sich in den heutigen Mundarten eine deutliche Grenzlinie, die von Süd- 
osten nach Nordwesten zieht und durch einen Unterschied in der Verbal- 
flexion bedingt ist. Die 1. und 3. Pers. Plur. Präs. Ind. hat südwestlich 
dieser Linie durchaus die Endung en; die nordöstlich angrenzenden 
Mundarten weisen ~tl auf. Die Linie beginnt an der niederdeutsch- 
hochdeutschen Grenze südwestlich von Olpe, lässt Olpe östlich liegen, 
geht hindurch zwischen Wipperfürt und Meincrtshagen, Lüttringhausen und 
Rade v. Wald, Barmen und Schwelm, Langenberg und Hattingen, Werden 
und Steele, Mülheim und Essen, Wesel und Dorsten, Isselburg und Bocholt, 
um sich weiter rheinabwärts nach Norden zu wenden, über Doesborg auf 
Zütfen los und von dieser Stadt nach Westen zur Zuidersee. Was links 
dieser Linie liegt, ist fränkisches Gebiet; was rechts anstösst, ist sächsisches 
Gebiet. So erhalten wir die zwei Abteilungen des Nied erfräukischen 
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einerseits, dos Nie^iersächsiscfecn anderseits, wie man das östliche Ge- 
biet nach dem wichtigsten Stamme nennt. Den östlichen Zweig bezeichnet 
man auch als plattdeutsch, oder man beschränkt auf ihn allein die Be- 
zeichnung Niederdeutsch. 

So weh die Quellen ein Urteil gestatten, scheint die Grenze zwischen 
Niederfränkisch und Niederdeutsch in dt:r älteren Zeit den gleichen Lauf 
gehabt zu haben, wie heutzutage. Allerdings, in der Zeit zwischen 1350 
und 1450 hat das niedersächsische Gebiet neben der Endung -ei auch 
-en aufzuweisen, und in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhs. ist -et fast 
verdrängt, allem es scheint hier Einfluss irgend einer Kanzleisprache im 
Spiel zu sein. Vielleicht hat insofern eine kleine Verschiebung der Grensc 
stattgefunden, dass auf einzelnen Punkten das Niederfränkische das 
Niederdeutsche zurückgedrängt hat; so scheint Elberfeld früher sächsisch 
gewesen zu sein. 

Noch in anderen Punkten besteht heute ein Unterscliied der Flexion 
zwischen Niederfränkisch und Niederdeutsch. Im Niederdeutschen ist im 
grössten Teile des Gebietes, abgesehen von südlichen Grenzmundarten, der 
Umlaut des starken Konjunktivs Präteriti auch in den Indikativ Präteriü* ein- 
gedrungen; das Niederfränkische ist von dieser Vermischung frei geblieben. 
Ferner ist im grössten Teile des Niederfränkischen dein Adjektiv für den 
Dativ Singular Feminini die schwache Form abhanden gekommen. Beide 
Unterschiede gehen in altdeutsche Zeit zurück. 

Vgl. Braune. Beiträgt zur Kenntnis des FrJnJiischm. PBB 1. 1. — Tümpel, 
DU Mundart«* des alten nuder säehsischen (Jebitts. PBB VH. 1. 

Innerhalb des Niederfränkischen hebt sich deutlich die Gegend im 
Südosten des Gebietes ab. Hier hat die Welle der Lautverschiebung sich 
noch auf niederdeutsches Gebiet ergossen, indem k im Auslaut der Wörter 
sich zu ch verschoben hat, während es im Inlaute unverändert blieb. 
Dieser Stand der Dinge tritt in den mittelalterlichen Urkunden noch ziemlich 
deutlich zu Tage; heute liegt ch nur noch in den isolierten Formen ich, 
mich, dich, sich, auch, oder auch nur in einzelnen dieser Wörter vor, teil- 
weise auch in der Adjektivendung -lieh. Die Linie, welche dieses Gebiet 
umschliesst, ist die von Wenker so genannte Uerdinger Linie. Die von 
diesem gezogene Grenze trifft freilich nicht den ganzen Umfang der Er- 
scheinung, da er nur die Wörtchen ich und auch ins Auge gefasst hat. Sic 
beginnt an der Sprachgrenze des Niederfränkischen gegen das Französische 
etwa bei Tirlemont, geht nach Nordosten, nordwestlich vorbei an Dicst, 
Weert, Venloo, Cleve 1 nach dem Rhein, diesen hinauf nach Wesel und 
Duisburg und geht nun nach Südosten, zwischen Werder und Velbert, 
Langenburg und Neviges, Elberfeld und Ronsdorf, Lüttringhausen und 
Remscheid hindurch. Die weitere Gliederung des durch diese Linie aus- 
geschlossenen Gebietes gehört nicht mehr zu unserer Aufgabe, da das 
Niederländische weiter unten eine besondere Darstellung finden wird. 
Vgl. HehaghH. F.neide. KinUitj. S. XIX. 

Für die niederdeutschen Dialekte gebricht es bis jetzt an einer ins 
einzelne gehenden Gliederung. Im allgemeinen lassen sich die Mundarten 
im deutschen Staminlande von denen in den Colonien, auf slavischcm Boden, 
unterscheiden. Die Mundarten westlich der Elbe weisen und wiesen im 
Plural des Präs. 1. und 3. Person die Endung -et auf; nur im Südosten 
herrscht en; den Mundarten östlich der Elbe ist die Endung -en eigen; nur 



> Für das altere Clevische vgl. die Urkunde von 12^8 bei Lacomblet II, 1611 : Diderick, 
Wittclick, redelich, nemelieh neben maken, witteliken, IViiike, seker. 
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in Ostholstein und noch östlich davon über Lübeck hinaus gilt auch hier 
-et. Die Mundarten im Stammlande lassen sich weiterhin in zwei Gebiete 
zerlegen. Das eine, das weitaus grössere, weist im Dativ des persönlichen 
Pronomens die Formen mi und di auf, im Accusativ mi, di oder mik, dik; 
das kleinere Gebiet zeigt für beide Kasus die Formen mik (mek), dik (dtk). 
Es ist der Südosten des Gebietes zwischen Elbe und Weser, der die letztere 
Eigentümlichkeit besitzt; die Grenzlinie gegen die »//-Mundarten beginnt 
an der Weser oberhalb von Rinteln, westlich von Oldendorf, folgt dem 
Kamme des Bückebergs, geht hart im Osten des Stcinhuder Meeres vorbei, 
schneidet die Leine fast genau an der Stelle ihres Zusammenflusses mit 
der Aller, geht auf Uelzen zu, wendet sich dann scharf nach Südosten, 
zieht bei Wittingen vorbei nach der Gegend von Neubaidensleben an der 
Ohre und folgt diesem Flusse bis zur Elbe. 

Vgl. Tümpel. Die Mundarten des alten nitdersäehsisehen Gebietes z-^'nehen 
und ijoo. PBB VII. — T Ampel. Zur Einteilung der niederdeutschen Mundarten, 
Jahrb. d. V. f. nd. Sprach!". V. — H a b u k e , Lbtr Sprach- und Gaugrenzen zutschen 
Elite und Weser, Jahrb. des V. f. nd. Sprachf. VII. (unvollkommene Versuche bei 
Jellinghaus. Zur Einteilung der niederdeutschen Mundarten. Kiel 1884). 

§ 12. Das hochdeutsche Sprachgebiet zerfallt in zwei Hauptabteilungen, 
das Oberdeutsche und das Mitteldeutsche. Statt der letzteren Bezeichnung, 
welche für den Zusatz der zeitlichen Bestimmungen alt-, mittel- und neu- 
unbequem ist, wird auch der Ausdruck binnendeutsch gebraucht; doch 
ist derselbe nur in sehr beschränktem Mass in Aufnahme gekommen. 

Das Oberdeutsche umfasst die Mundarten, die für germ. / im An- 
laut und in der Verdoppelung //aufweisen und ihre Diminutiva mit einem 
/-Suffix bild n. 

Das Mitteldeutsche dagegen bildet seine Dimunitive mit einem -ch- 
Suffix (abgesehen von den südlichen Teilen von Obersachsen und Schlesien), 
hat -// nicht verschoben und bietet für germanisch /- im Westen im 
Osten /-. In der älteren Zeit bestand noch ein weiterer Unterschied: 
germ. d wurde im Oberdeutschen inlautend zu / verschoben, während es 
mitteldeutsch erhalten blieb. 

Die Grenze zwischen oberdeutsch und mitteldeutsch gestaltet sich heute 
folgendermassen. Sie beginnt an der französischen Sprachscheide westlich 
von Strassburg, geht hindurch zwischen Saarburg und Zabern, Lützelstein 
und Ingweiler, Bitsch und Reichshofen, Bergzabern und Weissenburg, 
Rheinzabern und Mühlburg, ' Germersheim und Philippsburg, Wiesloch und 
Waibstadt, Eberbach und Mosbach, Amorbach und Buchen, Miltenberg und 
KüUheim, Freudenberg und StadtprozeHen, 2 Lohr einerseits und Gemim- 
den, Rieneck anderseits, Brückenau und Bischofoheün, Kaltennordheim 
und Fladungen, Salzungen und Schmalkalden, zieht auf den Kamm des 
Thüringer Waldes los und folgt dem Rennstieg nach Südosten bis in das 
Quellgebiet von Schwarza und Werra, biegt dann wieder nach Nordosten 
und trifft die Saale in der Gegend von Saalfeld, die Elster etwa in der 
Gegend ven Berga, geht östlich an Reichenbach, Auerbach, Falkenstein, 
Schöneck yorbei, stösst in der Gegend der Elster- und Muldequelle aufs 
Erzgebirge und geht südlich vorbei von Konstadt bei Graslitz, von Blei- 
stadt, Petschau, Netschetin (für das Letzte vgl. Gradl, Bayerns Mund- 
arten II. 355). Wie die Grenze weiter östlich verläuft, ist nicht genügend 
bekannt. 



' So muss e* doch wohl AzfdA. XIX. 103 statt MOhlbere lieü-scn. 
1 Die Angaben Wreder ZafdA. XXXVII. 297 und AzfA XIX. 103 scheinen «eh hin- 
zu widersprechen. 



Digitized by Google 



666 V. SPRACHGESCHICHTE. 5. DEUTSCHE SPRACHE. 

§ 13. Die mitteldeutschen Mundarten verfallen in das Ostmittel- 
deulsche einerseits, das anlautend /- zu //- oder vielmehr zu f- ver- 
schiebt, und zu dem man das Sehlesische, Obersächsische und 
Thüringische rechnet, und das Westmitteldeutsche, das Fränkische 
anderseits, in dem anlautendes p unverschoben bleibt. Die Grenze zwischen 
westmitteldeutsch und ostmitteldeutsch wird durch eine Verbindungslinie 
zwischen der oberdeutsch-mitteldeutschen und der hochdeutsch-nieder- 
deutschen Grenze gebildet, die von der erstereu in der Hohen Rhön ab- 
zweigt, zwischen Geisa und Tann, Vacha und Lengsfeld hindurch geht, 
Berka und Sontra östlich liegen lässt, zwischen Waldkappel und Kschwege, 
Lichtenau und Gross- Almerode hindurch weiterzieht und zwischen Cassel 
und Münden die niederdeutsche Grenze trifft. 

Das Westmitteldeutsche zerfällt in das Mittelfränkische, welches 
/ in den Pronominalformen da/, ivat, <//'/, it sowie in allet festgehalten hat, 
und das Rh ein fränkische, das auch hier Verschiebung hat eintreten 
lassen. Die Grenze zwischen beiden wird durch folgende von Südwesten 
nach Nordosten laufende Linie gebildet: sie beginnt an der deutsch- 
französischen Grenze, südlich von Falkenberg, geht hindurch zwischen 
Falkenberg und St Avold, Bolchen und Forbach, Saarlouis und Saar- 
brücken, St. Wendel und Ottweiler, Oberstein und Kusel, Gemünden und 
Sobernheim, Kirchberg und Sinimeni, hinüber zum Rhein, an dem Bacharach, 
Caub, Oberwesel, St Goar rheinfränkisch bleiben, zwischen Boppard und 
Nastätten hindurch nach der Lahn, an der Nassau, Diez, Limburg roittel- 
fränkisch sind, zwischen Hadamar und Runkel, Westerburg und Driedorf, 
Haiger und Dillenburg, Siegen und Laasphe, Hilchenbach und Berleburg 
nach der niederdeutsch-hochdeutschen Grenze. Demnach umfasst das 
Mittelfränkische hauptsächlich Gebiete der preussischen Rheinprovinz und 
den Westerwald, das Rheinfränkische Deutschlothringen, die baierische 
und badische Pfalz, Hessen und Nassau. 

Das Mittelfränkische zerfällt wieder in das nördlichere Ripuarische 
und das südlichere Moselfränkische: Im Ripuarischen ist -rp und -rd 
unverschoben geblieben, während das Moselfränkische daraus -rf und ~rt 
(bezw. dessen weitere Entwickelungen) gemacht hat. Die Grenze läuft 
etwa nördlich von St. Vith und Cronenburg, zwischen Blankenheim und 
Münstereifel, Ahrweiler und Altenahr hindurch, trifft etwa bei der Ahr- 
mündung den Rhein und geht dann wieder zwischen Altenkirchen und 
Blankenberg, Freudenberg und Waldbrühl hindurch. 

Vgl. Braune, Zur Kenntnis des Fränkischen PBR 1. — Wahlenberg, Die nieder' 
rheinische (nordrhein/i änkisehe) Mundart u. ihre Lautverschubungsstufc. KMn IH71. — 
Hibben, über die Grenzen des Niederdeutschen und Mittelfränkischen, Jb. rl. V. f. 
ml. Sprachf. IX. — G. Wenker, Das rheinische Matt. DOssrMorf 1877. - Wein- 
hold, mhd. Grammatik * § 149. — N Arrenberg. Lautier schiebnngsstufe des 
Mfr. PBB IX, 371. — Oxforder Benediktinerregel. hsg. von E. Sievers. Einl. 
S. XVI. — Jo lande, hsg. von J. Meier, Einl. S. Vll. — J. Meier. FBB 
XVI. 109. Wrede. Fuldiseh und 1 lochfränkisch 7^fdA. XXXVI. 135. «lers.. 
Hoch/ränkisch u. Oberdeutsch, ebda. XXX Vll. 28*. — Oskar Böhme. Zur Kennt- 
nis des Ober fränkischen im /j., 14, und /J. Jahrh. Leipziger Diss. 1893; dam 
Frank. AzfdA XXII, 8. — 0. Brenner, Zum Sfrachatlas des deutsehen Reiches. 
Bayerns Mundarten II, 269. 
Das Oberdeutsche zerfällt in ein östliches und ein westliches Gebiet: 
im Osten das Bairische (zu dem auch Österreich yehört, das ja von 
Baiern aus kolonisiert worden), im Westen das Fränkisch-Alemannische. 
Das Bairische bildet seine Diminutiva meist mit -el (-/, -fr/), das Fränkisch- 
Alemannische mit einem vokalisch auslautenden <r-Suffix (•/«/, -/<?, •//); das 
Bairische hat den alten Dual der zweiten Person in seinem als Plural ver- 
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wendeten es, enk bewahrt; dem Fränkisch-Alemannischen fehlt diese Form. 
Im Althochdeutschen sind die bairischen Denkmäler noch dadurch ge- 
kennzeichnet, dass der einfache labiale Verschlusslaut im Wortinnern als 
bezeichnet wird, während das Fränkisch-Alemannische -b- aufweist. In 
mittelhochdeutscher Zeit sind auf baierischem Boden die alten Längen t, 
». ü bereits diphthongiert, im Fränkisch-Alemannischen noch nicht. 

Die Grenze zwischen fränkisch-alemannisch und bairisch ist heute 
folgende: sie wird im Süden von der schweizerisch-österreichischen Landes- 
grenze gebildet, so dass Graubünden alemannisch, das Vintschgau bairisch 
ist. Sie scheint sich dann ungefähr von der Silvretta nach der Mädeles- 
gabel und dann ein Stück noch entlang der bairisch-schweizcrischen 
Landesgrenze zu ziehen; der Vorarlberg ist alemannisch, auch mit seinen 
an der Lechquelle liegenden Ortschaften; das tirolische Innthal mit seinen 
Seitenthälem, insbesondere dem Stanzerthal und dem Paznaun, sowie das 
obere Lechthal mit seinen Nebenthälern sind bairisch. Von dt:r genannten 
Landesscheide wendet sich dann die Sprachgrenze nach Osten, trifft den 
Lech zwischen Forchach und Weissenbach, geht zwischen Rinnen und 
Berwang hindurch, geht zum Fempass, trifft die bair.-östreichische Landes- 
grenze bei Griescn, 1 zieht von da etwa an der Loisach, dann an der 
Ammer hin, trifft den Lech etwa bei Schongau, geht an diesem hinab bis 
zu seiner Einmündung in die Donau, geht dann hindurch zwischen 
Weissenburg und Eichstädt, Ellingen und Heideck, Nürnberg und Hers- 
bruck, Pegnitz und Auerbach, Baireuth und Kemnat, Weissenstadt und 
Wunsiedel. 

Ein einheitliches Kennzeichen, nach dem sich von der alten bis zur neuen 
Zeit das gesamte Alemannische vom Fränkischen scheiden Hesse, 
scheint es nicht zu geben. Heute bilden die alemannischen Mundarten 
im engeren Sinne eine den Süden und Südwesten des Gebiets umfassende 
Einheit, zu deren Kennzeichnung die Thatsache dient, dass die alten Längen 
im allgemeinen erhalten sind. Die Grenze der alemannischen Mundarten 
wird durch folgende Linie gebildet: sie beginnt im Westen an der ober- 
deutsch-mitteldeutschen Grenze westlich von Weissenburg, geht hindurch 
zwischen Worth und Weissenburg, geht über den Rhein oberhalb von Selz, 
trifft die Murg unterhalb von Kuppcnheira, geht an dieser beinahe bis gegen 
Gernsbach, wendet sich nach Süden, geht hindurch zwischen Sandweier und 
Baden, Bühlerthal und Herrenwies, Oppenau und Freudenstadt, Wolfach 
und Schiltach, Sulgen und Mariazell, schneidet den Neckar oberhalb von 
Deislingen, geht westlich vor Tuttlingen vorbei, hindurch zwischen Steiss- 
lingen und Wahlwies (südwestlich von Stockach), zum Nordwestende des 
Überlinger Sees, südlich an Pfullendorf, Waldsce, Leutkirch vorbei, nörd- 
lich an Isny, Sonthofen, Hindelang, Hinterstein und von hier nach Süden 
zur alemannisch-bairischen Sprachgrenze. 

Dieses alemannische Gebiet im engeren Sinn zerfällt wieder in Nieder- 
alemannisch und Hochalemannisch. Unter Niederalemannisch begreift 
man das Gebiet, das anlautend fc nicht zur Spirans ch verschoben hat, 
während das Hochalemannische diese Verschiebung hat eintreten lassen. 
Die von West nach Ost ziehende Grenze beginnt an der deutsch-franzö- 
sischen Sprachgrenze westlich von Altkirch, geht zwischen diesem und Pfirt 
hindurch, trifft den Rhein unterhalb von St. Louis (Basel mit zwei Nach- 
bargemeinden ist niederalemannische Insel), geht den Rhein hinab bis ober- 
halb von Altbreisach, hindurch zwischen Staufen und Freiburg, Todtnau 
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und LölVingcn, Stühlingen und Fürstenberg, Bluraenfeld und Engen, zum 
Zellersee südwestlich von Radoliszell, durch den Bodensee hindurch, nach 
Rorschach, an diesem und Trogen im Osten vorbei, südöstlich an den 
Rhein, nach Osten zur Breitach, die nördlich von Riezlern getroffen wird, 
£uiu Quellgebiet der Iiier. 

Vgl. Weinhold. Mtmannisckt Grammatik und bairischt Grammatik, Einleitung. 
— Hau mann. Schwaben umi Atemannien, Forschungen zur deutschen Ovschichtr, 
Bd. XVI. — A. Birlinger, Rechtsrheinisches Altmattnittt. Stuttgart I8<X>. (Forschungen 
2ur deutschen Landes- und Volkskunde IV, 4). 

Die Schweizer Mundarten, die die Hauptmasse des Hochalemannischen 
bilden, zerfallen — nach den Untersuchungen von Herrn Lehrer Schild in 
Basel — wieder in eine östliche und eine westliche Gruppe. Li den öst- 
lichen Mundarten gehen die drei Personen des Plurals Präs. Ind. auf -ed (et) 
aus: diese Ausgleichung findet sich bei den westlichen Mundarten nirgends, 
wo die drei Personen gleich geworden — in Baselstadt — enden sie auf 
-e (— eii)\ im Wallis geht die erste Person auf e (en) aus, die zweite und 
dritte auf -ed (et); sonst gilt ~e iür erste und dritte Person, -ei für die zweite 
Person. 

Die Linie, welche diese beiden Sprachsippen trennt, zieht sich von Walds- 
hut der Aare entlang, greift bei Leuggern auf das linke Ufer hinüber, trifft 
bei Böltstein wieder die Aare, läuft zwischen Mülligen und Birraenstorf, 
westlich von Wohlcn und östlich von Fahrwangen hin gegen die Luzerner- 
grenze, geht westlich und fällt auf eine Strecke mit der Grenze der Kan- 
tone Aargau und Luzern zusammen. Westlich vom Sempachersee zieht sie 
sich nach Süden (Willisau und Umgebung gehört zur westlichen Gruppe), 
wendet sich südlich von Wohlhausen, das hart an der Grenze liegt, nach 
Südosten und streicht mit der Landesgrenze der Ivantone Luzern und Unter- 
waldcn gegen das Bricnzer Rothorn, geht östlich gegen den Titlis, dann 
südlich nach dem Gotthard. Zu der westlichen Gruppe gehört auch Davos. 

Bei der westlichen Sippe können zwei weitere Gruppen unterschieden 
werden. Ganz besonders charakteristisch für den südlichen Teil der west- 
lichen Mundarten ist die Verflüchtigung des n vor der gutturalen Spirans. 
Die Linie, welche die beiden Gruppen scheidet, beginnt östlich von Neuenegg 
an der Sense, läuft zwischen Könitz und Scheerli in östlicher Richtung gegen 
die Aare, zieht über Worb zwischen Burgdorf und Oberburg hin in nord- 
östlicher Richtung über Huttwyl nach der Luzernergrenze. Luzern kennt 
den Ausfall des n vor der gutt. Spirans nicht oder, im westlichen Teile, 
nur in importierten Wörtern. Nebst Davos hat auch das Schantiggthal und 
das hintere Prättigau die Verflüchtigung des ». 

Unter den diphthongierenden Mundarten des fränkisch-aleman- 
nischen Gebiets nimmt das Schwäbische im Sudosten eine gesonderte 
Stellung ein. Als Kennzeichen des Schwäbischen wird man diejenigen 
Erscheinungen betrachten dürfen, deren Ostgrenze im wesentlichen durch 
die Lechlinie gebildet wird. Geht man diesen Erscheinungen weiter nach, 
so zeigt sich, dass ihre Nordgrenzen im allgemeinen in übereinstimmender 
Weise verlaufen; sie bilden freilich nicht eine einzige Linie, sondern einen 
ziemlich breiten Grenzgürtel. Darnach darf man folgende Kennzeichen auf- 
stellen: schwäbisch ist altes i zu « geworden, fränkisch zu ai; n vor s schwindet 
schwäbisch unter Nasalierung des vorhergehenden Vokals, während es frän- 
kisch bleibt; /', «, ü werden im Schwäbischen vor Nasal zu e, 0, e (ö), aber nicht 
im fränkischen; das Schwäbische bildet seine Verkleinerungen mit -U, das 
Fränkische mit -la\ die Pluralendun<<en beim Verb lauten schwäbisch -ct. 
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frankisch -^jdas Schwäbische hat bei den Verben gehn, stehn, haben Formen, 
die auf><™, sd'tn, hart beruhen; das Fränkische gibt gen, sten, haben wieder. 
Wir deuten die Grenze an, indem wir die Scheidelinie für die Pluralendung 
-et -en angeben (die bei Fischer auffallender Weise gar nicht berücksichtigt 
ist), mit der die Grenzlinie für ges gens (Gänse) nahezu zusammenfällt. 
Die fränkisch-schwäbische Grenze zweigt von der alemannisch-schwäbischen 
an der Murg nördlich von Freudenstadt ab, geht hindurch zwischen Neuen- 
bürg und Liebenzell, Besigheim und Bietigheim, Beilstein und Bottwar. 
Murrhard und Backnang, Crailsheim und Ellwangen, von da nach Südosten, 
so da3S Dinkelsbühl, Wassertrüdingcn, Otlingen fränkisch bleiben, hindurch 
zwischen Nördlingen und Donauwörth, nach dem Lech. 

Von den fränkischen Bestandesteilen des Oberdeutschen wird der 
westliche Teil herkömmlich Südfränkisch (oder Südrheinfränkisch), der 
östliche als Ostfränkisch (Hochfränkisch, Mainfränkisch) bezeichnet. In 
der älteren Zeit unterscheiden sich die beiden Gebiete dadurch, dass im 
Süd fränkischen anlautendes </ unverschoben blieb, während es im Ostfrän- 
kischen zu / wurde. Ob, wo und nach welchen Kennzeichen heute eine 
Grenze gezogen werden kann, ist zweifelhaft. 

§ 15. Was die deutschen Sprachinseln in fremdem Gebiete betrifft, so 
weist die wichtigste derselben, die Sprache der s i e b e n b ü r g i s c h e n S a c h s e n 
den gleichen Lautstand auf wie das Mittelfränkische. Die Mundarten der 
Zips, überhaupt des ungarischen Berglandcs (s.S. 655) haben die Eigen- 
tümlichkeit, dass sie pp nicht zu pf verschieben, während im Anlaut p zu p/ 
geworden; sie sind also den ostmitteldeutschen Dialekten verwandt und 
zwar am nächsten dem Obersächsischen und Schlesischen, da sie wie diese 
die alten Längen diphthongiert haben. — Die Mundart von Gottschee ist 
bairisch, ebenso diejenige der sogenannten Cimbern, d. h. der (fast aus- 
gestorbenen) VII. und XIII. Comuni im Norden von Vicenza und Verona. 
Sehr bemerkenswert ist, dass in der Mundart von Gottschee wie im Ciin- 
brischen die Eigentümlichkeiten fehlen, die heute für das Bairische bei- 
zeichnend sind, die Dualformen des Pronomens (vgl. S. 666 u.) ; es gilt wir 
und euch, kein ös, enk. 

Vgl. V. Marien bürg. Cbtr das Verhältnis der sie^enbürgisch-sächsischen Spracht 
tu den niedersächsischen und niederrheinischen Dialekten. Archiv des Ver. ffir sieben- 
bfirgische Landeskunde I M840). - Kcintzel. Der h'ottsonantismus des Mittel- 
fränkischen verglichen mit dem des Siehenhürgisch-Stichsischen, Korrcspondcnzblatt des 
Vereins für siebenbfirg. Landeskunde Vlll, 2. — Kisch. Die Bistritser Mundart 
verglichen mit dem Xord fränkischen. PBB XVII, 347. - Schröer. Deutsche Mund- 
arten des ungarischen Herglondes, Wiener Sitzungsberichte Bd. 44 u. 45. — Oers., 
J-Mt Ausflug nach Gottschee, ebda Bd. 60. — Ad. Ha uffen. Die deutsche Sprach- 
insel Gvttschee. Graz l8vf». — Schindler, DU sogen. Cimbern der VII. u. XIII. 
Communen, Abhdlgn. der bair. Akad. der Wissenschaften 1838. — HalhTass. Zwei 
verschollene deutsche Sprachinseln in Piemont, Beil. der Leipziger Zeitg. 1891. No. 21. 

C. SCHRIFTSPRACHE UND MUNDARTEN. 

$ 16. Dass es schon in althochdeutscher Zeit eine Sprache gegeben 
habe, die über den Mundarten stand, dass schon damals jemand die ihm 
angeborene Mundart aufgegeben habe zu Gunsten einer anderen, die ihm 
besser und und schöner erschienen sei, das lässt sich nicht erweisen. Es 
kommt allerdings vor, dass die Quellen Wörter überliefern, welche mit der 
lebendigen Rede der betreffenden Zeit und Gegend in ihrer Form nicht 
übereinstimmen: die Latinisierung von Eigennamen wird nicht in jedem 
einzelnen Falle von dem Schreiber einer Urkunde selbständig vollzogen, 
sondern bei häufiger erscheinenden Namen und Teilen von Namen gehen 
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die einmal festgestellten lateinischen Formen durch verschiedene Gegenden 
und Jahrhunderte hindurch. So kann es vorkommen, dass hochdeutsche 
Namensforraen auf niederdeutschem Gebiet auftreten, ohne dass sich daraus 
auf eine Hof- oder Schriftsprache schliessen Hesse. Denn jene festen La- 
tinisierungen haben sich nicht auf niederdeutschem Boden ausgebildet. 

Mit dem 12. Jahrhundert macht sich ein Streben nach sprachlicher 
Einheit in der Literatur geltend. Freilich eine solche Übereinstimmung, eine 
so feste Norm einer höfischen Sprache, wie sie unsere älteren kritischen Aus- 
gaben mittelhochdeutscher Texte darbieten, hat nicht bestanden. Bei den 
Dichtem, von denen sich mit Sicherheit sagen lässt, dass sie verschiedenen 
Gegenden angehören, lassen sich meist auch dialektische Verschiedenheiten 
nachweisen. Ebensowenig ist es richtig, dass eine ganze grosse Anzahl von 
Wörtern als unhöfisch aus der guten Gesellschaft verbannt worden wäre, 
abgesehen von ganz vereinzelten Fällen, wo die auszudrückende Vorstellung 
an sich eine anstössige war. Wenn zwischen den höfischen Dichtern und 
der mehr volksmässigen Dichtung ein Unterschied in Bezug auf den Wort- 
schatz besteht, so erklärt sich das einfach so, dass das Volkepos viel mehr 
auf der Überlieferung fusst, in seiner Rede stark archaisch ist, während 
das höfische Epos der Sprache der Gegenwart näher steht. 

Trotzdem kann es keinem Zweifel unterliegen, dass auf oberdeutschem 
Boden sich eine ziemlich weitgehende Einheit einer Schriftsprache heraus- 
gebildet hat, die stark genug war, besonders hervortretende mundartliche 
Besonderheiten niederzuhalten. Das Bairische hat bis auf den heutigen 
Tag die alten germanischen Dualformen os, enk bewahrt, aber vor dem Ende 
des 13. Jahrh. sind dieselben in literarischen Denkmälern nicht anzutreffen. 
Das Alemannische hat die langen Endungsvokale des Althochdeutschen im 
Anfang des 13. Jahrh. noch nicht zu e geschwächt; aber die Reime der 
alemannischen Dichter aus der Blütezeit der mittelhochdeutschen Dichtung 
vertragen sich nur mit dem geschwächten c, und es gibt alemannische Hand- 
schriften des 13. Jahrhunderts, denen die vollen Endvokale fremd sind. 
Umgekehrt spielt das Diminutivsuffix -Rn des Fränkisch-Alemannischen auch 
auf bairischem Boden allerwärts eine bedeutende Rolle. 

Die Einigung war am stärksten in der Sprache der Dichtung, freilich 
nicht stark genug, um regellose Dialektmischung zu verhüten. Solche Misch- 
ung, die recht häufig auftritt, ist, wenn überhaupt, so doch in den aller- 
seltensten Fällen durch die Annahme zu erklären, dass der Verfasser in 
einem Grenzgebiet gedichtet habe. In den meisten Fällen handelt es sich um 
literarische Beeinflussung, bezw. um Reimentlehnung. 

Vgl. J. Meier. Litbl. f. genn. und roman. Phil. 18^2, S. 217. — v. Bahder, 

An*, f. igm. Sprach- und Altertumskunde II. 59. — Fischer. Germ. XXXVI. 136. 

— Behaghel, Schriftsprache und Mwtäart S. 29. 

In der Sprache der Urkunden glaubte man früher die reine Mundart 
suchen zu dürfen, allein auch hier hat weitgehende schriftsprachliche Rege- 
lung stattgefunden; freilich zeigte sich hier stärkere Einwirkung der Mund- 
arten, die in der mittelhochdeutschen Zeit schon ziemlich so weit aus- 
einander gingen, wie heute. 

Die Schriftsprache äussert ihre Wirkungen bis zum Ausgang der mittel- 
hochdeutschen Zeit, wenn auch, je jünger das Denkmal, um so stärker im 
allgemeinen das mundartliche Element zur Geltung kommt. Als Heimat 
dieser oberdeutschen Schriftsprache kommen die nördlichsten Gebiete des 
Alemannischen und diejenigen Teile des oberdeutschen Fränkischen in 
Betracht, die nicht für mhd. />, ito, üe die Diphthonge ei, ou, oü aufweisen, 
wie dies im Nordosten des Ostfränkischen der Fall ist. 
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Auch auf mitteldeutsches und niederdeutsches Gebiet hat die ober- 
deutsche Schriftsprache hinüber gewirkt. In der Sprache der mitteldeutschen 
und niederdeutschen Dichter ist das Diminutiv-Suffix -/in fast ausschliesslich 
herrschend geworden. In den niederdeutschen Dichtungen finden sich, teil- 
weise wohl durch die mitteldeutsche Dichtung vermittelt, vielfältig hoch- 
deutsche Formen der Verba haben, lassen, legen, sagen, das Suffix -schaft, 
die Verschiebung von -k zu -ch und andere hochdeutsche Laute. Nicht 
wenige niederdeutsche Dichter haben sich bemüht, in hochdeutscher Sprache 
zu dichten. 

In den Urkunden von Speyer wird mit Beginn der mittelhochdeutschen 
Zeit ph (pf) für anlautendes / geschrieben, das in der lebendigen Mund- 
art stets gegolten hat. In der späteren Zeit des Mittelhochdeutschen wird 
rheinfränkisch inlautendes d in der Schrift durch oberdeutsches t verdrängt. 
Im Jahre 1 336 schliessen Güttingen, Minden, Northeim, lauter niederdeutsche 
Städte, ein Bündnis, dessen Beurkundung in hochdeutscher Sprache ab- 
gefasst ist. 

Daneben haben aber auch innerhalb des Niederdeutschen selbst mehr- 
fache Ausgleichungen stattgefunden und hat sich eine Art von Schriftsprache 
herausgebildet. 

Vgl. Jost es, Sckriftsprachi und VolksdialekU, Jahrb. d. Vereins f. nd. Sprach- 
forschung XI, 85. 

Eine Art von Gegenzug gegen diese Übermacht der oberdeutschen 
Schriftsprache ist es, wenn sich in der höfischen Rede seit dem Ausgang 
des 12. Jahrb. die Neigung findet, zu »r/aemen« : mit shter rede er vlaemet, 
Neidh. Haupt 82, 2; er mac wo/ ein Sahsc sin, Meier Helmbrecht 747; vgl. 
Seifried Helbling III. 332, ff. Daher stammt mhd. ors und wohl auch wäpen 
neben ros und wafen, sowie dorper ; ferner Diminutivbildungen wie schapellekin 
Lanz. 868, Gottfr. 676, 4640, 11 136, pardrisekin Parz. 131, 28, kindiclün 
Wölk. 11. 2, 26. In rheinischen und elsässischen Urkunden finden sich 
niederdeutsche Formen des Zahlwortes. 

Vgl. Wackernagel, AUfrantösisehe Lieder und Leiche Basel 1846, S. 1<)4. 
— C. Schröder, Ndl. F.iminrkun%en auf du Formen der Ordinaiia am Niederrhein 
und im Elsass. Germ. XV, 4 19. 

§ 17. Die neuhochdeutsche Schriftsprache ist nicht die Fortsetzung der 
mittelhochdeutschen Schriftsprache. Für sie ist vielmehr die Entwickelung 
massgebend geworden, die in der Sprache der Kanzleien sich vollzogen 
hat. Schon um 1330 verlässt die Trierer erzbischöfliche Kanzlei die reine 
heimische Mundart; seit der Mitte des 14. Jahrhunderts gilt das gleiche 
von der Kanzlei des Magdeburger Erzbischofs; von entscheidender Be- 
deutung aber ist das Vorgehen der kaiserlichen Kanzlei. Seit Friedrich III. 
sucht dieselbe mundartliche Besonderheiten abzustreifen ; seit Maximilian 
geben die Schriften, welche unmittelbar vom Kaiser ausgehen, die gleiche 
Sprache wieder, in welchem Teile von Deutschland sie entstanden sein 
mögen. Andere Kanzleien folgen diesem Beispiel; besonders wichtig ist, 
dass seit der zweiten Hälfte des 1 5. Jahrhunderts die kursächsische Kanzlei 
sich mit Entschiedenheit an die kaiserliche annäherte, teils durch unmittel- 
bare Herübemahme oberdeutscher Eigentümlichkeiten, teils dadurch, dass 
die lautliche Entwickelung des Mitteldeutschen selbst dem oberdeutschen 
Lautstand in einzelnen Punkten zustrebte und man diesen jüngeren Elementen 
in der Urkundensprache nachgab, rascher und vollständiger, als es ohne 
dies geschehen wäre. Freilich, dieselben Fürsten, deren Kanzleien mass- 
gebend geworden, bedienen sich in ihren Privatschreiben noch der Mundart. 
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Die entscheidende That geschah durch Luther. Dieser machte mit 
voHeui Bewusstsein die Sprache der kaiserlichen und sächsischen Kanzlei 
zur Gruudlage der von ihm angewandten Sprache. Freilich kam dabei 
hauptsächlich der Bestand an Lauten und Formen in Betracht; in diesen 
trägt denn auch unsere Schriftsprache ihrem Ausgangspunkt gemäss einen 
gemischten Charakter. Die Diphthongierung der alten Längen war sowohl 
dem Baiiisch-Österreichischen als einem grossen Teile des Mitteldeutschen 
gemäss; entschieden mitteldeutsch ist die Monophthongierung der alten 
Diphthonge U, ue, i*t, sowie die Beibehaltung der unbetonten Endvokale. 
Im Konsonatiamus ist bairisch-österreichisch die durchgängige Verschiebung 
der alten /, sowie die durchgängige Wiedergabe der aken d durch /. Da- 
lagen hat die ake bairisch-österreichische Orthographie ch, kA für k keine 
Aufnahrae gefunden, ebensowenig / für altes b. Die Wortformen sind über- 
wiegend mitteldeutsch, ebenso das Genus der Wörter. 

Immerhin konnte die Kanzleisprache der Hauptsache nach nur für solche 
Äusserlichkeitem massgebend sein; Luther selber ist freilich auch durch 
ihren Satzbau stark beeinfkisst; aber in einem der wesentlichen Punkte bot 
sie keine genügende Unterlage, und Luther fühlte sich in dieser Beziehung 
sogar in einem Gegensatze zur Kanzlei, nämlich im Wortschatz. Teilweise 
knüpft er hier wohl an die Mundart seiner mitteldeutschen Heimat an; 
teilweise nahm er die Strömung in sich auf, welche die beiden letzten Jahr- 
hunderte kennzeichnet. Seit 1300 war der Schwerpunkt literarischer Thätig- 
keit aus Oberdeutschland nach Mitteldeutschtand verschoben worden, und 
so hatte der mitteldeutsche Wortschatz bereits vor Luther bedeutenden 
F.influss in der Literatur gewonnen. So trägt der Wortbestand unserer 
Schriftsprache im ganzen mitteldeutschen Charakter, und ihre Aufnahrae 
konnte auf mitteldeutschem Boden ohne Anstand vollzogen werden. 

Was die übrigen Gebiete betrifft, so brach sich Luthers Sprache im 
protestantischen Niederdeutschland verhältnismässig rasch ihre Bahn. Schon 
in den 20-er und 30-er Jahren finden sich hochdeutsche Kirchenordnungen, 
während die Sprache der Kanzel erst etwa um 1600 hochdeutsch wird. 
In die Kanzleisprache dringt das Hochdeutsche im 4. oder 5. Jahrzehnt 
des Jahrhunderts ein; in Schleswig-Holstein verschwindet um 1560 das 
Niederdeutsche völlig aus der offiziellen Sprache. In der literarischen Pro- 
duktion ist mit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts die Herrschaft der 
Schriftsprache ziemlich entschieden. 

Langsamer ging es in dem katholischen Süddeutschland und der refor- 
mierten Schweiz. Hier war Luthers Autorität im 16. Jahrhundert noch keines- 
wegs allgemein anerkannt. Man unterschied geradezu drei verschiedene 
Schriftsprachen, die mitteldeutsche, die süddeutsche, die schweizerische. 
Noch um 1570 erklärt ein Grammatiker die Sprache von Augsburg für die 
zierlichste Sprache. Erst gegen Ende des Jahrhunderts dringt in der Schweiz 
Luthers Kanon durch. In Basel überwiegt das Hochdeutsche seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderls; chronikalische Aufzeichnungen in der Mundart reichen 
bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts hinein, waren aber ursprünglich 
nicht für den Druck bestimmt. In der Kauzlei von Schafihausen werden 
die neuen Diphthonge um 1600 herrschend. In Zürich gelangt die Schrift- 
sprache etwas später zum Sieg. In den Züricher Rastprotokollen vollzieht 
sich jener Übergang zwischen 1650 und 1675, während in den Literatur- 
werken etwa 1557 den Wendepunkt bildet. In Bern wird eine in der 
Mundart abgefasste Pfarrordnung aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts bis 
ins 18. Jahrhundert hinein in der mundartlichen Gestalt wieder abgedruckt. 
Das katholische Süddeutschland sträubt sich gegen die Aufnahme lutherischer 
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Redeweise noch sehr entschieden bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts; 
ja noch nach der Mitte des Jahrhunderts finden Gottsched's Bemühungen 
um die Literatursprache fanatische Gegnerschaft und werden katholische 
Schriftsteller von der Kritik ermahnt, sie möchten erst deutsch lernen. 

Aber auch in den Gegenden, die Luthers Vorbild anerkennen, ist im 
Beginn des 17. Jahrhunderts von einer festen Regel noch keine Rede. Das 
Jahrhundert arbeitet aber eifrig an einer endgültigen Festsetzung, besonders 
in den theoretischen Erörterungen der Sprachgelehrten: Opitzens, der 
Sprachgcsellschaften, vor allem Schottels. Das wichtigste Ergebnis des 
Jahrhunderts in formaler Beziehung ist die endgültige Beseitigung des 
Unterschieds zwischen Singular und Plural im Präteritum des starken Verbs, 
ein Unterschied, der bei Luther noch in voller Blüte gestanden. That- 
sächlich also ist man über Luthers Autorität bereits hinausgegangen. 
Überhaupt scheint es, als ob Luthers Einduss von den Grammatikern des 
17. Jahrh. überschätzt worden sei. Wie weit die Dichter des 17. Jahrh. 
sich an Luther anlehnen, wie weit etwa die noch fortlebende Kanzlei- 
sprache von Einfluss war, bedarf noch näherer Untersuchung. 

Wie schwer es selbst im 18. Jahrhundert den Süddeutschen, insbesondere 
den Schweizern geworden, sich einer fremden Norm zu fügen, zeigt an- 
schaulich die Stellung Hallers. Lebhaft beneidet er diejenigen, welche 
in Deutschland selber aufgewachsen; er sagt uns, wie er sich gemüht, den 
richtigen deutschen Ausdruck zu finden; die vierte Auflage seiner Gedichte 
hat zahlreiche Veränderungen erfahren lediglich aus sprachlichen Rück- 
sichten. Dies praktische Unvermögen fand seinen Ausdruck auch in 
theoretischer Gegnerschaft. Der Hauptvertreter der sprachlichen Ortho- 
doxie war Gottsched; für ihn stellte Obersachsen die Hochburg des besten 
Deutsch dar; das war der Ausgangspunkt seiner Sprachlehre, und der 
etwas spätere Adelung hat diesen Standpunkt im wesentlichen festgehalten. 
Gottsched und sein Anhang glaubten sich berechtigt, ein Sprachrichteramt 
in Deutschland auszuüben. Gegen seine »diktatorische Dreistigkeit« lehnten 
sich die Schweizer aufs lebhafteste auf, gegen den Anspruch, dass eine 
einzige Landschaft als höchstes sprachliches Muster dienen solle; es wurden 
sogar Stimmen laut, welche die Schaffung einer schweizerischen Schrift- 
sprache verlangten und bedauerten, dass Haller nicht geradezu in ale- 
mannischer Mundart geschrieben habe. In Bezug auf Laut- und Formgebung 
hatte dieses Streben wenig Erfolg. Wohl aber in anderer Richtung. Gott- 
scheds Bemühen ging vor allem auf äussere Korrektheit; jede örtliche 
Besonderheit, seltene, veraltete Wörter, neue ungewohnte Bildungen wurden 
in Acht und Bann gethan. Dadurch musste die Sprache an Umfang und 
Reichtum verlieren und so den Bestrebungen leichtes Spiel geben, welche 
für das Fehlende einen Ersatz schaffen wollten, zumal durch Entlehnung 
aus älteren Sprachquellen. Diese archaisierende Richtung wurde durch 
Bodmers Beschäftigung mit der altdeutschen Dichtung eröffnet; den 
Schweizern schloss sich der Göttinger Kreis an; Lessing und Herder 
traten nachdrücklich für eine derartige Auffrischung der deutschen Sprache 
ein. So sind Wörter wie bitdtr y Brunst, Fehde, Gau, Ger, Hain, Hort der 
Sprache neu gesichert worden. 

Die klassische Literaturperiode des 18. Jahrhs. zerstört endgültig den 
Glauben an die Unfehlbarkeit Obersachsens; durch sie ist die Einigung 
der Schriftsprache vollzogen, soweit dieselbe bei einem so weit aus- 
gedehnten Sprachgebiet überhaupt möglich ist. Noch heutzutage verrät 
eine österreichische oder schweizerische Zeitung ihre Heimat durch ge- 
wisse örtliche Besonderheiten. 

Germanische Philologie I. 2. Aufl. 43 
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Während so eine immer straffere Einheit der Kunstsprache geschaffen 
wird, machen die unterdrückten Mundarten aufs neue ihre Rechte geltend. 
Schon im Ausgang des 16. und dann im 17. Jahrh. finden die Mundarten 
literarische Verwendung und zwar hauptsächlich in der dramatischen 
Literatur, meist nur in einzelnen Scenen, denen in erster Linie die Auf- 
gabe, komisch zu wirken, zufällt. Es ist namentlich die niederdeutsche 
Mundart, weniger das Hochdeutsche, die so verwertet wird. Durch Voss 
und Hebel wird dann eine neue Ära der mundartlichen Dichtung ein- 
geleitet. Fritz Reuter schreibt umfassende Erzählungen in mundartlicher 
Prosa. Gerhard Hauptmann hat mit seinen Werken das ernste Drama für 
die Mundart erobert. 

Vgl. H. Kfickcrt, Geschichte der nhd. Schriftsprache. Leipzig 187.V — A 
Socin. Schriftsprache und Mundart. Heilhronn 1888. — Möllenhoff u. Scheret . 
Denktnäler deutscher Poesie und Prosa. Einleitung. 2. Aufl. Berlin 1873. — F. Kauff- 
mann, Geschichte der schwäbischen Mundart. Strasshurg 1890, S. 277- — O. Brenner, 
Mundarien und Schriftsprache in Baiern. Bamberg 1890. - O. Behaghel. Schrift- 
spräche und Mundart, Giessen l8o/>. 

Für das Alid. : Koegel, AzfdA. XIX. 233- — W. Scherer. teniur saxonizans 
ZsfdA. XXI, 474; derselbe. Ein Zen«niss für die Schriftsprache des tr. Jahrh 
ZsfdA. XXII. 321. — O. Behaghel. Germ. XXIV. 24 

FOr das Mhd.: H. Faul. Gab es eine mhd. Schriftsprache? Halle 1872. — 
K. Hcinzcl, Geschühte der nieder fränkischen Geschäftssprache. Paderborn 1874' — 
Nörrenberg. PBB. IX. 373 (1884). - (). Behaghel. Zur Frage nach einer mhd. 
Schriftsprache. Festschrift der Universität Basel zum Heidelberger Jubilauni (1886). - 
F. Kauffmann, Behagheh Argumente für eine mhd. Schriftsprache, PUB. XIII. 
564. — H. Fischer, Zur Geschichte des Mhd. Tflbinger l'niversit.ntsschrift 18M); 
dazu VVrcdc. AzfdA. XVI. 275. — O. Brenner, Ein Kapitel aus der Grammatik 
der deutschen Urkunden, Festschrift ffir Konrad Hofmann. Erlangen l8i*>, 183. — 
K Brand stetter. Prolcs;omtrta tu einer urktutdlUhctt Geschichte der Luzerner Mund- 
art. Geschiehlsfreund 1890 — E. Damköhler, Mundart der Urkunden det Klosters 
/Isenburg und der Stadt Häverstädt und die heutige Mundart. Germ. XXXV, 129- 

— Joh. Will ib. Na gl. Vocalismus der bairiseh-österr eichischen Mundart, historisch 
beleuchtet. Blatter des Vereins für Landeskunde von Niedcrösterreich 1 8iK>, 1 31 und 
folgende Jahrginge. — R. Brandstetter, Die Luzerner Kanzleisprache ujo—iöoo. 
Geschichtsfreund XLVI1, 227. (1892). — Nehcrt. Zur Geschiehuder Speyrer Kanzlei- 
sprache. Hallenser Diss. 1891 (vgl. Schulte. Litbl. 1892, 222). — Pischek, Zur 
Frage nach der Existenz einer mhd. Schriftsprache im ausgehenden XIII. Jh. Pro- 
gramm der Teschener Oberrealschule 1892. — Oskar Böhme, Zur Kenntniss des 
Oberfränkischen im 13 . 14. und/-;. Jahrb. Leipziger Diss. 18Q3. — M. II. Jellinek. 
Über die nothwendigen Vorarbeiten zu einer Geschichte der mhd. Schriftdialekte. Ver- 
handlungen der Wiener Philologenversanimlung l8<>3. 382. — Ad. Socin, Wie 
man zu Basel vor 600 Jahren geredet hat. Allgemeine Schweizer Zeitung 1K93. 
2<jo — 300. — 0. Behaghel. Zur Frage nach einer mhd. Schriftsprache. PBB. XVIII. 
534. — Erwin Hacndcke. Die mundartlichen Elemente in den tlsässiseheu 
Urkunden de: Strassbmger Urkundenhuhs. Alsatischc Studien. H. 5 (l894> - 
Heuslei. AzfdA. XX. 2". 

FOr das Nhd.: E. Wölcker. Die Entstehung der kursächsischeu Kanzleisprache. 
Zs. des Vereins fOr kuts. Geschichte IX. 349. — P. Pietsch. Martin Luther und 
die hochdeutsche Schriftsprache. Breslau 1883. — K. Burdach, Die Einigung der 
nhd. Schriftsprache. Einleitung. Das 16. Jahrh. Hallische Habilitationsschrift 1883. 

— Der».. Die Sprache des jungen Goetlu, Verhandlgn. der Dessauer Philologen- 
versaromlung S. 166. — F. Kluge. Die Entstehung unserer Schriftsprache. Jenaer 
Antrittsvorlesung 1886. (Als Manuskript gedruckt). — F. Kluge, Von Luther bis 
Ijssing. 1. Aufl. Strassburg 1888; (dazu Schroeder, Gött. Gel. Anz. 1888. 
Sp. 249. Luther. AnzfdA. 15,324t. — Alb. Gessler. Beiträge zur Geschichte 
der Entwicklung der nhd. Schriftsprache in Basel. Basler Dis*. 1888. — Edw. 
Schröder, Jacob Schopper von Dortmund und seine deutsche Synonymik. Marburg 
1889. — K. Burdach. Zentralblatt für Bibliothekswesen VIII. 145 ff. — R- Brand- 
stetter. Die Rcception der nhd. Schriftsprache ist Stadt und Landschaft Luzern. 
Geschictitxfreund 1892. — Carl Fasola, Die Sprache des Johann von Staupitz. 
Marburger Diss. 1892. — Willy Scheel, Jaspar von Gennep und die Entwicklung 
der nhd. Schriftsprache in Köln. Westdeutsche Zs. für Geschichte und Kunst. Er- 
gänzungsheft VIII. (1893). — K. Burdach, Zur Geschichte der nhd. Schriftsprache. 
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In den Forschungen zur deutschen Philologie, Festgabe Wr R. Ilildebrand 1894 — 

F. Kluge, Ober die Entstehung unserer Schriftsprache. Wissenschaftliche Beihefte 

zur 7a. d'S al Ig. deutschen Sprachvertins H. VI, 1894. — Friedrich Scholz, 
Geschichte der deutschen Schriftsprache in Augsburg. Berliner Diss. l8v5- 

V. Sl'RACIIE UND SCHRIFT. 

§ 19. Zu den sinne nfälligen Elementen der Sprache gehören die 
Schnelligkeit, mit welcher die Laute aufeinander folgen, die Betonung 
derselben, ihre Dauer, ihre Qualität. 

Das Tempo der Rede hat nirgends in der deutschen Schrift eine 
Bezeichnung gefunden, soweit es sich um die absolute Geschwindigkeit 
handelt. Innerhalb der Rede aber folgen nicht alle Teile mit gleicher 
Schnelligkeit aufeinander; es bilden sich rythmische Glieder, Satztakte. 
Die Einschnitte zwischen diesen Gliedern haben zu einem kleinen Teile 
ihre graphische Darstellung gefunden durch die Interpunktionszeichen. 
Im Altsäciisischen seheint die Interpunktion eine rein willkürliche zusein; 
dieselbe wird von den Herausgeben» nicht mitgeteilt. Im Althochdeutschen 
ist sie im ganzen spärlich angewandt und beschränkt sich meist auf die 
Bezeichnung der Einschnitte, die zwischen ganzen Sätzen liegen. Aus- 
giebigen Gebrauch von der Interpunktion macht Notker; er bezeichnet 
sogar ziemlich häufig die Einschnitte zwischen den Satztakten innerhalb 
des nämlichen Satzes (z. B. Psalm 1, 2: der dara ana denchet. tag unde 
naht; 5, 8: ze demo dinemo heiligen Aus. ptton ih hinnan dara. in dinero 
forlitun-, 7, 17: sin farendo. irsluog si sih selbun). In mhd. Hss. kommt fast 
gar keine Interpunktion zur Anwendung; sie steht gelegentlich dann, wenn 
ein Satzende mitten in einen Vers hineinfällt, sowie bei unverbundener 
Nebeneinanderstellung paralleler Ausdrücke (z. B. ich sach ine hungeren 
dorsten. slafen. hitzen. vriesen Evang. Nicod. v. 750). Belege von Inter- 
punktion in mhd. Prosadenkmälern vgl. AzfdA. V, 22, ZfdA. XXIV, 93. 
Im 15. Jahrh. kommt die Interpunktion zu einiger Anerkennung; doch bis 
in den Anfang des 16. jahrhs. dauert das Sparen oder gänzliche Weglassen 
der Zeichen. Einen beträchtlichen Fortschritt bezeichnen die Drucke der 
lutherischen Schriften; im 17. Jahrh. gelangt die Interpunktion zu immer 
grösserer Verbreitung und Konsequenz. 

Vgl. AI. Bieling, Das Primip der deutschen Interpunktion nebst ei/ter übersieht- 
liehen Darsteltsmg ihrer Geschichte. Berlin 1880. — G. Michaelis, Zur Geschichte 
der Inttrpttnktwn. Centraiorgan för d. Interessen d. Realschul Wesens XI. 657. 

§ 20. Bei der Betonung der Rede kommen in Betracht die Ver- 
schiedenheiten in Bezug auf die Tonhöhe, der sogen, musikalische 
Accent, und die Verschiedenheiten in Bezug auf die Tonstärke, der 
sogen, dynamische Accent. Der erstere hat nirgends in deutscher Schrift 
einen Ausdruck gefunden, der zweite nur in ahd. Zeit (vereinzelt im Mhd.). 
Die Unterschiede in der Tonstärke der einzelnen Satzglieder, den Satz- 
accent bringen die Hss. von Otfrids Evangelienharmonie wenigstens teil- 
weise zur Anschauung: Otfrid versieht in jedem Halbverse ein oder zwei 
Wörter mit Accenten, um damit die höchst betonten Stellen des Verses zu 
bezeichnen. Freilich ist das oberste Prinzip für die Setzung seiner Accentc 
nicht ein rhetorisches, sondern ein rythmisches, und der natürliche Wort- 
und Satzton wird von ihm hintangesetzt, wenn er mit dem von ihm gewollten 
rythmischen Schema in Widerstreit gerät. Auch das Accentuationssystera 
Notkers gibt Andeutungen über den Satzton, freilich nur in sehr be- 
schränktem Masse: sie gilt eigentlich dem Wortton und bezeichnet im 
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allgemeinen jedes selbständige Wort, iässt aber Enklitika und Proklitika 
häutig ohne Accent. 

Kür die Bezeichnung des Worttons kommen, abgesehen von vereinzelter 
anderweitiger Setzung von Accentzeichen, wieder Otfrid und Notker in Be- 
tracht. Da Otfrids Satzaccente auf den höchsten Stellen des ganzen Verses 
stehen, treffen sie natürlich auch die höchsten Stellen der einzelnen Wörter 
und lassen uns somit die Lage des Hochtons erkennen. Notker bezeichnet 
in jedem selbständigen Worte die hochtonige Silbe desselben mit einem 
Accent; aber auch nebentonige Silben werden mit Accenten versehen, und 
zwar sind in beiden Arten von Silben die Accentzeichen dieselben, so dass 
aus der graphischen Darstellung des einzelnen Wortes nicht zu erkennen 
ist, welche von zwei accentuirten Silben die höher betonte sei. 

§ 21. In Bezug auf die Quantität der Laute sind von der Schrift 
stets nur die ziemlich rohen Unterschiede von Länge und Kürze beachtet 
worden. Die Länge kann dargestellt werden durch die Verdoppelung des 
Zeichens für den einfachen Laut; dies Mittel ist bei den Konsonanten stets 
und ausschliesslich zur Anwendung gekommen. Bei den Vokalen ist 
Doppelschreibung im Althochdeutschen nicht selten, am häufigsten in der 
Interlinearversion der Benediktincrrcgel; sie erscheint häufiger in Stamm- 
silben als in Ableitungssilben. Sie fehlt im Altsächsischen, mit ganz seltenen 
Ausnahmen. Vereinzelt ist solche Doppelschreibung im Mittelhochdeutschen, 
etwas zahlreicher im Mittelniederdeutschen. Im Neuhochdeutschen wird 
sie wieder häufig. Im Althochdeutschen finden sich auch Quantitäts- 
bezeichnungen durch Accentc. Im Glossar Pa wird die Länge öfters durch 
Circumflexe, seltener durch Acute bezeichnet; die letzteren sind besonders 
oft im Glossar R verwendet. Auch Notkers Accente sind hier wieder 
wichtig: dieselben sind Circumflexe, wenn sie auf langen, Acute, wenn 
sie auf kurzen Silben stehen. Auch im Mittelhochdeutschen begegnet 
Circumflex zur Andeutung der Länge, so in den Haupthandschriften des 
Parzival. 

Vgl. für Tatian Harczvk 7.fdA. XVII. 66. fflr Otfne,! Enliii.iiin. Zs. f. d. Phil. 
XVI. 70. 

Andere Bezeichnungen langer Vokale sind mehr zufälligen Ursprungs. 
Der lange Vokal ü wird im späten Althochdeutschen und im Mittelhoch- 
deutschen durch tu bezeichnet, weil der alte Diphthong tu in seiner Aus- 
sprache dem langen « nahegekommen oder mit ihm zusammengefallen war. 
Ähnlich ist it im Neuhochdeutschen Bezeichnung des langen / geworden, 
weil die meisten langen / aus einem älteren diphthongischen U entstanden 
sind. Ebenfalls historische Schreibung liegt vor, wenn in neunieder- 
deutschen Wörtern c und /' als Dehnungszeichen erscheinen, wenn Soest 
als Söst, Troisdorf als Trosdorf gesprochen wird. Zweifelhaft kann nur 
sein, ob e und i hier ursprünglich wirklich gesprochene Nachklänge waren 
und aus diesen diphthongartigen Lauten sich später wieder einfache Längen 
entwickelten, oder ob sie schon in früherer Zeit nur Läv.gczcichen waren. 
Im letzteren Fall würden sie sich entwickelt haben in solchen Wörtern, 
die durch Kontraktion entstanden sind. Aus slahtn wird niederdeutsch 
durch Ausfall des h shun, slan; wurde hier die historische Schreibung slacn 
weiter geführt, so konnte auch für statt ein staen eintreten. Das Dehnungs-^ 
des Neuhochdeutschen entstammt solchen Wörtern, in denen h ursprünglich 
wirklich gehört wurde: weil z. B. stahel sich lautlich zu Stäl wandelte, aber 
das alte h in der Orthographie weitergeführt wurde, konnte ein älteres 
mäl später Mahl geschrieben werden. 
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Auch für die Bezeichnung des kurzen Vokals hat sich durch zufällige 
Umstände gelegentlich ein besonderes Mittel entwickelt. Im Nhd. ist es 
Charakteristikum vokalischer Kürze, dass danach Doppelkonsonant ge- 
schrieben wird. Die meisten kurzen Vokale nämlich des Mittelhoch- 
deutschen sind im Nhd. zu Längen geworden, wenn einfacher Konsonant 
darauf folgte. Vor Doppelkonsonanz dagegen blieb die Kürze erhalten; 
die Doppelkonsonanz selber wurde mit der Zeit nahezu oder gänzlich zur 
einfachen Konsonanz, wobei jedoch das alte Zeichen beibehalten wurde. 
Dadurch entwickelte sich die Empfindung, als ob kurzer Vokal und 
Doppelkonsonanz zusammengehörten, und letztere wurde auch dann ge- 
schrieben, wo auch vor einfacher Konsonanz die Kürze erhalten blieb. 

QUALITÄT DER LAUTE. 

Vgl. Fr. Katiffmann, über ahd. OrÜwgraphit. German. XXXVII. 243. 

§ 22. jede für das praktische Leben eingerichtete Orthographie leidet 
an zahlreichen Unvollkommenheiten. Das Wort, der Satz besteht aus einer 
unendlichen Anzahl in einander übergehender Laute, von denen die 
Orthographie nur einige Hauptpunkte, die besonders deutlich ins Ohr 
fallen, festhalten kann. Diese Auswahl kann nach Ort und Zeit, nach 
verschiedenen Schreibern verschieden sein. Der Diphthong ei erscheint 
althochdeutsch und mittelhochdeutsch unter Nichtbeachtung des zweiten 
Bestandteils häufig als e geschrieben, ebenso, aber seltener, &u als 0; auf 
oberdeutschem Gebiet wird in mittelhochdeutscher Zeit häufig / und u 
zur Bezeichnung von ie und uo verwendet, die dort noch heute nicht 
monophthongiert sind; auch auf md. Boden sind sicher lange noch 
Diphthonge gesprochen worden, obwohl man nur das einfache Zeichen 
schrieb. Ferner erscheint ein Wort im Zusammenhang des Satzes bald in 
der, bald in jener Gestalt; sein Anlaut und sein Auslaut werden durch die 
vorhergehenden oder nachfolgenden Laute beeinflusst. Die meisten Recht- 
schreibungen aber und so auch die deutsche, führen eine Gestalt des 
Wortes in allen Stellungen durch. Einen Versuch, den Erscheinungen 
der Satzphonetik gerecht zu werden, hat Notker gemacht (s. unten beim 
Konsonantismus); auch in mittelhochdeutschen Handschriften finden sich 
Spuren seiner Regel. 

Interessante Belege von Sandhi bietet die Schreibung in der von J. 
Haupt herausgegebenen Schrift eines oberrheinischen Revolutionärs (Z. f. 
Geschichte und Kunst. Ergänzungsheft VIII). 

§ 23. Andere Eigentümlichkeiten der deutschen Orthographie erklären 
sich aus besonderen geschichtlichen Verhältnissen. Das Material zur Be- 
zeichnung des Deutschen haben die lateinischen Buchstaben abgegeben. 
Es sind somit die Unvollkommenheiten der lateinischen Orthographie auch 
auf die deutsche übergegangen. Wie im Lateinischen, so werden auch 
im Deutschen offenes e und 0 und geschlossenes e und 0, die reinen 
Vokale und die Nasalvokale nicht von einander unterschieden. Auch im 
Deutschen hat c bald die Geltung von k, bald — im älteren Hoch- 
deutschen wenigstens, wenn auch nicht gerade häufig — die von s. Eine 
Anzahl von deutschen Lauten ist dem Lateinischen fremd, so dass Ver- 
legenheiten für die Bezeichnung entstehen. So kennt das Lateinische die 
deutschen Umlaute nicht, mit Ausnahme des e. Der Umlaut von » zu < 
ist daher auch der einzige, der im älteren Althochdeutschen Bezeichnung 
findet; in der ganzen altdeutschen Zeit werden auf niederdeutschem und 
mitteldeutschem Gebiet, seltener auch im Oberdeutschen die Umlaute von 
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0 und u nicht von den unumgclautetcn Vokalen unterschieden. Die Laute, 
welche im Oberdeutschen die germanischen Medien g und b vertreten, 
haben im Lateinischen keine genaue Entsprechung: daher schwankt ihre 
Bezeichnung zwischen g und k, b und/. . Statt des sonstigen hochdeutschen 
pf erscheint in den althochdeutschen Denkmälern von St. Gallen, Reiche- 
nau, Murbach ein anlautendes /; dieses kann nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, eine Spirans darstellen, denn in der Gegenwart wie in mittel- 
hochdeutscher Zeit erscheint in den betreffenden Gegenden an dieser Stelle 
die Affricata //, sondern es ist ungenaue Wiedergabe, die dadurch her- 
vorgerufen wurde, dass dem Lateinischen und Romanischen der Anlaut 
pf fremd war. Dem Romanen ist es schwer, vokalischen Anlaut und An- 
laut mit h von einander zu scheiden; daher begegnet es im Althoch- 
deutschen nicht selten, dass h anlautend erscheint, wo es historisch keine 
Berechtigung hat. Und soll der deutsche Laut wirklich deutlich zur An- 
schauung gebracht werden, so greift der romanische Schreiber zu dem 
Zeichen ch oder selbst zu c, wie dies besonders im Westfränkischen und 
im ältesten Südrheinfrünkischen geschieht; statt der Lautgruppe rht, die 
dem Lateinischen ganz fremdartig erscheinen muss, begegnet althoch- 
deutsch und auch mittelhochdeutsch nicht selten die Schreibung rct. Für 
die gutturale Media und für die palatalc tönende Spirans stand nur das 
eine Zeichen g zur Verfügung, und so muss in jedem einzelnen Falle 
untersucht werden, ob Verschluss- oder Reibelaut gemeint ist. 

$ 24. Manche Abweichungen der deutschen Orthographie von einer 
rein phonetischen Schreibung sind nicht in ihrem Ausgehen von der la- 
teinischen Zeichengebung, sondern in der weiteren Entwicklung der 
Sprache begründet. Erstens darin, dass ein Laut sich verändert, während 
die Bezeichnung mit dem Wandel der Aussprache nicht gleichen Schritt 
hält: die sog. historische Schreibung. Wenn in den frühesten althoch- 
deutschen Quellen an Stelle eines vor i oder j stehenden a bald a bald 
e geschrieben wird, so ist nicht das eine Mal a, das andere Mal e ge- 
sprochen worden, sondern jenes ist die ältere, dieses die jüngere Schrei- 
bung. Das gleiche gilt, wenn in mittelhochdeutschen Hss. neben einander 
anlautendes sc und das daraus entstandene ich erscheinen. Historische 
Schreibungen des Nhd. sind : ei, für das wir ai (noch genauer ae) sprechen, 
ei, em, en, er in Endsilben, wo wir nur silbcnbildendes /, m, », r hören 
lassen, chs für ks der Aussprache, ng, das nur noch ein einfacher Laut, 
sch, aus s-ch (zu welcher Zeit der Übergang in den einfachen Laut er- 
folgte, ob etwa schon altdeutsch, ist kaum zu bestimmen), sp und st im 
Anlaut der Wörter, wo die korrekte Theateraussprache schp und seht ver- 
langt. Zwischen ahd. so wer und rahd. swer muss die Mittelstufe *sat>er 
liegen; diese fehlt jedoch in der schriftlichen Überlieferung.' 

Zweitens darin, dass Laute, die ursprünglich deutlich geschieden 
sind, im Laufe der Entwickelung einander nahekommen oder gänzlich 
zusammenfallen. Dann wird das Zeichen für den einen Laut auch für den 
andern zur Anwendung gebracht. Für anlautendes sl erscheint althoch- 
deutsch auch die Schreibung sei wohl deshalb, weil in der Lautgruppe sl 
sich schon der gleiche palatale Zwischenlaut entwickelt hatte, wie er in 
der Gruppe auftrat, die man mit sc bezeichnete. Umgekehrt wird deshalb 
im Mittelhochdeutschen gelegentlich für scatz oder schätz, seep/en oder 



1 Möglicherweise liegt ein in alter Zeit geschwächtes so vor huer etc. in dem Tatianschen 
sihwer, sihweüh, sihwer vor, aus dem dann ein sih abstrahiert und zur Bildung von md. 
sihein (auch sahein geschrieben) verwendet wurde. 
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schepfen die Schreibung saz, sepfen gefunden. Weil gegen Ende des Alt- 
hochdeutschen der Diphthong iu sich der durch Umlaut entstandenen 
einfachen Länge il annäherte, wird in der Regel der Umlaut mit tu ge- 
schrieben, aber auch umgekelirt u für den ursprünglichen Diphthongen 
verwendet, so im späten Althochdeutschen nicht selten, und fast durch- 
gehends im Mittelbinncndeutschen (in den Arustädter mitteldeutschen 
Parzivalbruchstücken steht tu). Als im Ausgang der altliochdeutschen Zeit 
die Endungsvokale sich zu einem und demselben Laut abschwächten, 
erschienen in den einzelnen Endungen alle möglichen Vokalzeichen (vgl. 
z. B. die Ambraser Beichte). Im Mittelhochdeutschen und Mittelnieder- 
deutschen wird statt c gelegentlich auch o geschrieben, z. B. om = cm, 
ihm (vgl. tot otn : Jerusalem Nd. Jahrb. XIV, 66, 8), fromede statt fremede, 
weil o auch zur Bezeichnung von ö diente und dieses dem e nahestand. 
Im Bairischen des 13. Jahrhs. sind b und to einander nahegekommen, daher 
von da ab für älteres b auch w, für älteres w auch /' begegnet. Ebenso 
steht im Mnd. th auch für d, nachdem die Spirans und die Media zu- 
sammengefallen. Im Ausgang der mittelhochdeutschen Zeit und im älteren 
Nhd. erscheint mb häufig für m geschrieben. (J>oumb Baum, heimb — htim, 
-thttmb -- thum) weil altes mb sich zu mm (auslautend tu) assimiliert hatte. 
Weil altes ie im Nhd. zu / geworden, wird auch das /, das aus mhd. / 
hervorging, mit ie bezeichnet, z. B. liegen (mhd. ligen) , gemieden (mhd. 
getniten). 

Drittens haben etymologische Bestrebungen einer rein phonetischen 
Schreibung entgegengewirkt; man trachtete danach, etymologisch zu- 
sammengehörige Formen auch in der Schreibung übereinstimmen zu lassen. 
So wird ahd. und mhd. das Zeichen n auch dann meist festgehalten, wenn 
ein n durch Zusnmmenrückung oder Zusammensetzung vor ein b oder / 
getreten und dadurch zu //; geworden; es wird winberi, anblie, unbescheiden 
geschrieben mit Rücksicht auf7/»i//, an, un- in den Fällen, wo es nicht vor 
Labial stand. Am stärksten findet diese Tendenz im Neuhochdeutschen 
ihren Ausdruck. Der Umlaut von a wird ä geschrieben, wenn die Ver- 
wandtschaft mit solchen Formen zum Bewusstsein kommt, die ei enthalten, 
aber e, wenn dies nicht der Fall ist, also die älteren, aber Eltern, die Fahrte, 
willfährig, aber Ferge, fertig. Der mittelhochdeutsche Wechsel von in- 
lautender Doppelkonsonanz und einfacher Konsonanz im Auslaut [tnan- 
mannes) ist im Neuhochdeutschen verloren gegangen. Man schreibt Jahr- 
hundert, wahrhaftig, obwohl die ersten Silben in der Regel kurz gesprochen 
werden. 

Viertens wird die Schreibung durch die Wechselwirkung der schrift- 
lichen Überlieferung und der lebendigen Rede becinflusst: z. B. die im 
'4«» 1 5- Jatirh. nicht selten auftretenden Formen jenhen, senken sind Ver- 
mischungen des gesprochenen jen, sen mit den schriftsprachlichen Formen 
jehen, sehen. Mittel- und Niederdeutsche, die mit ihrem / den schriftsprach- 
lichen Laut pf verbinden, schreiben / gelegentlich auch in empfangen, 
empfehlen. 

Vgl. Behaphel, Schriftsprache und Mundart, (iiessen l8*/>. Antn. \\\. 

Möglicherweise sind auch Formen wie as. giuhu Mischungen aus giu 
und gihu (anders MSD 3 II, 376). 

t$ 25. Die erörterten Abweichungen der deutschen Orthographie von 
einer rein phonetischen Schreibung sind nicht ohne Bedeutung für die 
Sprache selbst, indem die Schrift unter Umständen auf die Aussprache 
zurückwirkt. Ob derartiges in älterer Zeit stattgefunden, lässt sich nicht 
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ermitteln. Wenn die heutige Theatersprache 1 keinen Unterschied zwischen 
ei — ad. ei und ei = ad. /, zwischen au = ad. ou und au — ad. « macht, 
so ist das lediglich Kinfluss der Schrift; es giht wohl keine deutsche 
Mundart, die diesen Zusaramenfall hat eintreten lassen. Umgekehrt kommt 
es vor, dass die Stammvocale von Wörtern wie stetig, leer, schwer und 
bestätigen, erklären, gefährlich unterschieden werden, obwohl überall derselbe 
mhd. Laut et zu Grunde liegt. Die Deutschen in Esthland sprechen die 
Haide, Kaiser, Maid mit einem wirklichen ai, dagegen der Heide, keiner, 
Meineid mit wirklichem ei; überall liegt der gleiche altdeutsche Diphthong 
ei zu Grunde. Wenn die Schweizer hochdeutsch reden, so setzen sie an 
Stelle ihres i ein ei, weil dieses die Schreibung der Schriftsprache ist. Die 
Theateraussprache von / als Tenuis aspirata ist ein reines Kunstprodukt. 
Das Nebeneinander von d und / in unserer Orthographie entspricht einem 
älteren Unterschied von tönendem und tonlosem Laute, bezw. von Tenuis 
lenis und Tenuis fortis. Der Unterschied zwischen (tönender) Media und 
Tenuis ist dem Hochdeutschen gänzlich verlorengegangen; ebenso vermögen 
die wenigsten hochdeutschen Mundarten, zumal im Anlaut, einen Unterschied 
zwischen dentaler Lenis und Fortis zu machen. Da aber die historische 
Schreibung unserer neuhochdeutschen Sprache die alte Scheidung noch 
festhielt, so übertrug man, um der Verschiedenheit der Zeichen gerecht 
zu werden, auf sie denjenigen Unterschied, der bei g und k, zum Teil 
auch bei /' und p geläufig war. Oder stammt die Aspiration aus Wörtern 
wie trag, treten, treu, bei denen im Nd. /' auftritt? 

VI. DAS TEMPO DER REDE. 

§ 26. Über die absolute Schnelligkeit der Rede lässt sich für 
vergangene Zeiten keine Ermittelung anstellen. Für die lebenden Sprachen 
Hessen sich unmittelbare Beobachtungen machen, und es würde sich wohl 
ergeben, dass hierin nach Mundarten Verschiedenheiten bestehen; allein 
es fehlt noch fast gänzlich an Vorarbeiten. 

Leichter dagegen ist es, die Lage der Pausen im Satze, die 
Gliederung der Rede in Satztakte festzustellen. Neben der mehr oder 
weniger subjektiven Beobachtung der lebendigen Rede kann als objektives 
Kriterium dienen, dass man fragt, wie im musikalischen Recitativ die Rede 
behandelt, wo dort die Pausen gesetzt werden. Für die ältere Zeit dienen 
als Anhalt die oben erwähnten Punkte bei Notker; ferner die Art und 
Weise, wie Parenthesen eingefügt werden, denn diese können nur an solchen 
Stellen eingeschaltet werden, wo Satztakte schliessen; endlich der Vers- 
bau: Versenden und Cäsuren fallen im allgemeinen mit dem Schluss von 
Satztakten zusammen; Enjambement ist nichts anderes als Zcrreissung von 
Satztakten durch Verseinschnitte. Vergleicht man die mit diesen Hülfs- 
mitteln gewonnenen Resultate, so zeigt sich, dass die Gliederung in alter 
mit der in neuerer Zeit übereinstimmt. 

Ob überhaupt Pausen gemacht werden, hängt von zahlreichen Um- 
ständen ab. Verschiedene Personen verfahren darin verschieden, und der 
einzelne verfährt bald so, bald so, je nach dem Zweck der Rede, nach 
seiner Geistesverfassung, dem Grade von Ruhe und Vorbedacht, mit 
welchem er spricht. Aber zwei allgemeine Sätze lassen sich aufstellen. 



1 Das soll lediglich ein beschreibender Ausdruck sein und durchaus nicht sagen, dass 
das Theater Urheber solcher Aussprache sei. 
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Erstens treten zwischen zwei Gliedern um so eher Pausen ein, je umfang- 
reicher dieselben sind: der Zug der Vertriebenen ist enger gefugt, als der 
traurige Zug der armen Vertriebenen. Zweitens wird eher eine Pause ge- 
macht, wenn das bestimmte Glied vorangeht, das bestimmende nachfolgt, 
als bei der umgekelirten Stellung: in den Ausdrücken Gottes Geist, rot 
Roslein, es irrt der Mensch, ist die Verbindung eine festere als in der Geist 
Gottes, Res lein rot, der Mansch irrt. 

Die Frage, wo diese Pausen eintreten, ist überhaupt nur aufzuwerfen bei 
mindestens drei Satsglicdcrn. Hier liegt die, Sache entweder so, da.ss das 
Glied a durch das Glied b und dieses wieder durch das Glied c bestimmt 
wird, oder aber a wird erstens durch b, zweitens durch c bestimmt. Das 
Glied, welches im erstem Falie einerseits zur Bestimmung dient, anderseits 
selber bestimmt wird, und das Glied, auf welches im zweiten Falle die beiden 
Bestimmungen sich beziehen, bezeichne ich als das bindende Glied, die 
beiden andern als die gebundenen. Es gilt nun der Satz: das bindende 
Glied steht zu jedem der gebundenen in engerer Beziehung, als die ge- 
bundenen unter sich. Steht also das bindende Glied an erster oder an 
letzter Stelle, so tritt die grössere Pause stets zwischen den beiden ge- 
bundenen Gliedern ein. So in attributiven Verhältnissen: mendislo \ manno 
cunneas (Hcl. 402) — die Spuren \ des schmerzlichen Übels — des Frühlings 
| lieblicher Hauch; die Belagerung Wiens \ durch die Türken. — Im Verhältnis 
von Subjekt und Prädikat oder von Teilen des Prädikates: nezzo ih min 
bettet nahteliches (Notker Ps. 6, 7.) — des luibcnt die warheit \ sine lantliute 
(Iw. 12), — der da Trost \ dem Dulder gab (Messias von Händel, Nr. 94), 
der hatte Wohlgefallen \ an seinem Tode (Mendelssohn, Paulus, Nr. 48). 

Steht dagegen das bindende Glied in der Mitte zwischen den gebundenen, 
so tritt die grössere Pause zwischen dem ersten gebundenen Glied und dem 
bindenden ein. Das gilt wenigstens im Verhältnis von Subjekt und Prädikat 
oder von Teilen des Prädikats: mit dien zungonl farent sie trugelicho (Notk. 
Ps- 5» 1 1)> mit sinen zeichenen tnachot er in versihtigen Notk. Ps. 9'', 10). — 
die Schmach bricht ihm sein Herz (Messias Nr. 94), der Allerhöchste \ wohnt 
nicht in Tempeln (Paulus Nr. 6), auch so das Glück \ tappt unter die Menge. 
Aber es findet sich auch die Pause zwischen dem mittleren Glied und dem 
zweiten Glied: tiuanda din uuerchmahtigi erhauen ist. über himela (Notk. Ps. 
8, 2) dess Name heisst | Immanuel (Mess. 28). Auch bei attributiven Ver- 
hältnissen scheint die stärkere Pause vor dem bindenden Gliede zu liegen; 
vgl. den letzten \ Saum seines Kleides, den brennenden j Durst meines Busens. 
Endlich wo attributive Verbindung und prädikative Verbindung zusammen- 
treffen, ist die erstere die festere ; ich gnddeloser man \ gedahle (war ich kerte) 
(Iw. 780), dass erfüllt würden \ die Schriften der Propheten (Matthäuspass. 
Nr. 63). 

Bei mehr als drei Satzgliedern gelten im allgemeinen die gleichen Regeln 
wie diejenigen, die eben aufgestellt worden ; die Stellen der Pausen werden 
gefunden, indem man immer drei aufeinanderfolgende Glieder mit einander 
unter Anwendung unserer Regeln vergleicht. Es ergeben sich also z. B. 
folgende Gliederungen: ze demo dinemo heiligen hus. peton ih hinnan dara. in 
dinero forhtun (Notk. Ps. 5, 8). — daz in sin boese site \ vil dike hat enteret 
(Iw. 234), — aber am ersten Tage der süssen ßro<f \ traten die Jünger zu 
Jesu (Matth, pass. Nr. 27), — ich im Geist gebunden | fahre hin \ gen Jerusalem 
(Paulus Nr. 41) — rasch j tritt der 'Tod \ den Menschen \ an. Aber es macht 
sich zugleich ein von den grammatischen Beziehungen unabhängiges Be- 
streben geltend, den Umfang, das Gewicht der Satzglieder zu einem mög- 
lichst gleichmässigen zu gestalten: uz iegelic/irm orte schein | ein also gelp/er 
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rubin (l\v. 624), — Wind ist der Welle \ lieblicher Buhler, — und es erhob 
sieh ein Sturm \ der Juden und der Heiden (Paulus Nr. 37), — und habe be- 
zeugt den Glauben \ an meinen Herrn /es um Christum (Paulus Nr. 41); aber 
es würde heissen: ich fuibe bezeugt \ den Glauben an Christum. 

VII. 1 >IE UETUNUNG. 

Vfcl Ed. Hoffniannnf-Krayer). Stärkt, Höhe, Unge. Stmssbur? l8yi; dazu 
Phonetische Studien VI. 115- 

A. DER MUSIKALISCHE ACM NT. 

§27. Der musikalische Accent des Deutschen lässt sich nur für die 
lebendige Rede der Gegenwart ermitteln. Während man bei dorn dyna- 
mischen Accent Satzbetonung einerseits und Wortbetonung anderseits unter- 
scheiden muss, hat bei dem musikalischen Accent eine solche Trennung 
keinen Wert, denn die Tonhöhe innerhalb des einzelnen Wortes bestimmt 
sich lediglich nach seiner Stellung und Verwendung innerhalb des Satzes, 
und für ilie Satzmelodie ist es gleichgültig, ob das Steigen oder Fallen 
der Töne auf mehrere einzelne Wörter verteilt ist oder ob es innerhalb 
der Silben eines Wortes oder gar nur auf einer Silbe sich vollzieht. 

Die Grösse der Intervalle, innerhalb welcher die Rede sich bewegt, 
und die absolute Tonhöhe der Mittellage sind, wie das Tempo der Rede, 
nach Individuen, nach der innem und äusseren Situation der Redenden 
und wohl auch nach Mundarten verschieden. Der mittlere Tonumfang 
der einfach berichtenden oder darlegenden Rede scheint etwa eine Quarte 
bis Quinte zu betragen. Ks wäre interessaut zu wissen, ob die mittlere 
Stimmlage des Sprechenden in einem bestimmten Verhältnis zu dem Umfang 
seiner Stimme steht. Nach den wenigen Beobachtungen, die mir zu Gebot«; 
stehen, getraue ich mir nicht, darüber ein Urteil zu fällen. 

Bestimmtere Regeln lassen sich geben über die Art der Tonbewegung, 
darüber, ob und wann sie eine aufsteigende oder absteigende sei. 
Die absteigende Bewegung entspricht im allgemeinen dem Abschliessen 
eines Gedankens; sie tritt also vor allem am Ende eines in sich voll- 
kommen abgeschlossenen Satzes ein, der eine einfache Aussage enthält. 
Die aufsteigende Betonung hat den Charakter des Unabgeschlossenen, des 
Erwartenden oder die Erwartung Erregenden. Sie ist daher Regel am Ende 
des Aufforderungssatzes und des Fragesatzes, und zwar ist beim Fragt salz 
die Steigerung eine grössere als beim Aufforderungssatz. Sie tritt ferner 
im zusammengesetzten Satz ein vor Beginn eines neuen Satzes, sei es, dass 
der übergeordnete, sei es, dass der untergeordnete Satz vorangeht. End- 
lich scheint mir auch im einfachen, aber in Satztakte zerfallenden Satze 
die Neigung zu bestehen, am Abschlüsse der Takte den Ton in die Höhe 
gehen zu lassen. 

Vgl. Helmholtz , TonempßnduKgeti*. 3<k|. 

II. DER DYNAMISCHE ACCENT. 
1. DER SATZACCENT. 

§ 28. ( her den heutigen Satzaccent, über das Verhältnis der Tonstärke, 
das zwischen verschiedenen Wörtern besteht, lässt sich eine allgemeine 
Regel aufstellen. Zwei Wörter werden gleich stark betont, wenn beide für 
den Hörenden von gleicher Bedeutung sind; sie werden gewöhnlich — es 
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ist das keine unbedingte Notwendigkeit — verschieden betont, wenn dies 
nicht der Fall. Wenn man für ein Wort durch schwächere Betonung ein 
geringeres Mass von Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, so thut man es 
deshalb, weil ein etwaiges Überhören oder Missverstehen desselben einen 
verhältnismässig geringen Schaden verursacht. Diese Unschädlichkeit kann 
in zwei Fällen eintreten: erstens wenn das eine von zwei Wörtern entbehr- 
lich ist, zweitens wenn es sich unschwer ergänzen lässt. 
I. Das erste Verhältnis liegt vor: 

a) Bei Verbindung von Substantiven mit partitiven oder possessiven Geni- 
tiven, wo das vom Teil oder vom Besitztum Ausgesagte gerade so gut vom 
Ganzen oder vom Besitzer ausgesagt werden könnte. 

2 1 

Es wird also betont: er wird die Sc/noelle mattes Hauses nicld betretet: ; 1 
21 21 
dte Gestalt Homers ist sagenhaft; die Dichtung der Ilias wird e-ung leben', denn 

es könnte gerade so gut heissen: er wird mein Haus nicht betreten; Homer 

1 

ist sagenhaft; die Ilias wird ewig leben. Dagegen wird betont: der Bin 

111 1 1 

meines Hauses, die Gestalten Homers, die Abfassungszeit der Ilias. 

b) bei possessiver Verbindung, wenn der Eigentümer als bekannt voran s- 

2 1 2 1 2 1 

gesetzt wird: Goethes Faust, Mozart' s Zauber flöte, Raphaels sposalizio. Sagen 

1 1 

wir: der Faust von Goethe, so wollen wir über den Autor belehren. Auf 
diese Weise erklärt siel» auch der Umstand, dass die Pronomina Possessiva 
schwächer betont sind als die Substantiva, bei denen sie stehen. Spreche 

2 \ 

ich von meinem Hause, so nehme ich an, der Hörer wisse, dass ich ein 
Haus besitze, sonst würde zugefügt werden, »ich besitze nämlich ein solches«, 
e) bei der Verbindung von Vorname und Zuname, von Titel und Name. 

d) bei der Verbindung von Substantiv und Adjektiv oder von Verbum und 
Adverbium, wenn das Adjektiv, bezw. das Adverbium nichts wesentlich Neues 
beibringt, sondern der in ihm ausgesprochene Anschauungsgehalt eigent- 
lich schon im Substantiv bezw. im Verbum enthalten ist. So heisst es: 

2 1 21 21 

lieber Freund; bestelle ritten freundliehen Gruss; Gleichgültigkeit ist ein leerer Schall 

1 

(vgl. Name ist Schttll und Rauch); dagegen würde man betonen: ein langjähriger 

1 11 11 

Freund, eine freundliche Wohnung, ein dumpfer Schall. — Ferner heisst es ; sie 

12 12 1 

redeten zusammen, d. h. miteinander, sie plauderten miteinander, aber sie redeten 
1 

zusammen, d. h. gleichzeitig. 

1 2 1 

e) bei den nachgestellten Präpositionaladverbien : den Tag über, die Nacht 

n 

durch; der blosse Accusativ würde auch genügen. 

f) beim Artikel, dem die Verbalformen begleitenden persönlichen Pro- 
nomen, den Präpositionen, den meisten Konjunktionen; denn zur Zeit ihres 
Aufkommens war ihre Verwendung fakultativ; Beziehungen, die bereits em- 
pfunden wurden, ehe sie da waren, erfuhren durch sie eine Verdeutlichung. 

Wollte man die Wörter, die zu den vorstehenden Kategorien gehören, 

1 Mit l bezeichne ich den stärkeren, mit 2 den schwächeren 'Ion. 
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nach einem praktischen Kriterium zusammenfassen, so könnte man sagen: 
es sind solche, die im Telegrammstil weggelassen werden. 

II. Dass ein Wort sich leicht ergänzen lässt, ist der Fall 
a) wenn eine Beziehung durch unmittelbare physische Hinweisung deut- 
lich gemacht werden kann; daher sind die deiktisc hen Pronoraina, zu denen 
auch die Pronomina personalia der i. und 2. Person gehören, proklitisch 
oder enklitisch: dieser Maisch; sie liebt mich, ruft dich. 

l>) wenn die vorliegende Nennung des Begriffs nicht die einzige ist: 

1) wenn der Begriff schon einmal ausgesprochen worden: anaphorische 
Wörter sind stets schwächer betont als nicht anaphorische. Und zwar ist es 
ganz gleichgültig, ob das zweitemal der Begriff mit demselben Wort gegeben 
wird wie das erstemal, oder ob ein Synonymon dafür eintritt, oder ob die 
Zurückweisung in noch freierer Weise erfolgt. Ks heisst also: (er säete Un- 

2 l l 
kraut unter den liehen); da nun das Kraut wuchs. — Er legte Urnen ein ander 

2 2 1 

Gleichnis vor. — und zog vom Steine sich hebend auch vom Sitze den Sohn. --- Die 
Gegeneinanderstellung des Rhapsoden und Mimen scheint nur ein Mittel, um der 

I 2 

Verschiedenheit beider Dichtarten beizukommen. — (selbst die Krauter und Wurzeln 

1 2 

mi<s ich ungern), wenn auch der Wert der Ware nicht gross ist. So ist denn 
auch das anaphorische Pronomen und das Reflexiv proklitisch oder enklitisch, 
wie es wohl auch schon im Indogermanischen gewesen. Und auch die gleich- 
falls indogermanische Tonschwäche des Verbums erklärt sich vielleicht aus 
unserm Satze, denn im Zusammenhang der Rede ist das Verbuni, das ja 
in jedem Satze wiederkehrt, ein wenn auch variiertes Wiederaufnehmen einer 
vorausgegangenen Thätigkeit. 

2) wenn der Begriff später noch einmal ausgesprochen wird: und wir 

12 12 2 

bringen die Frucltt herein, (wie das Heu schon herein ist.) — So schützt die 

1 2 1 

Natur, (so schützen die wackern Deutschen). 

c) Wenn die Zahl der möglichen Ergänzungen eine verhältnismässig 
geringe ist. Nehmen wir eine beliebige Verbindung von zwei Begriffen, 
z. B. er liebt eine Spanierin, so könnte mit er liebt eine grosse Zahl von 
andern Objekten verbunden werden, und die Spanierin zu vielen anderen 
Verben als Objekt gesetzt werden: beide Begriffe sind variabel. Diese Ab- 
änderungsfähigkeit ist nun bei verschiedenen Verbindungen eine sehr ver- 
schiedene. Natürlich ist der variablere Begriff weniger leicht zu ergänzen. 
Man kann also sagen: der variablere von zwei Begriffen ist der stärker 
betonte. Ein solcher Unterschied der Variabilität liegt z. B. vor: 2 

1) bei der Verbindung von Hilfszeitwörtern mit Vollwörtern: ich habe 

1 2121 2 1 
gesehen; ich werde gehen; ich will kommen; ich wünsche zu hören. 

1 

2) bei der Verbindung eines Verbs mit prädikativem Nomen : Einigkeit 

2 1 
macht stark. 

3) bei der Verbindung von Verben mit Ortsbestimmungen: sie kamen zu- 
1 2 1 

sarntnen; er reiste nach Berlin; dagegen bei modalen Bestimmungen ist die 

1 1 1 
Variabilität ungefähr die gleiche: sie kamen eilig; er reiste in Kühe. 

2 1 2 
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2 1 2 

4) bei attributiven Ortsbestimmungen: der Kaiser von Japan, die Schlacht 
1 

von Arbela. 

In anderen syntaktischen Verbindungen liegt bald gleiche, bald ver- 
schiedene Variabilität von zwei Begriffen vor. Z. B.: 

1 

1) bei objektiver Verbindung: z. B. er trinkt Wein; bei der Nennung einer 
Getränke-Bezeichnung Hegt das Vcrbum trinken unmittelbar nahe, mit trinken 
aber lässt sich eine stattliehe Anzahl von Getränkbezeichnungen verbinden. 

1 1 

Dagegen heisst es z. B. die Liehe beioeget das Leben; von keinem der beiden 
Wörter kann gesagt werden, dass seine Ergänzung nach Nennung des anderen 
naheliege. 21 21 

2) bei attributivem Adjektiv: es heisst altes Linnen; zum goldenen Löwen: 

1 \ 

der heiligen Schriften; aber nicht minder häufig ist gleich starke Variabilität 

11 11 
und Betonung: der traurige Zug (der Vertriebncn); guter fliehender Menschen; 
1 1 

(der Wind) mit lieblicher Kühlung. 

3) Bei attributivem Genitiv: es heisst: {betrachtet seine Gestalt) mit dem 
2 1 21 

Auge des Forschers. — er tergoss Thronen dev Freude. An und für sich sind 
in beiden Sätzen die beiden Glieder der genitivischen Verbindung gleich 
variabel; aber in dem vorliegenden Zusammenhang, in der Nachbarschaft der 
Verben betrachten, vergiessen liegen die Ergänzungen von Auge und Thräncn 
viel näher als die von Forscher und Frcu<ie. Dagegen wird betont: (und gab 

1 1 1 

ihr) den Schlafrock unser s Vaters dahin — (habe zusammengepackt) die Ketten 
1 

meiner seligen Mutter. 

Vgl. W. Reichel, Von der deutschen Betonung. Leipziger Diss. 1888. — 
[ders.. Sprachpsychologische Studien, Halle 1896. S. 1 ff.J. — J. Minor, nhd. Metrik. 
S. 83. — E. Hoffniann — Kray er. Zum Aecent und Sprachrythmus. Zs. f. d. 
dtschn. Unterricht VIU. 75". 
§ 29. Über den Satzaccent der älteren Sprache hat man Regeln abge- 
leitet aus der Verwendung der Allitcration, aus ütfrids und Notkers Accen- 
tuation (s. oben S 675). 

Vgl. Rieger, Die alt- und angelsächsische Verskunst, ZfdPh. VII. — Horn. 
PBB. V, 164. — Ries, Die Stellung von Subjekt und Prädikatsvcrbum im Neliand, 
Strasburg 1880, Kxkursc. — So bei. Die Acccnte in OtfrUs Evangelienbuch. Stras- 
burg 1882. — Piper. Ot/rids Aecente , PBB. VIII. 225. — Fleischer. Das 
AcceniHotiimssystetn Notkers in seinem Boethius, ZfdPh. XIV. !2<). — Sicvcrs. Die 
EtUstehung des deutschen Reintverses. Beitr. XIII, 121. — Wilmanns. Der alt- 
deutsche keimners. Bonn 1889 — [Fr. Bodenstein. Die Accentuierwtg der mehr- 
silbigen Präpositionen bei Ot/rid. Freiburger Diss. 1806.] 

Bei Vergleichung dieser Regeln mit dem heutigen Zustande zeigen sich 
mancherlei Übereinstimmungen. Die Behandlung der Partikeln ist im ganzen 
die gleiche wie heutzutage; insbesondere sind Ortsadverbia stärker betont 
als andere Adverbia; bei Verbindung von Verbum finitum und Infinitiv ist 
das erstere schwächer betont als der letztere. Der Titel erhält bei Otfrid 
geringeren Ton als das dabei stehende Substantiv (drulttin krist); dazu stimmt 
im mhd. die Thatsache, dass herre und vrouwe vor Eigennamen zu her, 7 er ge- 
schwächt worden. Aber auch bedeutende Unterschiede scheinen zu bestehen. 

Dass von zwei Ausdrücken derjenige der schwächer betonte sei, der 
einen früheren wieder aufnimmt, lässt sich nicht erkennen. Besonders auf- 
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fallend ist, dass von zwei Noraina stets dem ersteren der überwiegende 
Ton zuzukommen scheint. Ist nun seit der altdeutschen Zeit eine wesent- 
liche Veränderung des Tones eingetreten, oder ist unsere Kenntnis der 
alten Satzbetonung eine ungenügende? Man möchte glauben, dass die 
Gesetze unserer heutigen Betonung auch in älterer Zeit gegolten hätten, 
denn sie scheinen aus dem Wesen der Sprache hervorzugehen, während 
die erwähnte Regel über die Betonung zweier Substantive etwas ausser- 
ordentlich mechanisches hat. Zugleich scheinen Einzelheiten der Wort- 
betonung unser Gesetz als ein altes zu erweisen. So hat sich denn auch 
herausgestellt, dass Otfrids Accente in erster Linie metrische, nicht sprach- 
liche Geltung haben, und so wäre es auch möglich, dass die Anwendung 
der Alliteration nicht lediglich mit der dynamischen Betonung, sondern mit 
metrischen und musikalischen Eigentümlichkeiten zusammenhinge. Weitere 
Forschung wird dieser Frage gewidmet werden müssen. 

2. DER WORTACCENT. 
A. DIE HÖCHSTBETONTE SILBE. 

§ 30. Zu seiner Ermittelung dienen für die ältere Sprache die gleichen 
Hülfsmittel, wie beim Satzaccent. 

Wie beim Satzaccent, gilt auch hier im allgemeinen der Satz, dass die 
wichtigsten Bestandteile den Ton erhalten. Das ist im einfachen Wort die 
Wurzelsilbe und im Kompositum in der Regel der erste Teil, so dass als 
äusserliche Regel der deutschen Betonung der Satz aufgestellt werden kann, 
dass die erste Silbe den Ton hat. Es heisst also Heiland, heilison, heilisunga; 
himilrihhJ, dnheurti, blspel, urteil; tifsttlig, mätuigfald, ünmtri; miiot/agon, teil- 
nehmen. 

Die allgemeine Regel bedarf aber für die Komposita einer Einschrän- 
kung. Nicht immer ist das erste Glied wirklich das wichtigere; es enthält 
nicht immer eine wesentliche Bestimmung des zweiten Teils, sondern gibt 
unter Umständen nur den Grad an oder wiederholt das, was im zweiten 
Teile schon gesagt ist. Hierher gehören die verstärkenden Zusammen- 
setzungen des Nhd. (vgl. Tobler, Wortzusammensetzung, S. 104). Bei ihnen 
sind beide Teile gleich stark betont, oder das zweite Glied überwiegt das 
erste: blühirm (— sehr arm; aber blütärm — arm an Blut), steinreich (— 
sehr reich; aber steinreich — reich an Steinen), grossmachtig, freundndehbar- 
lich, kleinwinzig. Ähnliches begegnet auch ahd. : im Muspilli alliteriert we- 
roltrchtwison auf r, nicht auf w, und auch bei Otfried scheinen mit werolt 
zusammengesetzte Substantiva einen starken Ton auf dem zweiten Teile 
gehabt zu haben; wenigstens kommt von den seltenen Fällen, in welchen 
die Otfridhss. beide Glieder eines Kompositums mit Acccnten versehen, 
die grössere Zahl der Fälle auf derartige Substantive. 

Noch weniger Ton haben einige dem Masse nach bestimmende Präfixe. 
So ga- : gtibirgi, garlnnan, ferner vol- in Verbindung mit Verben: fulgdngan, 
vollziehen. Schwanken herrscht beim Präfix al-. In der Substantivkomposilion 
wird das Präfix betont; im Adjektiv betont das Altsächsischc das Präfix; 
im Althochdeutschen ist das Präfix in der Regel unbetont. Auch bei bora- 
schwankt die Betonung: es erscheint bei Otfrid boraldngo, borathrdto, aber 
auch böralang und Mraldng. 

Ferner sind unbetont eine Anzahl von Präfixen, die mit dem Verbura 
untrennbare Komposition eingehen: er-, ent-, ob-, ver-, zer-. Hier konnte 
ursprünglich das einfache Verbum dasselbe aussagen, wie das spätere Kom- 
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positum; das Präfix diente Anfangs nur zur Verdeutlichung der Verbal- 
bedeutung in ähnlicher Weise wie bei freundnachbarlich, kleinwinzig und den 
Präpositionen neben ihrem Kasus. Vielleicht gehört auch hierher, dass 
die Verbalkomposita mit misse', miss- den Ton auf das Verbum legen ; das 
Muster der bedeutungsverwandten Bildungen mit ver- und zer- könnte ein- 
gewirkt haben. Ks spielt aber wohl auch unsere Regel von der Varia- 
bilität hier eine Rolle; das Präfix ist weit weniger variabel, als das damit 
verbundene Verbum. 

Die — untrennbaren — Komposita von Verben mit bi, duru/t, ubar, untar 
betonen in althochdeutscher Zeit wohl durchaus das Verbum, da in früherer 
Zeit das Verbum füt sich allein den gleichen Sinn geben konnte, bzw. in 
der Verbindung von Verbum und Kasus der Kasus der Stütze des Präpo- 
sitionaladverbs nicht bedurfte. Gegen Ende der althochdeutschen Zeit geht 
durh mit Verben auch solche Komposita ein, die trennbar sind und den 
Ton auf dem Präfix haben; im Mittelhochdeutschen treten dann auch gleich- 
geartete Komposita mit bi, über, under auf": leitta sie düre Notker; bl- Ilgen, 
ünder-gan, übcr-loufen; hier wird das Präfix betont nach der oben gegebenen 
Regel über das Starkeverhältnis von Verbum und Lokaladverb. 

Bei den Präfixen hintar, umbi, widar findet sich seit der althochdeutschen 
Zeit Betonung des Präfixes bei trennbarer Verbalkomposition neben Be- 
tonung des Verbs bei untrennbarer, und zwar ist — von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, — die Bedeutung so verteilt, dass Präfixbetonung bei intran- 
sitiven Verben, Betonung des Verbs bei transitiven Verben gilt: im letztern 
Fall also war das Präfix unwesentlich zu der Zeit, als die lokale Bedeutung 
der Kasus noch deutlicher hervortrat. Nach dem Muster dieses Nebcn- 
einanders von präfixbetonten und stammbetonten Verbalkoraposita ist im 
Neuniederdeutschen der gleiche Wechsel auch entstanden bei den Kom- 
positen mit af, wo im Altdeutschen nur Betonung des Präfixes galt : dfsht- 
afsfn, äfsnakcnafsndktn. 

W T enn die Präfixe, über deren Verbindung mit Verben wir gesprochen 
haben, mit Nomina verbunden sind, so tragen sie den Ton und weisen 
dementsprechend eine vollere ungeschwächte Form auf: äntwurti, blspel, 
frätat, urteil, zürgang etc. Dieser Unterschied zwischen nominalen und ver- 
balen Präfixkomposita erklärt sich wohl aus unserem Gesetze von der Varia- 
bilität. Im Nominalkompositum ist das erste Glied viel veränderlicher als 
im Verbalkompositum, da dort ausser Adverbien die Noraina als erstes 
Glied in Betracht kommen. — Die Betonung des Präfixes gilt ursprünglich 
auch für die Verbindung von diesen Präfixen mit Partizipia, wo schon im 
Indogermanischen das Präfix den Ton hatte ; aber in historischer Zeit hatte 
sich bis auf vereinzelte Fälle das Partizip dem zugehörigen Verbum in seiner 
Betonung angeschlossen; ein Rest der alten Betonung ist as. thur/remid 
(: thionon, Hei. 3283), nhd. tinterthan Umgekehrt hat sich wohl gelegent- 
lich das Verbum nach dem Partizip gerichtet (bei Otfrid einigemale übarfuar). 

% 31. Diesen auf psychologischen Gründen beruhenden Accentgesetzen 
wirkt in nhd. Zeit ein mechanischen Ursachen entspringendes Streben ent- 
gegen, das Streben nach bequemerer Gewichtsverteilung. Bei Adjektiven 
von der Lautform f 1 „ oder ~ i ~ zeigt sich die Neigung, den Ton 
vom Wortanfang wegzurücken und auf die schwerste der Nebensilben zu 
verlegen. Ks heisst eigentümlich und eigentümlich, leibhaftig und leibhaftig % nöt- 
wendig- nohi'ttiiiig, wdhrseheinlich-wahr scheinlich , barmherzig, dreifältig, lebendig 
(aus mhd. libendic). Fast lauter solche Wörter gehören hierher, die Kora- 



Kin ganz erstarrter Rest in uralt, altem Partizip zu 'utnlan. 
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posita sind oder den Eindruck von Komposita machen , bei denen aber 
dem Sprachbewusstsein das Gefühl abgeht, dass ein erster Teil einen zweiten 
modifiziere: wir besitzen kein haftig, wendig, scheinlich. Das zeigt sich be- 
sonders deutlich bei den Komposita mit un-, wo der Ton auf der Vorsilbe 
steht, wenn der zweite Teil auch als selbständiges Adjektiv sich findet, 
sonst aber auch auf dem zweiten Teile liegen kann: unfreundlich., unfrucht- 
bar, aber ünermesslich und unermisslich, unsäglich neben unsäglich (aber auch 
unmöglich und unmöglich, unglaublich und unglaublich, unsterblich und unsterblich, 
obwohl daneben glaublich, möglich und sterblich bestehen; hier haben wohl 
Verbindungen wie ganz unmöglich eingewirkt (s. unten S. 689). Ein Beispiel 
für das Verbum liegt vor in schmarotzen, falls dieses ein deutsches Wort ist 
(s. AzfdA. IX, 228). Auch das Substantiv zeigt diese Erscheinung: rahd. 
luilunder — Holllinder, mhd. forhele — Forelle, Schlafittchen, Sc klar äffen, Schnee- 
wittchen. Neben Nibelungen hört man Nibelungen. In Norddeutschland wird 
vielfach Bürgermeister gesagt. Besonders häufig ist die Verschiebung bei 
Ortsnamen, wo das logische Verhältnis meist nicht mehr empfunden wird: 
Blankenbergs Rhei'tfelden, Sciiaffhatisen, Wernigerode, Greifsivälde. Marienwerder. 
Die Accentverk'gung lindet hier auch dann statt, wenn nach der schweren 
Nebensilbe keine weitere Silbe mehr folgt; Schönbrünn, Peiersplalz (in Basel), 
Kaisersworth, Appenzell. Hier mag teilweise die Analogie der vorhin genannten 
gewirkt haben ; teilweise haben ältere Namensforraen noch eine weitere 
Silbe am Schluss des Wortes besessen; teilweise endlich hat der Gegensatz 
gegen andere mit dem gleichen ersten Gliede gebildete Namen die Be- 
tonung beeindusst. 

Bei den Komposita mit un- zeigen sich Anlange dieser Tonverschiebung 
schon im Heliand; es findet sich unholde neben unholde, unxoit neben ün- 
nooti, unl'stid, unauethandes etc. (die Betonung des Substantivs unspüod 3454 
wird wohl nur metrischem Bedürfnis ihr Dasein verdanken); ebenso im Alt- 
hochdeutschen: bei Otfrid treffen wir ungiloübige, ungis&ivanlicho, um edihafte. 
Auch einige andere Abweichungen der Otfridhss. von der alten Accent- 
regel gehören wohl hierher, so wenn in den Komposita mit drut mehrfach 
der zweite Teil accentuiert erscheint. 

§ 32. In Zusammensetzungen, die durch blosse Zusammenrückung ent- 
standen sind, ist bisweilen der Acccnt festgehalten, der den Bestandteilen 
im Satzzusammenhang zukam; z. B. Halbdutzend, Jahrzehnt, Jahrhündert, 
Schönmitemvdg (Ortsname im Odenwald, aus ze dem schiu»icht:n wäg PBB. 
XV, 191), Hanöver (— ze dem holten uover). Teilweise können diese Fälle 
allerdings auch wie Holländer, Schlaraffen beurteilt werden. 

§ 23. Die Ausnahmen, welche die vorstehenden Regeln durchbrechen, 
sind meist nur scheinbar. Wenn sich in antworten, urteilen, vorschlagen auch 
beim Verbum betontes Präfix findet, so liegt der Grund darin, dass wir 
es hier nicht mit Verbalkompositionen zu thun haben, sondern mit Ab- 
leitungen der Nominalkomposita Annoort, Urteil, Vorschlag. Umgekehrt 
besitzen die substantivischen Ableitungen von Verbalkompositen den Accent 
dieser letzteren: Verlust, Vernunft (alte Ableitungen zu verlieren, vernehmen), 
Betrübnis, Entsprechung, Erlaubnis, Übersetzung etc. 

Ihren eigenen Weg gehen die Fremdwörter. Sic bequemen sich 
entweder dem deutschen Accent an oder behalten den fremden bei. Je 
älter die Entlehnungen, desto häufiger ist der erstere Fall: monasterium, 
palatium, sacristanus konnten nur dadurch zu Munster, Pfalz, Sigrist werden, 
dass der Deutsche die erste Silbe betonte. Seit der mittelhochdeutschen 
Zeit überwiegt die Beibehaltung des fremden Accents; das alte und das 
neue Prinzip gelten bisweilen im selben Worte nebeneinander: das Mhd. 
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sagt pälas und paläs, banicr und banter (aus frz. banni'ere; nhd. = Banner 
und /'unter), und wir schwanken zwischen Adjectw und Adjektiv, Kavallerie 
und Kavallerie. 

Dieser fremde Accent zeigt sich auch in deutschen Wörtern, wenn sie 

fremde Bildungssilben aufweisen: hierher gehören die Ableitungen auf -ei 

und -ieren. Oder auch wenn sie solche aufzuweisen scheinen: häufig kann 

man bei Laien die Betonung Heiland vernehmen; oder wenn sie durch 

Latinisierungen hindurch gegangen sind: Burgund. 

Vgl. I. achmann, über ahd. Betonung und Verskuttst, Kl. Schriften Bd. I. — 
Kluge, Verhaipartikcln in der Zttsammenstttung, Zs. f. vergl. Sprachf. XXV. 68. 

— Fleischer, Das Acrcntuationssystem Xvtkcrs in seinem Boethius, ZsfdPh. Bd. XIV. 
Von der ll;i«e:is Germania X, 1*6'). — W. Seelmann, Niederdeutsche Betonung s- 

ancmalien, Couespondenzbl. d. Vereins f. nd. Sprachf. IV, 18; ebda. S. 39, S. 76. 

— W. Neu mann, über die Betonung der Fremdwörter im Deutschen. Programm 
des Gymnas. zu Gross-Strehlitz 1881. — Reichel, a. a. 0. — Luick, Zur deutsehen 
Betonung. Zs. d. deutschen Sprachvereins 1889, 33. — Swoboda, Die englische 
und deutsche Betonung der Composüa. Zs. f. d. Realschulwescn XX. 2. 

B. DIE NEBENACCENTE. 

§ 34. In der Zusammensetzung steht der höchste Nebenton auf 
der hociistbotonten Silbe desjenigen Gliedes, das nicht den Hochton 
enthält, und zwar auf derjenigen Silbe, welche den Hochton tragen würde, 
wenn das Wort selbständig wäre. Diese Weise steht im Einklang mit den 
allgemeinen logischen Betonungsgesetzen; aber auch hier wirken mecha- 
nische Bestrebungen entgegen. Bei zusammengesetzten Wörtern von der 
Lautgestalt - >. i bzw. 3 kann im Neuhochdeutschen statt auf die 

zweite Silbe der höchste Nebenton auf die dritte Silbe gelegt werden; 
es kann gesprochen werden Vorurteil, Voranzeige, unbrauchbar, ünstatthäft, 
ünvorsuhtig, Anmerkungen. Ks macht sich hierin das Bestreben geltend, 
den Rhythmus der Rede so zu gliedern, dass ein regelmässiger Wechsel 
von stärker und schwächer betonten Silben eintritt. Vereinzelte Anfänge 
dieser Tonverschiebung scheinen bei Notker vorzuliegen. Dass sie sich 
im Mittelhochdeutschen geltend gemacht, lässt sich vielleicht aus einer 
später zu besprechenden sprachlichen Erscheinung vermuten, die gleich- 
falls wohl mit dem Streben nach regelmässigem Wechsel zwischen Hebung 
und Senkung zusammenhängt (S. 710). 

In der untrennbaren Komposition von zweisilbigen Präfixen mit Verben 
liegt der höchste Tiefton auf der Stammsilbe des Präfixes, also z. B. ittider- 
rdlen. Ist das Präfix einsilbig und tritt ihm noch ein weiteres Präfix vor, 
was selten genug vorkommt, so trägt das letztere den höchsten Tiefton: 
vir bescheiden. 

§ 35. Im nicht zusammengesetzten Worte hängt die Betonung ab 
von der Gestalt der dem Hochton nachfolgenden Silben, teilweise auch 
von der Gestalt der hochtonigen Silbe selber. Gewisse schwere Suffixe 
haben regelmässig den höchsten Nebenton, so ahd. -äri, -inne, -nissi, -unga; 
daher mhd. scfupfäere , spehäere; wirtlntte , goftnne, gevanentsse; barmünge, 
manünge. 

Im übrigen herrscht das Bestreben, die dritte Silbe des Wortes mit dem 
höchsten Nebentou zu versehen. Dies ist stets der Fall, wenn die hoch- 
tonige Silbe kurz ist; also ahd. thänanä, frtmidir, mhd. d/gene; ferner, wenn 
bei langer Stammsilbe die zweite kurz, die dritte lang - .): gruobilbn, 
kind/'lin, heilisbn, ruomisäl, wizagbn etc. Sind dagegen bei langer Stammsilbe 
die zwei nachfolgenden Silben beide kurz oder beide lang, so scheint 
doppelte Betonung möglich gewesen zu sein und zwar wahrscheinlich in 

Germanische Philologie I. _■. Aull. 44 
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der Weise, dass vor nachfolgendem Hochton die erste der zwei Neben- 
silben den stärkeren Ton hatte; folgte dagegen eine unbetonte Silbe, so lag 
der stärkere Ton auf der zweiten Nebensilbe: säfida min, aber sälidä gitneini. 

In wie weit diese Regel noch heute gilt, ob wirklich allgemeiner mutiger 
ffirt, aber mutiges Gemüth gesprochen wird, bleibt zu untersuchen. 

Neben diesem mechanischen Prinzip der Tonverteilung zeigen sich Spuren 
einer vermutlich älteren logischen, nach welchem der stärkste Nebenton 
auf die Endsilbe gelegt wird, die als Trägerin der Flexion die wichtigste 
der Nebensilben ist. 

§ 36. Bei Fremdwörtern und den nach fremdem Muster gebildeten 
Wörtern liegt häufig der Hochton am Ende des Wortes. Geht der hoch- 
tonigen Silbe mehr als eine Silbe voraus, so findet insofern Anpassung an 
den deutschen Tonfall statt, als der höchste Nebenton auf die erste Silbe 
des Wortes zu stehen kommt: Abdieatiön, äccomoJicren, Aktivität, Mägnctisair, 
Requisition. Daneben zeigt sich das Streben, Wechsel zwischen Hebung 
und Senkung durchzuführen: es heisst äccompa^nleren und aeeompagnteren, 
ämalgamtertn und amalgamleren. In sehr vielen Fällen natürlich, in allen 
Wörtern, wo der Hochton auf der dritten oder fünften Silbe liegt, ent- 
spricht die Stellung des höchsten Nebentons auf der ersten Silbe auch 
diesen rythmischen Bestrebungen: reservieren, äcclitmitisieren. Es hat dem- 
nach auch gar nichts Auffallendes, wenn bei den Verben auf -ieren im Mhd. 
das Präfix ge- mit einem stärksten Nebenton versehen erscheint: gtfloitieret 
Tristan 10924, gerotieret ebda. 3205. 

Vgl. Lachmann. a. a. O. — Hügel. Cher Oifrids Versbetonung. Leipzig 
1869. — Sievers, Zur Accent- und iMtttUhre der germ. Sprachen PBB. IV, 522. 
— Trautmann, Lachmanns Betonungs^esette, Halle 1877 (dazu Behaghel, Germ. 
XXIII, 365) — 0. Behaghel. Eneide. Heilbronn 1882, Ein!. S. 88. — Paul, 
Lmtersuchungen tum germ. Vocalismus, Beitr. VI, 130. — Fleischer, a. a. O. — 
Wilmanns. Über Oifrids \ 'erstund lVertbeU>nung,'f.{<\\. XXVII, 105- — Heinzel, 
AzfdA. IX, 194- — Pfeiffer. Germ. XI, 445- — R. Hildebrand, rytkmischt 
Bewegung m der Prosa. Zs. f. d. dtschn. Unterricht VII, 641, 

ober Silbenaccent vgl. Nörrenberg, Ein niederrlieinisches Accentgesett. PBB. 
IX. 402. — Aug. Diedcrichs, Unsere Selbst- und ScAmeltlaute in neuem Lichte, 
oder Dehnung u. Brechung als solche und letUert ah Verräter alltäglicher, vorteil' 
licher u. vorgesehichtl. Wortwandlgtn. Strasburg 1886, dazu die Ree. von Nörren- 
berg. AfdA. XIV, 376. 

VIII. LAUTE. 

Vgl. Wrede. Berichte über G. Wenkers Sprachatlas da deutschen Reichs. ZsfdA' 
XXXVI u. ff. — F. Kau ff mann, Geschichte der schwäbischen Mundart, Strass" 
bürg 1891. — H. Fischer, Geographie der schwäbischen Mundart. Tübingen 1895' 

A. DIE VOKALE. 

Vgl. W. Grimm. Einleitung tu Athis und Prophilias (Abh. der Berliner Akad. 
1846). — J. G r i ni m , Ober den sog. md. Idealismus ZsfdA. VIII, 544- — Franz 
Pfeiffer. Einl. tu Nicolaus v. Jerosrhim. Stuttgart 1854; ders.. Mitteldeutsch. 
Germ. VII, 226. — E. WO Icker, Beobachtungen auf dem Gebiete der Vecalsekwäthxmg 
im Mittetbinnendeutsehen. Frankfurt a./M. 1868. — K. von Bänder, Grundlagen 
des nhd. Lautsystems. Strassburg 1890. 

L DIE VOKALE DER HOCHBETONTEN SILBEN. 

a. Allgemeines. 

§ 37. Das Urdeutsche — d. h. die Sprache, die den Ausgangspunkt 
für die deutschen Mundarten der geschichtlichen Zeit bildet — besitzt 
folgende Vokale: 
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a) kurze: a (aus idg. a und o), e (offenes, aus idg. e und i vor a der 
Endung 1 ), /' (aus idg. e vor /' und wohl auch vor u der Endung sowie vor 
gedecktem Nasal und aus idg. /, das nicht vor a stand), 0 (aus idg. und 
gm. u vor a der Endung), u (aus idg. u und aus silbenbildenden Sonor- 
lauten) ; 

b) lange: ä (aus an vor //), <?' (offen; aus idg. 2), e- (aus verschiedenen 
Quellen: so aus idg. ei, aus lat. e, ae), i (aus idg. ei und /), 0 (aus idg. 
ä und 0), « (aus idg. ü). <?'-' und ö werden von den einen als offene Laute 
aufgefasst, von anderen als geschlossene. 

Vgl. Kluse, oben S. 412 u. 4M- — W. Braune. PBB. XIU. 583. — 
J. Franck. ZsfdA. XL. 51. 

c) Diphthonge: ai (aus idg. ai und ot), au (aus idg. au und ou), eo 
(unter bestimmten Bedingungen aus ig. tu vor a der Endung), eu (aus idg. 
eu und aus urdeutsch ew in der Verbindung eww). 

Betreffs der Quantität der langen Vokale und der Diphthonge ist zu 
bemerken, dass im einsilbigen Worte der zweite Teil derselben vielfach 
stärkeres Gewicht hatte, als im mehrsilbigen (vgl. Behaghcl, Eneide, Einl. 
S. LIX.). Dieser Unterschied wirkt teilweise bis in die Gegenwart fort, 
freilich nicht überall; so werden basler. rot und röte mit gleich langem 
Vokal gesprochen. 

b. Die einfachen Vokale. 

1. QUANTITATIVE VERÄNDERUNGEN. 

«. Der kurzen Vokale. 

§ 38. Für das Niederdeutsche , das Mitteldeutsche und die neu- 
hochdeutsche Schriftsprache gilt das Gesetz, dass kurzer Vokal in offener 
Silbe Dehnung erfährt: mhd. säge, Übe, lige, böte, stube — nhd. sage, Übe, 
liege, Bote, Stube. Diese Regel scheint auch zu gelten im nördlichen Teile 
des Alemannischen, nämlich im Schwäbischen, in Ortenau und Breisgau, 
im ElsassJ ferner gilt sie in einzelnen Teilen der Schweiz (Basel, Zürich). 
In dem grösseren Teile des Südalemannischen ist die alte Kürze in der 
offenen Silbe bewahrt. Der kurze Vokal in der geschlossenen Silbe bleibt 
mittel- und niederdeutsch lautgesetzlich erhalten; im Schwäbischen und 
Alemannischen ist das Streben nach Dehnung betonter Kürze weit ver- 
breitet. 

Auch auf mitteldeutschem Boden begegnet Dehnung in der geschlossenen 
Silbe: so im Krzgebirge, in Ruhla. Das Ursprüngliche so ziemlich auf dem 
ganzen Gebiete scheint gewesen zu sein, dass in der geschlossenen Silbe 
Doppelentwickelung möglich war: Dehnung vor schlicssender Lenis, Er- 
haltung der Kürze vor Fortis; Lenis aber und Fortis konnten im selben 
Worte mit einander wechseln (s. u.). So erklärt es sich wohl, dass z. B. 
im Südfränkischen es heisst weit (fort!), aber^wfc (gewiss), was neben iväs; 
ebenso steht basl. wol neben woll in ja woll. Auch in der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache liegen Fälle vor, wo in der geschlossenen Silbe 
Dehnung eingetreten, z. B. Um, wem. 

Die Regel über die Dehnung kurzer Vokale in offener Silbe bedarf noch 
einer näheren Bestimmung; vor einem Konsonanten, auf den -em, -en, -er, 



1 Zu t *us » vor a der Endung vgl. Paul, PBB. VI. 82 und as. w*/*/, Iii*/ Cott 
774. Mdm. 2822 Mon., Ueeodun 3345 Cott. [vgl. Kluge oben S. 410]. 

44* 
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-cl folgt, erscheint die. Kürze bald erhalten, bald gedehnt; gesotten, aber 
geboten, Gevatter, aber Vater, Himmel, aber Schamel (mhd. gesäten, geboten, 
gevatcre, vater, himel r schemel). Dieses Schwanken, sowie zahlreiche dialektische 
Abweichungen erklären sich durch die Annahme, dass ursprünglich bei 
jedem Worte Doppelformen bestanden haben, die eine mit kurzem, die 
andere mit langem Vokal. Und zwar blieb der kurze Vokal wohl dann 
erhalten, wenn der nachfolgende Sonorlaut (das e ist ja lediglich giaphischcr 
Natur) konsonantische Geltung hatte, und er wurde gedehnt, wenn der 
Sonorlaut sonanantisch war. Dieser Wechsel selber zwischen Sonant und 
Konsonant steht im Zusammenhang mit der Beschaffenheit der Endung bezw. 
des folgenden Wortanlautes. 

Durch Ausgleichung ist aber in den allermeisten Fällen die eine oder 
die andere Form beseitigt worden. Audi sonst ist die allgemeine Regel 
vielfältig durch Analogiebildungen verdunkelt. Den Wechsel zwischen 
kurzer und langer Silbe im selben Paradigma hat das Niederdeutsche 
grossenteils bewahrt; sonst ist die Länge meist auch in die geschlossene 
Silbe eingedrungen: Glds — Glases, Weg — Weges statt Glas — Glases, 
ll^g — Weges (das Lautgesetzliche in weg!). Auch die umgekehrte Aus- 
gleichung kommt vor, ist aber seltener: Gott — Gottes, fromm — frommes. 

Die lautgesetzliche Dehnung des kurzen Vokals schreitet von Norden 
nach Süden vor. Die frühesten Belege dafür, dass die Dehnung begonnen, 
finden sich bei Heinrich von Veldeke. Im Mnd. ist dieselbe vollzogen. 
Auch im Mitteldeutschen reichen die Anfänge der Bewegung in die mittlere 
Periode zurück, wie es scheint, auch auf oberdeutschem Gebiete. 

Die Regel von der Erhaltung des kurzen Vokals in geschlossener Silbe 
erleidet eine Ausnahme, wenn der dem Vokal folgende Konsonant ein r 
ist. Vor r im Wortauslaut tritt nhd. stets Dehnung ein: gewahr, wer, ihr, 
empor. Im Bairischen hat diese Dehnung schon in mittelhochdeutscher 
Zeit bestanden. Schwanken von alter Kürze und neuer Länge findet sich 
nhd. in bis jetzt nicht befriedigend erklärter Weise vor der Verbindung 
von r -r Dental : Fdrt neben Färt; Arzt neben Arzt-, Schwert neben Schwert; 
zitrt, aber hart; Herde, aber fertig. 

Die durch diese Dehnung entstandenen Längen sind keineswegs überall 
mit den bereits vorhandenen Längen zusammengefallen: altes ä und ä, i 
und t sind in der Mehrzahl der heutigen Mundarten deutlich geschieden; 
ebenso ist niederdeutsch *• aus e meist weder mit e — a, noch mit e = ai, 
oder i— ie zusammengefallen. Auch bei denjenigen, die die Schriftsprache 
mündlich wiedergeben, ist der Zusammcnfall nicht allgemein. Namentlich 
wird in Norddeutschland im allgemeinen der lange Vokal geschlossener, 
der kurze offener ausgesprochen. 

Einer eigentümlichen Art von Betonung verdankt die mundartliche Form 
ich — ego (in Schlesien, nördlich vom Erzgebirge, im Elsass in der Gegend 
von Strassburg, Zabcrn, Wörth) und die daraus diphthongierte Form eich 
(an der Mosel, in Hessen, in Nassau, in Schlesien) ihre Entstehung; wahr- 
scheinlich ist die Dehnung dann eingetreten, wenn das Pronomen für sich 
allein einen Satz, z. B. einen Fragesatz bildete, also der Vokal eine ganze 
Satzmelodie tragen musste. Vielleicht sind auch die vorhin erwähnten 
Dehnungen in gwls, was so zu erklären. 

Dass die Dehnung von Stammsilbenvokalen eine Folge sei von Abfall 
der Endungsvokale, dass eine Ausgleichung des Silbengewichts stattfinde, 
ist abzulehnen. 1 



Nocli viel mehr ist der allgemeine Gedmke abzulehnen, «lass in der Sprache kein 
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Vgl. Paul, Vokaldehnung und Vokalvtrkürzung im Nhd., PBB. IX, 101. — 
Heus ler. Der alemannische Consonantismus in der Mundart von Baselstadt, Strass- 
burg 1888. S. 38. derselbe, AzfdA. XVII, 285. — Martin, ebda. XIV. 287. — 
O. Brenner, Zur Ausgleichung des SUbengrwiehtes. Jg. F. V, 345. — Nagl, Zum 
Wechsel zwischen oe und oi in der nordgauischen Mundart, PBB. XIX, 338. — 
Bohnenbergcr, Zur Frage nach der Ausgleichung des Si/fiengetvichls. ZsfdPh. 
XXVIII, 515. — G. Burghauser, Die nhd. Dehnung des mhd. kürten Stamm- 
voeals in offener Silbe, vornehmlich unter phonetischem Gesichtspunkte. Jahresber. der 
deutschen Staatsrealschule in Karolinenthal 1891. 

ß. Der langen Vokale. 

§ 39. In den Mundarten des nieder- und mitteldeutschen Gebietes ist 
im allgemeinen vor Doppclkonsonanz Kürzung des langen Vokals eingetreten. 
Eine besonders grosse Rolle spielt diese Erscheinung in der Flexion des 
Verbs. Es entsteht dadurch ein Quantitätsunterschied zwischen der i.Pers. 
des Präs. Ind. einerseits und der 2. und 3. Pcrs. anderseits, soweit nicht 
durch Ausgleichung das lautgesetzliche Verhältnis getrübt worden: z. B. 
täte — letst — lit, lidc — litst — ////, reit (reite) — reist — rett, hiiüt — Mist 

— hiit etc. Ferner tritt der gleiche Unterschied auf zwischen Präsens und 
Präteritum des schwachen Verbs: — kefe — kdfte, — sike — sbchte, bride 

— bretüe. Weiter beim Adjektiv zwischen Positiv und Superlativ: grSt — 
preiste, klcn- k/enste; beim Substantiv zwischen dem Substantiv und seinem 
Diminutiv: ptpe — pipke, schep — schöpke. Vor st, ng scheint die Kürzung 
lautgesetzlich nicht eingetreten zu sein. 

Auf alemannischem Boden hat die Kürzung geringeren Umfang, aber 
z. B. in Find 'Feind', Friind 'Freund* ist sie fast allgemein. In Teilen des 
Alemannischen, wie dem Elsässischen, dem nördlichen Alemannischen in 
Baden, in Basel, findet Kürzung von i, ü, ü statt vor allen Fortes 
mit Ausnahme von eh, also z. B. basl. gitig = mhd. gitec, un'ss — mhd. wiz, 
huffe, — mhd. hüfe, lit = mhd. liute. 

Die nhd. Bühnensprache hat eine ganze Anzahl der mundartlichen Kür- 
zungen aufgenommen: Acht (mhd. Mite), brachte — gebracht (mhd. brahte), 
dicht (mhd. dthte), Docht (mhd. daht), wuchs (mhd. utwhs), Pfründe (mhd. 
pfrüende), stund (mhd. stuont). Daneben aber stehen Beichte (mhd. bihle), 
/eicht (Mite), Deichsel (lühsel), Feind, Freund. 

Doppelkonsonanz kann auch dadurch entstehen, dass der Endkonsonant 
eines Wortes vor ein mit Konsonant anlautendes Wort tritt, so namentlich 
in der Zusammensetzung: z. B. Brombeere zu mhd. bräme, Hoffahrt und Hoch- 
zeit zu hoch, Konrad mhd. Kuonrät, Nachbar mhd. nächgebüre\ aber auch sonst: 
so erklärt sich genüg neben genüg, nordalem. Schwop — mhd. Swäp. Wie 
die Endungen -el, -em, -en, -er teilweise die Kürze der Stammsilbe erhalten 
haben, haben sie auch teilweise Verkürzung der langen Stammsilbe hervor- 
gerufen; es besteht nebeneinander Blatter (mhd. bläter), Jammer (mhd. jämer) 
und Atem, Ader, Basen. Der Grund der Doppelung ist der gleiche wie 
oben. So erklären sich auch die Doppelformen düster — düster, husten — 
hüsten, Osten — Osten', Klafter — Klafter; fing, ging, hing — fieng, gieng, 
hieng (lautgesetzlich fieng — fingen und fiengen). 

Die Kürzung vor ht lässt sich bereits in mittelhochdeutscher Zeit nach- 
weisen; dass auch die übrigen Kürzungen soweit hinaufreichen, wird wahr- 
scheinlich u. a. durch mhd. stunt aus stuont und mhd. slder, den Kom- 
parativ von sit. Sie sind aber jünger als die Trübung von ä zu b, vgl. 
dial. lösse = mhd. läzen. 

lautlicher Verlust eintrete, ohne dass dafür ein Ersatz stattfinde. Man vgl. bloss etwa frz. 
lägt mit *iüum aetaticum. 



Digitized by Google 



694 V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 

Vgl. Paul. a. a. O. — Winteler. Jenaer Litzeitung 1870, 528. — Heusler, 
a. a. O.. S. 43- 

2. QUALITATIVE VERÄNDKKUMiKN. 

c. Erscheinungen, die den kurzen und langen Vokalen und den Diphthongen 

gemeinsam sind. 

§ 40. Umlaut. Er besteht darin, dass nicht palatale Vokale durch 
nachfolgende palatale Laute zu palatalen Vokalen gewandelt werden. 

Vom Umlaut werden die kurzen Vokale a, o, u, die Längen a, 0 (bzw. 
das daraus hervorgegangene uo), ü, die Diphthonge at, nu, cu (bzw. deren 
Fortsetzungen) betroffen. 

Am frühesten, seit der Mitte des 8. Jahrh. , findet der Umlaut des a 
schriftliche Bezeichnung;' etwas später, aber noch in althochdeutscher Zeit, 
der des u\ der des o scheint in jener ältesten Periode keine Wiedergabe 
erfahren zu haben. Es lässt sich nicht entscheiden, ob dies auf ein späteres 
Eintreten des Umlauts von 0 und u zurückgeht; es wäre auch möglich, 
dass die Bezeichnung bloss deshalb längere Zeit unterblieb, weil das La- 
teinische kein Zeichenmaterial darbot. Dass anderseits die physiologische 
Möglichkeit für eine andere Entwicklung von u -f- / als von a -\- i zu- 
gestanden werden muss, ergibt sich aus Thatsachen, die weiter unten zur 
Darstellung kommen. In mittelhochdeutscher Zeit sind jedenfalls alle drei 
Umlaute auf dem ganzen Gebiete gleichmässig durchgedrungen, wenn auch 
Ö und ü im Mitteldeutschen und Mittelniederdeutschen ohne deutliche 
Bezeichnung bleiben. Dass dem so sei, zeigt sich an dem im Mitteldeutschen 
und Mittelniederdeutschen in der Schrift nicht seltenen Wechsel von e und 
o, i und u; dieser ist nur durch die Annahme erklärlich, dass o und u 
auch für ö und ü galten. 

In den ältesten Denkmälern erscheint unter sonst völlig gleichen Be- 
dingungen bald das Umlautszeichen e, bald das Zeichen a\ je weniger alt 
das Denkmal, desto häutiger wird e, bis a ganz verschwindet, d. h. der 
Laut hat sich in seiner Entwicklung immer deutlicher dem . genähert 
(s. oben S. 678). 

Die ersten Beispiele, in welchen der Umlaut von ä Bezeichnung gefunden 
hat, begegnen im Niederfränkischen des 9. Jahrhunderts, in denselben 
niederfränkischen Psalmen, welche noch einzelne Reste der Schreibung i 
für germ. e (offen) aufweisen; die von Cosijn {Owimderlandsche Psalmen, 
Vorrede) erhobenen Zweifel an der Existenz des Umlautes sind unbegründet. 
Auch im Monacensis des Heliand hat sich bereits die Wirkung eines suf- 
fixalen i (j) auf das ä der Stammsilbe geltend gemacht. Es finden sich 
hier zwischen v. 1600 und 4100 12 Beispiele, wo das Zeichen e einem 
alten westgermanischen e entspricht, davon 5, ohne dass i nachfolgt, 7 bei 
nachfolgendem /'. In der gleichen Partie der Handschrift wird westg. i 
ca. 240 mal durch a vertreten, wo kein /* nachfolgt, 140 mal, wo / nach- 
folgt; es ist also vor i die Schreibung e doppelt so häufig, als wenn kein 
i nachfolgt 

Vgl. die nachtragliche Entdeckung von Kögel, Jdg. F. III. 285. 
Auf den übrigen Gebieten hat der Umlaut von ä erst im 11. oder 12. 
Jahrh. Bezeichnung gefunden; ob deswegen, weil der Umlaut selber noch 
nicht eingetreten war, oder weil es an Zeichenmaterial fehlte, lässt sich 



1 Ein anscheinend früherer Beleg des Umlauts, Htriman bei Johannes von Geiunda. 
von 57.=>. ist zweifelhaft, vgl. E. Schröder. ZsfdA. XXXV, 172; R. Henning, ebda, 
XXXVU, 313. 
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kaum sicher entscheiden. In den westlichen Gebieten des Mitteldeutschen 
hat der durch Umlaut entstandene f-Laut schon in mittelhochdeutscher 
Zeit geschlossene Aussprache angenommen und wird mit i aus ai gebunden. 
Im Bairischen dagegen ist der Umlaut von ä ein äusserst offener Laut 
gewesen, denn die heutigen Mundarten weisen ein reines helles ä auf; 
ebenso ist dies im Schlesischen der Fall. 

Der Umlaut von ü findet sich im Altniederdeutschen noch nicht an- 
gedeutet, wohl aber in den späteren Zeiten des Althochdeutschen. Im 
Mittelhochdeutschen ist er jedenfalls auf dem ganzen Gebiete durchge- 
drungen. Seine Bezeichnung ist meistens iu oder ü, teilweise auch u; so 
regelmässig in mitteldeutschen Hss. ; dass im Mitteldeutschen der Klang 
wirklich ü gewesen, ist nicht anzunehmen. 

Auch bei urgerm. o vor /', j erscheint im heutigen Niederdeutschen der 
Umlaut; über die Zeit seines Eintritts lässt sich nichts sicheres ermitteln. 
Der aus ö hervorgegangene Diphthong uo lautet im Altdeutschen um zu ile. 
Seit dem Ende des 10. Jahrhs. lassen sich Bezeichnungen dieses Umlauts 
nachweisen. Es gibt freilich im 13. und 14. Jahrh. mitteldeutsche Reime, 
wo der heutige umgelautetc Vokal mit umlautlosem gebunden wird, allein 
hier liegt wohl Ungenauigkeit der Reimbindung vor, und es ist daraus 
nicht ein späteres Eintreten des Umlauts auf jenen Gebieten zu erschliessen. 

Umlaut des ai (bzw. der schon in alter Zeit daraus hervorgegangenen 
e) lässt sich auf niederdeutschem Gebiet beobachten: in Soest, im Sauer- 
ländischen, vielleicht auch im Ravensbergischen ist noch heute <?, das ur- 
sprünglich vor * stand, von dem i verschieden, dem kein / nachfolgte, und 
zwar ist der Umlaut zusammengefallen mit dem Laute, der aus and. ü? 
hervorgegangen. Wenn im Hessischen zu Klad, 'Kleid' das Diminutiv Kledi 
erscheint oder zu hasse 'heissen' die 3. Ps. Sg. Präs. hasst lautet, so ist 
hier der Umlaut schwerlich ursprünglich, sondern durch moderne Analogie- 
bildung erzeugt. 

Auch für das hochdeutsche Gebiet hat man Umlaut des ai behauptet 
und Formen wie bede, wenag dadurch erklären wollen. 
Vgl. Ü. Brenner. PUB. XIX. 482. 

Die Unrichtigkeit dieser Auffassung wird jedoch ohne weiteres durch 
Wörter wie heida (got. haipjo) und gimeini dargethan, bei denen sich in 
allen Formen der Umlaut zeigen müsste. 

Für den Umlaut von urd. au, bzw. dessen späteren Gestaltungen ou und 
b finden sich vor der mhd. Zeit keine Belege. 

tu wurde durch den Umlaut zu iil, das weiterhin mit dem Umlaut von 
ü zusammenfiel ; vor r und w und wohl auch vor g ist der Umlaut unter- 
blieben; in der 2. und 3. Ps. Sgl. Praes. Indic. der Verba der /«-Reihe 
wurde der Umlaut durch die Angleichung an die 1. Ps. beseitigt. 

Vgl. Behaghel. Germ. XXXIV. 251 und 270. — O. Brenner. PBB. XX. 80. 
— E. Sievers. ebda. XX, 330. 

§ 41. Der Umlaut wird bewirkt: 

1 ) durch / bzw. j ; 

2) durch tu: z. B. ahd. eltiu zu al, emiriu zu andar; daher wohl das 
e in dem mhd. nicht seltenen, heute alemannisch herrschenden menec 
(= mhd. manec) ; 

3) durch ei: vgl. mhd. erbeit neben arbeit, erweis neben arweiz, gänster 
— ahd. ganaistra, Emst neben Ameise, oehehn neben oheim. Dass der 
Umlaut bald steht, bald fehlt, hängt wohl mit verschiedener Betonung 
der Nebensilbe zusammen: 
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Vgl. H. Paul, Mhd. Gramm* S. 40. Anm. 9. — Behaßhel und Sievers, 
PBB. XX, 341- 

4) durch ein dem Vokal nachfolgendes sk, wenigstens für einen Teil des 
Gebietes: im Alemannischen, auf bairischera mittelfränkischem und west- 
fälischem Boden (so Siegcrland, Ronsdorf, Remscheid), dagegen nicht z. B. 
im Südfränkischen, im Sauerländischen; in jenen Gegenden erscheinen also 
die Formen Asche, Däsche (— Tasche), Flasche. 

Der Umlaut wirkende Vokal kann stehen: 

1) im selben Wort mit dem umgelauteten Vokal: 

a) in der unmittelbar nachfolgenden Sil he (selten die Belege für Um- 
laut vor dem -in der «-Stämme, z. B. ahd. he/iin, neinin, scedin, mhd. 
mantac, im heutigen Alera. inaentig — mdnintag; nd. sundag - - sunnin dag} 
alem. aecke 'der Nacken' aus naeco-nackin; das elsässische Dorf Lembach 
erscheint in den ältesten Urkunden als Lontnbach, vgl. A. Socin, ihd. 
Sprache im Elsass S. 24g.). 

Wenn in nhd. um der Umlaut fehlt, also auch in mhd. utnbe (= ahd. 
umhi), so hängt das mit der häufigen Verwendung des Wortes in der 
Proklise zusammen; eine gewisse Stärke der Betonung ist für das Eintreten 
des Umlauts erforderlich. Das Niederdeutsche und Mitteldeutsche weisen 
grösstenteils die umgelautcte Form auf. 1 

b) in der zweitfolgenden Silbe, vgl. z. B. Günther < Gunthari, f/eau'.g 
< Haduwig, Köln aus Cohmja; mhd. mü(terlin\ Oesterreich - ostarrihhi. 

2) in einem nachfolgenden Wort, das mit dem vorhergehenden zu einer 
Einheitsich zusammenschliesst: z. B. ahd. gifregin ih (We.ssohrunner Gebet), 
drenk ih (= trank ich), meg ih, »t,g iz (namentlich bei Otfrid Belege), 
mhd. sem mir. Ferner gehören hierher die im Bairischen und Alemannischen 
teilweise seit der mittelhochdeutschen Zeit auftretenden Umlaute in den 
Präsensformen der Verba gän, hart, lau, stau, tuon; sie stammen aus den 
Verwendungen mit nachgestelltem ich, mir, ir. Fränk. ich der/ entstammt 
aus darf ich, Schwab, fränk. des für das aus das ist. 

Wahrscheinlich verdanken auch die Formen wir dürfen, gönnen, können, 
mögen, müssen, mhd. sülen den Umlaut ihrer Verwendung mit nachge- 
stelltem wir, ir. 

Vgl. O. Brenner. PBB. XX. 84 

Ist nd. säs aus sus ist hervorgegangen? (andere Erklärungen von Holt- 
hausen, PBB. XIII, 367, Franck, ZsfdA. XXXV, 386). 

§ 42. Das Eintreten des Umlauts wird beeinflusst durch die Be- 
schaffenheit der Konsonanten, welche den Stammvokal und das /' der 
Endung trennen. Vor hh, ht, hs findet ursprünglich auf dem ganzen Ge- 
biete kein Umlaut statt, ebenso vor Konsonant j- w: lachen (: — germ. 
hlahjan), mahtig, wahsit, garwtn (aus ganvjan). Ferner unterbleibt allgemein 
der Umlaut von u vor Id; dulden (aus duldjan), huld (aus huldi). Auf ober- 
deutschen und auf mitteldeutschen Gebieten, so südfränk. und schles., 
unterbleibt der Umlaut von u vor ck\ drucken, Lücke, Mucke, Stuck, z'ruck 
(zurück); Glück scheint im Oberdeutschen Fremdwort zu sein. Teilweise 
allerdings erscheint auch alemann, hier der Umlaut: so hat das Bernische 
Rick (Rücken), dricke (drücken), daneben Mucke (Mücke). Auch vor fj 
scheint » südrheinfränk. und oberdeutsch in gewissem Umfang nicht um- 
gelautet zu sein (aber alem. lupfe und lüpfe). Nur oberdeutsch unterblieb 



1 In mhd. teUer aus iUl. tagliert, nhd. Lärm aus frz. alarme und Schärpe aus frx. 
ccharpt liegt kein Umlaut vor, sondern Substitution des hellen romanischen a-Lautcs 
durch e. 
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der Umlaut von a vor / -r Konsonant und r -\- Konsonant: ahd. hallit, 
warmen (aus warmjen). Vor 7v • / (j) herrscht arischeinend auf dem 
ganzen Gebiete Schwanken zwichen umgelauteten und nicht umgelauteten 
Formen: d. h. vor / wurde <no zu tw; dagegen vor / war w verschärft 
worden, und aww hatte sich zu amc, ouw gewandelt, wo sich der Vokal 
dem Umlaut entzog. So steht Gau neben Gau, und in heutigen Mund- 
arten begegnen nebeneinander heu und hau (ahd. nawi — houwi). Vor 
w ist ou überhaupt nicht umgelautet worden: Frau entspricht altem "framvja. 
Im Bereiche des Bairischen und Alemannischen scheint auch labialer Gc- 
rauschlaut den Umlaut von ou verhindert zu haben, freilich nicht überall, 
denn z. B. das Schwäbische weist doefe (— Taufe, taufen) auf. Mittel- 
deutsche Mundarten zeigen hier den Umlaut. Die nhd. Schriftsprache 
besitzt streifen ('abstreifen) = mhd. Stroit/ cn, aber erlauben, glauben, Haupt, 
kaufen, raufen, Taufe, taufen. Daneben zeigen ältere. Quellen des Neu- 
hochdeutschen auch die umgelauteten Formen. 

Aber auch vor den //-Verbindungen, bei a vor / und r -t- Konsonant 
wird schliesslich das von diesen Lauten gebotene Hemmnis überwunden 
und tritt später doch der Umlaut ein; wir müssen somit zwei Schichten 
des Umlauts, eine ältere und eine jüngere, unterscheiden. Noch heute 
liegen bei dem Umlaut von a dieselben vielerorts deutlich nebeneinander, 
so im Alemannischen, im Schwäbischen, in Soest, in Olvenstedt, im 
Mecklenburgischen. Und zwar ist der Umlaut der ersten Periode ein 
geschlossenes e; der jüngere Umlaut ist nur bis zum offenen e vor- 
geschritten. Auch der Umlaut in Hedwig, in müeterlin gehört wohl dieser 
zweiten Schicht an. Dieser zweite Umlaut erscheint im Mittelhochdeutschen 
bereits vollzogen. 

Vgl. Braune. 7.ur ahd. Lautlehre, PBB. IV, r>4tx — F. Kauffmann, Der 
Vokalismus des Sc/hc'U-iichen in der Mundart von Horb. Marburger Habilitations- 
schrift 18&7. --A. lleuslet. Zur Lautform des Alemannischen, Germ XXXV, 112. 
— K. Holmen berge r, Seh-a<äbisch c, ebda. 194. — O. Brenner, Ein Kapitel aus der 
Grammatik der deutschen Urkunden. Festschrift für Kourad llofmann. Erlangen 
1890. 18:5. — v. Bahder, Anz. f. idg. Sprach- und Altertumskunde II, "»8. — 
R. Kögel, Idg. Forsch. III. V!78. — van Helten, ebda. V. 184. 

§ 43. Die labialisierten Laute ö, ü, eu, iie sind in einem grossen Teile 
der heutigen Mundarten entrundet worden, = e, i, ei, ie. Dieser Wandel 
lässt sich bis ins 12. Jahrh. hinauf verfolgen (für Ulrich von Liechtenstein 
vgl. J. Meier, PBB. XV, 333). Es sind hauptsächlich die schweizerischen 
und einige mitteldeutschen Mundarten (das Ostfränkische, Südthüringischc) 
die sich dieser Veränderung entzogen haben. Hier sind umgekehrt, auch 
schon seit der mittelhochdeutschen Zeit, hauptsächlich unter dem Einfluss 
von Labialen, vor /, vor seh, e, ei, i vielfach zu 0, eu, ü gewandelt worden. 
Manche Wörter der Schriftsprache verdanken diesem Wandel ihre Form; 
vgl. z. B. erlöschen mhd. erleschen, Holle mhd. helle, Löffel mhd. leffel, 
schwören mhd. swern, schöpfen mhd. schepfen, stöhnen mhd. stenen; würde 
mhd. wirde, Würze mhd. wirze. 

§ 44. Vokale, die nach Nasal stehen, können nasaliert werden oder 
geradezu einen Nasal nach sich erhalten. So namentlich u nach n: ge- 
nung = genug, nun — mhd. nu, mint alemannisch = nichts. Weit ver- 
breitet in den heutigen Mundarten ist tnester — meisten dialektisch tnendr 
= mehr. Auch eine Silbe, die der den Nasal enthaltenden Silbe nachfolgt, 
kann nasaliert werden: mhd. lebending, raube nding — lebendic , roubendic 
(Beeh, German. XXIX, 3); in Hessen, in Handschuchsheim Emens = 
Ameise. Ist sonst aus sus in der Verbindung umbe sus entstanden? 
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Aber auch ohne Nachbarschaft eines Nasals tritt Nasalierung vor Vokalen 

ein, z. B. schwäbisch leis — leise. 

Vgl. Andresen, ZsfdA. XXX. 416. — Kauffmann, GuchiekU dir schwäbischen 
Mundart, § 76 und 134. - Pfaff. PBB. XV. 188. 

ß. Kurze Vokale. 

§ 45. And. a vor Id, It ist im Mnd. zu 0 geworden; holden, 'halten', 

solt 'Salz'. 

Vgl. R. Kögel, igm. Forschungen III. 277. — van Helten, ebda. V, 182. 
§ 46. Das westgermanische e (i) war offen. Daher ist es noch heute 
in grossen Teilen des Sprachgebietes von dem lautgesetzlichen Vertreter 
des älteren a-Umlauts in der Aussprache deutlich unterschieden: so wohl 
im ganzen Oberdeutschen, im Mitte (fränkischen, Ostfränkischen, so in den 
hessischen, in thüringischen, sächsischen, schlesischen Mundarten; hier 
teilweise nur bei den in offener Silbe eingetretenen Dehnungen, nicht in 
geschlossener Silbe. In der Beschränkung auf die offene Silbe sind die 
beiden Laute auch noch in westfälischen Mundarten geschieden. In einem 
bestimmten Falle ging das »gebrochene« e frühe zu geschlossenem über, 
nämlich dann, wenn es (infolge von Übertragung, denn lautgesetzlich 
musste ja e vor 1 zu /' übergehen, s. oben S. 410) vor / der Endung zu 
stehen kam. So erklärt sich z. B. das geschlossene e der oberdeutschen 
Mundarten in /eis (ahd. felis), in welch (ahd. welich), auch in dem Fremd- 
wort Pelz. 

Vgl. Franck. Der Klang der beiden hurten e im Mhd '.. ZfdA. XXV. 218. — 
Luick. Die Qualität der mhd. e nach den Übenden Dialekten, PUB. XI. 492. — 
Derselbe. Geschlossenes e fureiw st, PBB. XIII. r>8K. — Paul, PBB. XII. 54* 
- Heilborn. DU e- Renne bei Opits, PBB. XIII, 567. — Kauffmann. PBB. XIII. 
393 — Holthausen, PBB. XIII, 370. — Braune. Zu den deutschen e- Lauten, 
PBB. XII. 573..— Holthausen. PBB. XV. 569. - Nagl. Zur Ausspracht des 
ahd. mhd. ii in den oberdeutschen Mundarten, PBB. XVIII. 262. — Sievers, Das 
Pronomen jener, PUB. XVIII, 407. — Brenner. Die Aussprache des e. PBB. XX. 
85. — Heilig, Die Aussprache der e- Laute im Grosskertogthum Baden. Süddeutsche 
Blätter für höhere Unten ichtsanstalten I. 9. 

Scheinbar ist e zu a geworden in her (huc); es liegt jedoch Angleichung 
an dar vor. Die Form har ist hauptsächlich alemannisch (Belege seit Notker), 
aber auch md. (vgl. ZsfdA. XXXII, 122, n; Bernouilli, Beschreibung der 
Burgunderkriege durch den Basler Stadtschreiber Niclaus Rüsch, Basler 
Diss. von 1866, S. 13; Nebert, zur Gesch. der Speyerer Kanzleispr., 
S. 43.). 

§ 47. Im Mittelniederdeutschen wurde t in offener Silbe zu e gewandelt, 
ebenso in einem Teile des Mitteldeutschen. Auch in geschlossener Silbe 
neigt sich auf diesen Gebieten, aber auch im Schwäbischen das 1 dem e 
zu, wenn gleich nicht so entschieden, wie in offener Silbe. 

§ 48. o besitzt vor r teilweise einen sehr offenen Laut Im as. er- 
scheint dafür vereinzelt die Schreibung a (gibaranero, farahtc, bi/ara). In 
bair.-Österr. Denkmälern der mittelhochdeutschen Zeit erscheinen Reim- 
bindungen von 0 + r auf a r; dem entspricht es, dass in heutigen 
bairischen Mundarten o vor r zu a geworden: bargn (= hd. borgen), Darf 
(= Dorf), \tärn (— worden) etc. 

§ 49. u und « sind in offener Silbe im Mnd. in o und ö übergegangen, 
teilweise auch auf mitteldeutschem Gebiet. Auch in geschlossener Silbe 
findet sich auf diesen Gebieten die Neigung des u gegen o. Besonders 
verbreitet ist dies vor Nasalen, vereinzelt sogar alemannisch. Aber im 
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allgemeinen sind hier die Thatsachen nicht genügend bekannt und die 
Regeln schwer zu erkennen. Die neuhochdeutsche Schriftsprache weist 
mehrfach 0, ö auf, wo der altern Sprache u, ü zukam : Nonne, Sohn, Sommer, 
sondern (aber Wunder), Sonne, Wonne; König, Afcnch. 

y. Lange Vokale. 

§ 50. Urdeutsch ä (aus an vor h) ist auf niederfränkischem Gebiet seit 
den frühesten Zeiten zu 0 geworden: bringen — brochte — gebrocht, denken 
— dochte — gedacht', daneben finden sich auch Formen mit a: vielleicht 
hängt das Nebeneinander der beiden Vokale mit dem Wechsel von ein- 
und zweisilbigen Formen zusammen, brohte, gebroht begegnen auch in 
mittelniederdeutschen Quellen, nicht im Altsächsischen. 

§ 51. Urdeutsch tt ist im Deutschen zu d geworden. Und zwar ist 
dieser Übergang am frühesten im Oberdeutschen durchgeführt, schon im 
4. Jahrhundert; im Fränkischen vollzieht sich im ganzen der Übergang 
während des 6. Jahrhunderts, und zwar dringt, wie es den Anschein hat, 
das ä von Süden nach Norden vor. Im Fränkischen des Elsass verschwindet 
die Schreibung e mit dem Ende des 7. Jahrhunderts, im Ost- und Mittel- 
fränkischen mit der Mitte des 8. Jahrhunderts; im Niederfränkischen reichen 
ganz vereinzelte Ausläufer bis ins 9. Jahrhundert hinein. Ebenso vereinzelt 
sind im 9. Jahrhundert diese Spuren im westlichen Gebiete des Alt- 
sächsischen, häufiger im östlichen Teile desselben. 

Vgl. Th. Jacob i. Beitrüge tur deutschen Grammatik. Berlin 1843. 7- HO. — 
Bremer, Germanisches e, PBH. XI, 17. 

Bei den Gebieten, welche am spätesten von dieser Bewegung ergriffen 
worden sind, ist es zweifelhaft, ob dieselbe überall völlig durchgedrungen; 
es wäre leicht möglich, dass vor nachfolgendem /' die Bewegung gehemmt 
wo de i wäre. 

$ 52. Das geschlossene (?)e des Urdeutschen, dessen Vertreter noch durch 
Lehnwörter aus dem Lateinischen Zuwachs erhalten haben (brtf. prester etc.) 
und das urdeutsche 0 sind im Hauptgebiete des Altniederdeutschen als 
einfache Längen bewahrt; der Monac. des Heliand zeigt nur einzelne Be- 
lege von ie und uo. Dagegen in westlichen Grenzgebieten des Altnieder- 
deutschen, hauptsächlich vertreten durch den Cott. des Heliand, und wohl 
auch im ganzen Altniederfränkischen ist Diphthongierung eingetreten zu ie 
und uo (ein dem uo wenigstens nahestehender Laut liegt wohl auch dem 
0€ Mndl. zu Grunde.). Heute ist 2 des Altniederdeutschen im weitaus 
grössten Teile des Gebiets zu ei (<ri) geworden: gewahrt ist die alte Länge 
in den Mundarten der Nordseeküste. Auch altes b blieb hier erhalten, 
ferner in den sächsischen Niederlanden, im westlichen Westfalen. Ander- 
wärts ist 6 zu au gewandelt, wie im östlichen Westfalen, in den Gebieten 
zwischen Elbe und Weser. Auch in den Kolonien auf ursprünglich sla- 
vischem Boden erscheinen beide Gestaltungen. 

Im Hd. hat sich urdeutsches <? und ö im Laufe des Ahd. zu ie und uo 
entwickelt Teilweise lassen sich Mittelstufen zwischen den alten Längen und 
den genannten Diphthongen nachweisen. Im Oberdeutschen und im Rhein- 
fränkischen entwickelt sich e im 8. Jahrh. zu ea, das dann im 9. Jahrh. 
sich zu ia wandelt; ia schwächt sich weiter zu ie und zwar zuerst im mehr- 
silbigen Wort. Die Diphthongierung des 6 beginnt etwa um die Mitte des 
8. Jahrhs.; es wird im Alemannischen zunächst zu oa; daraus wird ua, das 
im 9. Jahrh. die herrschende Form ist; naoh 900 herrscht uo. Im Bai- 
rischen wird der Diphthong nicht so rasch deutlich ausgeprägt wie im 
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Alemannischen, findet aber um die gleiche Zeit seine Entwicklung zu uo; 
eine Mittelstufe ua ist hier kaum vorhanden. Dem Fränkischen ist oa fremd ; 
ua herrscht im Südrhcinfränkischen, dagegen fehlt es — bis auf ganz ver- 
einzelte Belege — im übrigen Rheinfrankischen und im Ostfränkischen ; 
es besteht also kein völliger Parallelismus zwischen der Entwicklung von t 
und <5. Sieht man somit vom Südrhcinfränkischen und mit Bezug auf 2 
vom Rheinfränkischen ab, so fehlen für den grössten Teil des frär Irischen 
Gebiets, auch für das Niederfränkische, und für die nichtfränkischen Ge- 
biete des Mitteldeutschen die Übergänge zwischen e und ie, 0 und uo. Es 
wäre daher möglich, dass jene Zwischenstufen hier überhaupt gefehlt hätten; 
ein unmittelbarer Übergang von i und ie, o und uo fände sein freilich nicht 
ganz genaues Analogon in den romanischen Sprachen. Immerhin könnte 
auf den genannten Gebieten die Entwicklung sich früher vollzogen haben, 
als auf den oberdeutschen Gebieten; dazu ist zu bedenken, dass im 
Fränkischen und Mitteldeutschen die Sprachquellen im ganzen später 
auftreten als im Oberdeutschen. 

Das aus 2 hervorgegangene ie fällt völlig zusammen mit dem aus io 
entstandenen; was also nachher von der weiteren Entwicklung dieses 
Diphthongs zu sagen ist, gilt zugleich auch von ie aus io. 

Was die weiteren Schicksale der drei Diphthonge ie, ou, ik betrifft, so 
sind dieselben im Bairischen, im ganzen im Alemannischen, in einem grossen 
Teile des Ostfränkischen bewahrt, abgesehen davon, dass mancherlei Ver- 
änderungen in den Bestandteilen derselben sich vollzogen haben. Im 
allgemeinen kann man wohl sagen, dass im Bairischen dt r zweite Bestand- 
teil grösseres Gewicht hat als im Alemannischen. 

In den nördlichen Grenzgebieten des Elsässischen, im Rheinfränkischen, 
in Teilen des Ostfränkischen, den nördlichsten Teilen des Mittelfränkischen, 
im Niederfränkischen, im Thüringischen, Obersächsischen, Schlcsischen, in 
der nhd. Schriftsprache erscheint für älteres ie, uo, üe heutzutage, i, ii, 
ü. Wann hier auf den verschiedenen Gebieten die Monophthongierung 
eingetreten ist, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wenn auf rad. 
Boden Reime von / auf ie, ü : uo, ii : üe angetroffen werden, so beweist das 
noch nicht notwendig für die Monophthongierung, und umgekehrt: wo 
solche Bindungen fehlen, liegt nicht notwendig ein Beweis gegen die Mo- 
nophthongierung voi. Denn im weitaus grössten Teile des deutschen 
Sprachgebietes sind die alten Längen und die alten Diphthonge noch heute 
deutlich unterschieden; in diesen Gegenden enthalten also jene Bindungen 
jedenfalls nicht völlig genaue Reime. Anderseits kann das Fehlen solcher 
Bindungen auch darauf beruhen, dass die alten Längen sich bereits der Diph- 
thongierung zugewandt haben. Nur in Thüringen und im Niederfränkischen 
sind die beiden Reihen heute zusammengefallen: hier ist also das Nicht- 
auftreten jener Bindungen beweiskräftig. Im Thüringischen nun zeigen die 
Reime der Dichter, dass bis ins 1 5. Jahrh. hinein Zusammenfall nicht ein- 
getreten. Im Schlesischen scheint, nach orthographischen Kriterien zu 
schliessen, die Monophthongierung schon im 14. Jahrh. eingetreten zu 
sein. Im allgemeinen hat es den Anschein, als ob im einsilbigen Wort 
die Monophthongierung später erfolgt sei als im mehrsilbigen. Hängt es 
damit zusammen, dass Opitz für zu tue schreibt? 

Auf einem zweiten Gebiete, dem grössten Teile des Mittelfränkischen 
und Teilen des Ostfränkischen, entspricht dem ie der älteren Sprache 
heutzutage <? oder ei, und zwar geht dieser Wandel bereits in mittelhoch- 
deutsche Zeit zurück. Die gleiche Entwickelung hat in diesen Gebieten 
altes uo durchgemacht: es wurde zu 6, ou. 
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Vgl. von Bahdcr, Oer ein vokalisches Problem des Mittel Jetäschen. Leipziger 
Habilitationsschrift 1880. — Dehaghcl, Litl. f. germ. 11. roman. Pl.i'ol. 188»), 437. 
— W. Seelmann. DU mnJ. langen c Jahrb. d. Vereins f. nd. Sprachf. 18, 141. 

§ 53. In der mittleren Periode erscheinen für älteres ä, 6, ü häufig die 
Schreibungen ae oder ai, oe oder oi, ue oder ///', überwiegend in geschlossener 
Silbe, und zwar hauptsächlich auf dem Gebiete des Niederfränkischen und 
im westlichen Teile des Niedersächsischen. Reste dieser Schreibung zeigen 
sich in nhd. Eigennamen wie Soest. Aber eine besondere Lautentwickclung 
scheint diesem' in der Schrift erscheinenden Vokalnachschlag nicht zu ent- 
sprechen in den heutigen Mundarten, und man kann die Frage aufwerfen, 
ob nicht in jenen Schreibungen lediglich Längenbezeichnungen vorliegen, 
die sich dadurch entwickelten, dass zweisilbige Wörter nach Konsonanten- 
ausfall zu einsilbigen wurden, aber die zweisilbige Schreibung weiterführten: 
z. B. slahtn oder slahin ergab nach Ausfall des h s/ac/i, slain, dann s/an. 
Vgl. Nörrenberg, PBH. IX, 410. 

§ 54. Bezüglich der Entwickelung von altem i, u, u (dem Umlaut von ü) 
sind heutzutage mehrere Gebiete zu unterscheiden. 

Unerhebliche Ausnahmen abgerechnet, sind auf dem Boden des Nieder- 
deutschen, ferner im südlichen Teile der alemannischen Mundarten die 
alten, einfachen Längen unverändert geblieben. 

Ein zweites Gebiet umfasst das Nfr., das Ripuarische, das Thüringische 
mit dem nördlichen Teile des Hessischen, einen Teil der alemannischen 
Mundarten. Die Grenze zwischen dem Alemannischen des ersten Gebietes 
und den hierher gehörigen Mundarten ist etwa folgende (nach den Fest- 
stellungen von Herrn Dr. P. Schild in Basel) : sie geht von der Sense in süd- 
östlicher Richtung nach der Stockhornkette, läuft dem Thuner- und Brienzer- 
see nach gegen das Rothorn, über die Kantonsgrenze von Luzern und 
Untenvalden, westlich von Wäggis nach dem Zugersee, zwischen Baar und 
Zug nach dem Etzel, dann westlich von Lachen an den Zürichsee. Hierauf 
streicht sie zwischen Utznach und Kaltbrunnen hin an die Speerkette, zieht 
sich dem Walensee nach und läuft östlich von Mühlchorn dem Gebirgszug 
entlang nach der Sardona (in Graubünden haben das Rheinwaldthal und 
Davos die alten Längen festgehalten). 

In diesem Gebiet ist im allgemeinen die Länge bewahrt; aber im In- 
laut vor Vokal ist Diphthongierung eingetreten; also z. B. alem. schreie, 
baue, reue. Ferner ist die Diphthongierung geschehen im Wortauslaut, hier 
reilich nicht ausnahmslos. In Schaffhausen z. B. heisst es zwar frei, sei, 
iWeih, neu, Spreu, treu, aber debi (dabei), nübache (neugebacken), Sü t drü 
(= mhd. driü). Offenbar war das lautgesetzlichc Verhältnis das, dass über- 
haupt vor Vokal Diphthongierung stattfand. Für den Wortauslaut mussten 
sich danach Doppelformen ergeben: Diphthong, wenn das folgende Wort 
mit einem Vokal begann, Beibehaltung der alten Länge vor konsonantischem 
Anlaut des nächsten Wortes. Wenn auf alemannischem Boden auch tausemi 
und Teufel mit Diphthong erscheint, so sind diese Wörter wohl unter em- 
phatischem Accent diphthongiert worden (oder Einfluss der Schriftsprache?). 

In einem dritten Gebiete endlich ist allgemein Diphthongierung ein- 
getreten: im Moselfränkischen, im Rheinfränkischen, im Ost- und Süd- 
fränkischen, im Obersächsischen und Schlesischen, im Bairisch-Österreich- 
ischen, im Schwäbischen, ganz vereinzelt im Alemannischen: in Engelberg, 
im Schanfiggthal (östlich von Chur, Tobler, Jahrbuch für Schweiz. Ge- 
schichte, XII, 188). Diesem Gebiete hat sich naturgemäss die nhd. Schrift- 
sprache angeschlossen. Die Diphthongierung ist, in der Schriftsprache 
wenigstens, zuerst im Bairisch-Österreichischen aufgetreten, wo sie sich vor 



Digitized by Google 



702 



der Mitte des 1 2. Jahrh. entwickelt hat, und dann nach Norden und Westen 
vorgedrungen. Wann sie sich in den übrigen Mundarten festgesetzt, ist 
sehr schwer zu entscheiden, da das Auftreten der diphthongischen Zeichen 
auch mit dem Vordringen der kaiserlichen Kanzleisprache, mit den Erobe- 
rungen der Schriftsprache im Zusammenhang stehen kann. Umgekehrt kann 
aber auch die rahd. Schriftsprache das Auftreten der neuen Laute verhüllt 
haben. 

Das Verhältnis, wie es in dem zweiten Gebiet besteht, ist gewiss auch 
die Vorstufe der allgemeinen Diphthongierung im dritten Gebiet gewesen. 

Die Diphthongierung steht möglicherweise im Zusammenhang mit Synkope 
und Apokope der Ableitungs- und Flexions -c und einer durch diese Vorgänge 
erzeugten oder sie erzeugenden circumflexierenden Betonung der Stammsilbe. 

Vgl. Weinhold MIM. Hr. 1 § 105 ff. — V. KrAuter. Die sekweiieriseh-eUäuisthen 
ei, öy, ou für alte i, f, ü, ZsfdA. XXI. -jr.S. — E. Martin. AldA. III. 1 17- — 
Schi II in p, Diphtiion^isierung der Vckaie ü, tu und 1, l'ropramm tif-r Realschule ru 
Wcrdau 1878. — J. Wolff." Die Vertreter der alten stam>nhafte>: ü und i, Korre- 
spondeuzhlatt des Vereins für sit- bc 11 1> ilim sc I ! c Landrskuiule 1879. l ff — Wrede, 
Die Entstehung der nhd. Dipht/icnge, ZsfdA. XXXIX, 2,'ü 

$ 55. ä der älteren Sprache hat sich teilweise schon in der mittleren 
Periode, teilweise erst seither im grössten Teile des Gebietes dem c ge- 
nähert, teilweise durch unmittelbaren Übergang von ä in 0, teilweise 
durch Diphthongierung zu ao, au. Das letztere ist z. 13. im Schwäbischen 
und Teilen des Bairischen der Fall gewesen. Die Schreibung au findet 
sich bereits in mittelhochdeutscher Zeit; in der he utigen Mundart ist teil- 
weise der Diphthong zur Länge 0 geworden. Eine Übersicht über den 
Verbreitungsbezirk des dumpfen Lautes zu geben, ist schon deshalb kaum 
thunlich, weil nicht ganze grosse Gebiete den hellen, andere den dumpfen 
Laut aufweisen, sondern vielfach ziemlich rascher Wechsel stattfindet. Bei- 
spielsweise in der Schweiz ist im allgemeinen die Trübung eingetreten; sie 
unterbleibt jedoch in Freiburg, in Bern, im Entlibuch, im Glarus, in Wallis. 

Am frühesten und allgemeinsten hat sich dieser Wandel vor Nasalen 
vollzogen. 

In einer Anzahl von Fällen ist dieses <5 für älteres ti auch in die nhd. 
Schriftsprache eingedrungen, z. B. Mond (mhd. mäne), Schlot (mhd. släf), 
Woge (mhd. wäc). 

Vgl. Bohnenberger, mhd. ä im Sckwäbisehm PBB. XX. 435- 

c. Die Diphthonge. 

§ 56. Unter denselben Bedingungen, wie die Verkürzung langer Vokale, 
tritt Wandel von Diphthongen zu Monophthongen ein und Übergang der- 
selben in kurze Vokale und zwar schon in mittelhochdeutscher Zeit; freilich 
ist im einzelnen die Strenge des Lautgesetzes schwer zu erkennen. Es 
steht mhd. elf neben eilf, sense neben seinse (aus segense), zwenzic neben 
sweimic; enpfetten gehört zu pfeif, die Kürze stammt aus dem Präteritum, 
wo // dem Stammvokal folgte; dirne steht neben diertu, imer neben iemer. 
Ferner gehören hierher nhd. Kister (< eilster, < agelsler), Nelke (< negelii), 
itti (= Uze). In heutigen Mundarten begegnen uns zahlreiche weitere Bei- 
spiele, vgl. z. B. alem. Helge (Bild) aus heilig, ha'lg. 

§ 57. Der urdeutsche Diphthong ai ist in bestimmten Fällen im ganzen 
deutschen Gebiet und zwar schon während des 7. Jahrh. monophthongiert 
worden zu nämlich 1) wenn der Diphthong vor den a-farbigen Konsonanten 
r und h stand, welche das vorhergehende i dem e annäherten: got. sair 
= as. ahd. ser, got. ßlaihan = ahd. flihdn. 2) vor w\ got. satws = as. ahd. 
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seo. Gen. otw. 3) wenn der Diphthong im Wortauslaut stand: got. sai 

— ahd. se, got. wai, as. ahd. we. In <w", Baiern, bei{de), ahd. M«, 
liegen Formen mit -jj zu Grunde. 

Vgl. Much., ZsfdA. XXXIX. 31. — Franck, ZsfdA. XL. 10. 
Dieses <? ist ursprünglich offen, später geschlossen. Im Nhd. ist dies 2 
im einsilbigen Wort lautgesetzlich zu ie gewandelt worden: mhd. diu i 

— Ehe; e, ür = ehe, eher. 

Im Nd. geht die Monophthongierung des alten ai noch weiter: das And. 
zeigt für diesen Laut in jeder Stellung die Schreibung e. Wenn im Cott. 
des Hei. gelegentlich dafür das Zeichen a erscheint, so ist das wohl Ein- 
fluss angelsächsischer Zcichcngebung. Im Mnd. ist der vorliegende Laut 
noch deutlich von dem e aus ai unterschieden, das gemeindeutsch sich 
in den vorhingenannten Fällen entwickelt hat, anderseits auch von mnd. 
t aus and. io; teilweise auch noch in den heutigen Mundarten. Und zwar 
war e < ai im Mnd. ein geschlossener, dem ei nahestehender Laut. Die 
mnd. Orthographie schwankt zwischen der Schreibung e und ei: die letz- 
tere steht besonders vor Dentalen; im heutigen Nd., so im Westfälischen, 
ist geradezu ein Diphthong (ai, ei, vi) an seine Stelle getreten. 

Im Nfr. scheint die Entwicklung im ganzen die gleiche zu sein, wie 
im Nd.; heutige Mundarten wandeln hier mehrfach e aus ai in ie. 

Auf hochdeutschem Gebiet bleibt im Altdeutschen der Diphthong er- 
halten; es findet jedoch im Laufe des Althochdeutschen Assimilation des 
ersten Teiles an den zweiten statt, so dass der Diphthong seit dem Aus- 
gang des 8. Jahrh. als ci erscheint, gesprochen mit e als erstem Glicde, 
nicht a, wie die nhd. Aussprache es meist thut. Im 13. Jahrh. wandelt 
sich dieses ei im Bairischen wieder zu ai und dann auch in anderen Mund- 
arten; heutzutage ist dieser Laut in grossen Teilen des Mitteldeutschen, 
besonders auf rheinfränkischem Boden und dem grössten Teile des Ost- 
fränkischen, wie im Obersächsischen monophthongiert, teils zu Z, teils zu ä. 
Wo der Diphthong geblieben, tritt er in mannichfachen Gestalten auf, als 
ei, ai, oi, oa, ua etc. Wohl nirgends sind die heutigen Vertreter des ur- 
deutschen ai mit dem aus / hervorgegangenen Laute zusammengefallen. 1 
Wo kein qualitativer Unterschied stattfindet, besteht wenigstens ein quan- 
titativer, derart, dass im alten Diphthongen der erste Bestandteil lang, im 
neuen kurz ausgesprochen wird. In der Bühnensprache hat Zusammenfall 
stattgefunden. 

§ 58. Westgerm, au wird auf niederdeutschem Gebiet zu 6 mono- 
phthongiert und zwar zunächst zu offenem <5; es erscheint im Alts, mehrfach 
dafür die Schreibung a; es ist also deutlich von dem geschlossenen, aus 
westgerm. 6 hervorgehenden Laute getrennt; und auf dem weitaus grössten 
Teile des Gebietes ist noch heute kein Zusammenfall eingetreten. 

Auf hochdeutschem Gebiet findet Monophthongierung von au zu 6 nur 
statt, wo es vor h oder vor dentalen Konsonanten steht: got. hauhs > ahd. 
höh, got. baud > bot, got. laun > Ion, raus > rbr etc. Die Mittelstufe 
zwischen au und 6 war ao\ sie ist in den Quellen ziemlich spärlich belegt. 
Der Vorgang der Verschmelzung fällt ins 8. Jahrh., und zwar ist, wie es 
scheint, die Veränderung im Bairischen etwas später vor sich gegangen 
als im Alemannischen und Fränkischen. 



1 Im SOdfr. erscheint in Keim. Reim der dem alten ai entsprechende Laut (nicht aber 
in Leim). Ebenso bilden dort kaum, Fatm, Sekotm, völlig genaue Keime zu Beim, 
Traum. Auch iui Bairischen ergeben »ich — nach Brenner — vor Nasal Beruhrungen von 
ai uad i. 



Digitized by Google 



704 V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 

Wo der Diphthong erhalten blieb, verlauft seine Entwicklung ziemlich 
parallel der des nicht monophthongierten ai. In der ersten Häfte des 
9. Jahrhs. findet in dem Diphthongen rückschreitende Assimilation statt: 
au wird zu ou, dann aber gegen Ende des 13. Jahrhs. im Bairischen und 
später in weiteren Gebieten wieder zu au. Teilweise ist das alte ou noch 
heute bewahrt, so in der Mundart von Sehaffhausen. Auf den mittel- 
deutschen Gebieten, die ai zu ä oder c gewandelt haben, ist au zu ä oder 
0 monophthongiert. Der Parallelismus des Wandels von ai > ei > ai und 
au > ou > au scheint im Altdeutschen nicht vollständig, weil bei ai die 
Assimilation früher belegt ist; das ist aber vielleicht nur Sehein, denn der 
Artikulationsunterschied zwischen au und ou kommt nicht so deutlich zum 
Bcwusstsein, als der von ai und ei und hat daher vielleicht erst später als 
dieser in der Schrift Ausdruck gefunden. 

Zusammenfall des aus au entstandenen au mit dem aus ü hervor- 
gegangenen findet nicht statt, abgesehen wieder von der Bühnensprache; 
der alte Diphthong hat — wo keine qualitativen Unterschiede der beiden 
vorliegen — einen langen Vokal als ersten Komponenten, der neue 
einen kurzen. 

oü, der Umlaut von ou, ist in seiner Entwicklung dem ou völlig parallel 
gegangen, hat also in heutigen mitteldeutschen Mundarten auch Monoph- 
thongierung — zu <? (ee) oder ä — erfahren. 

§59. 1) eu und eo wechseln im Urdeutschen unter bestimmten Be- 
dingungen: eo ging aus eu hervor — eu wird zu eo »gebrochen« — vor 
einem a der nachfolgenden Silbe, wenn der zwischenstehende Konsonant 
ein Dental war und kein * zwischen der Stammsilbe und dem a stand. 
In allen übrigen Fällen galt eu. In der historischen Zeit des Deutschen 
ist die Verteilung eine andere geworden. Auf dem Gebiet des Nieder- 
deutschen und Mitteldeutschen erscheint von vornhein der ungebrochene 
Vokal nur vor / und u der Endung, der gebrochene überall vor a der 
Endung. Im Oberdeutschen ist anfangs der Stand des Urdeutschen fest- 
gehalten, so dass der gebrochene Vokal nur vor Dentalen, nicht vor La- 
bialen und Gutturalen erscheint. Seit dem 10. Jahrh. begegnet der ge- 
brochene Laut auch vor den Lippen- und Kehllauten; aber er ist hier 
keineswegs allgemein durchgedrungen. Im Bairischen und in schweizerischen 
Mundarten finden sich Beispiele für den gebrochenen und den unge- 
brochenen Vokal noch heute unmittelbar nebeneinander. Es ist nicht 
leicht, eine Erklärung für diesen Thatbestand zu finden; an ein verspätetes 
Weiterwirken der allgemeinen Brechungsbewegung kann kaum gedacht 
werden. Besondere Schwierigkeiten macht Notker. Das Adjektiv tief lautet 
nach GrafTs Belegen bei ihm durchaus tief, auch das Adverb tie/o, das 
Substantiv in der Regel tiefi, nur vereinzelt tiuß: das heutige St. Gallische 
aber hat durchaus tiif, tiifi. Sollten hier doch Einflüsse einer Art von 
Gcmeinspiachc im Spiele gewesen sein? 

Vgl. Braune, PBB. 4, 557. — Wilmanns, Deutsche Gramm. 1. 167. 

2) Westgerm, eu = germ. eu hat sich im Deutschen etwa im 7. Jahrh. 
zu tu gewandelt; vereinzelte Belege der Schreibung eu begegnen noch in 
alten Urkunden, so in rheinfränkischen aus dem Anfang des 8. Jahrh. Das- 
jenige ai, das vor w stand (aus cww), ist im Altsächs. regelmässig bewahrt 
in hrettua, ireuua: dagegen steht neben eu ruuar (vos, vester) schon tu, 
iuuar. Auch auf hochdeutschein Gebiet sind in den ältesten Quellen noch 
einzelne eu belegt; die Regel ist aber durchaus hier /'//. 

Nach und nach ist dieses iu teilweise dem durch Umlaut aus « hervor- 
gegangenen « der Aussprache nahe gerückt. Im Mhd. werden oberdeutsch 
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beide Laute in der Regel durch tu, mitteldeutsch durch u wiedergegeben, 
und die Dichter binden beide Laute aufeinander. Gewiss waren aber diese 
Reime zu einem Teile nicht völlig genau. Denn alemannische und bairische 
Quellen scheiden deutlich beide Laute, und die heutige Gestaltung des 
iu weicht von den Fortsetzungen des ü mehrfach ab. 

In einem Teile des Mitteldeutschen hat sich altes iu heute in zwei Laute 
gespalten: es erscheint dafür teils //, teils 0, bezw. die daraus entstehen- 
den Diphthonge. Und zwar in Teilen des Mittel- und Rheinfränkischen, 
besonders auf hessischem Boden, im nördlichen Thüringen, im Alten- 
burgischen. Das Gesetz des Wechsels ist nicht deutlich zu erkennen; 
// findet sich hauptsächlich im Pronomen der 2. Ps. PI. Im ganzen scheint 
es, als ob der einsilbigen Form tt, der mehrsilbigen u lautgesetzlich zukomme, 
aber hessisch erscheint auch haut = heute, das ursprünglich zweisilbig war. 
Dasjenige mhd. tu, welches aus ü umgelautet, hat diesen Wandel zu ü 
nicht mitgemacht. Dagegen ist der alte Diphthong tu in den Fällen, wo 
er sich vor / zu ü entwickelte, mit dem Umlaut-« zusammengefallen; er 
nimmt in gleicher Weise wie dieser an der Diphthongierung zu eu teil, 
ebenso wie das u aus iu an der des alten «. Im Schwäbischen ist Umlaut-« 
durchaus zu ci diphthongiert; altes tu hat teilweise die gleiche Entwick- 
lung erfahren, teilweise erscheint es als ui oder /, wohl beides auf ein älteres 
« zurückweisend. Vgl. die am Schluss von $ 40 verzeichnete Literatur. 

Es muss somit auf diesen Gebieten die Monophthongierung von tu 
wenigstens teilweise sich erst vollzogen haben, nachdem die Diphthongie- 
rung von altem ü bereits begonnen hatte. Auch im Bairischen und selbst auf 
alemanischem Gebiete, wie in der Gegend des Bodensees, ist altes tu in 
seiner Entwicklung nur teilweise mit altem « zusammengefallen; in einem 
Teile der Fälle ist es noch deutlich von diesem unterschieden. Und in 
diesen Beispielen ist in Gebenden des Bairischen nicht die Wandelung zu 
einem mit ai, au, cu gleichartigen Diphthonge eingetreten, sondern es 
erscheint ui oder tu] die letztere Form, die auch im Alemannischen des 
Bodensees auftritt, könnte vermuten lassen, dass hier überhaupt nie völlige 
Monophthongierung stattgefunden. Für die Fälle, wo überhaupt Zusammen- 
fall von tu und il eingetreten, lässt sich eine genauere zeitliche Bestimmung 
des Wandels nicht geben. 

3) Der Brechungsvokal eo wandelt sich auf hochdeutschem Gebiete zu 
io in der ersten Hälfte des 9. Jahrhs.; in den Handschriften des Heliand 
ist eo noch sehr stark vertreten. Neben io begegnet ia vereinzelt in diesen 
letzteren; etwas häufiger in altniederd. Urkunden. Zahlreich sind die ia 
bei Otfried, und zwar scheint der vielfach verwischte lautgesetzliche Stand 
der Dinge der gewesen zu sein, dass der einsilbigen Form io, der mehr- 
silbigen ia zukam. Daneben zeigt sich Einfluss der Endungsvokale bei 
Otfried: vor o der Endung gilt io des Stammes; vor e tritt mehrfach 
ie auf. 

Der allgemeine Wandel von io zu ie ist im St. Gallischen in der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhs. eingetreten; ebenso finden sich schon zahlreiche ie 
im Cott. des Heliand; im übrigen vollzieht sich der Übergang etwa im 
Ausgang des 10. Jahrhs. 

Eine Sonderstellung nimmt der Diphthong eo ein in den Wörtern eo, 
neo, weo, die auf eo, tteo, wfo und weiterhin auf*aw, *naiw, *ktvamia) zurück- 
gehen. Hier hat sich der Übergang zu io teilweise später vollzogen, als 
in den sonstigen Fällen des eo, d. h. es wird die vollständige Kürzung 
des i erst dann eingetreten sein, als sonstiges eo bereits seinen Weg gegen 
io angetreten. Bei Notker erscheinen häufig die Formen ieo, nieo, wieo 

Germanische Philologie I. a. Aufl. 45 
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(vgl. MSD S , II, 324). Endlich ist io hier weniger der Schwächung zu ie 
unterworfen gewesen. Bei Notker ist io im allgemeinen zu ie gewandelt; 
aber in jenen Wörtern meist io erhalten, wenn sie nicht in der Komposition 
erscheinen (es heisst überwiegend ieman, iemer). Auch im Mnd. und Mittel- 
binnendeutschen ist io häufig; teilweise liegt hier wohl gewiss Wandel zu 
jö vor, wie sich dann im Nhd. mhd. ie zu je gewandelt hat. Der Grund 
der unterbliebenen Schwächung und der Tonverschiebung liegt offenbar 
darin, dass im einsilbigen Worte der zweite Teil eines Diphthongen 
stärkeren Ton hat als im mehrsilbigen. Wenn daher nhd. itzt und jetzt, 
ider und jeder nebeneinander erscheinen, so sind itzt und ider die laut- 
gesetzlichen Formen; bei jetzt und jeder liegt frühe Anlehnung an das 
einfache ie vor. 

II. DIE VOKALE DER UNBETONTEN SILBEN*. 

$ 60. Eine Anzahl von nebentonigen Silben kann immer noch so starken 
Ton haben, dass die Gesetze der hochtonigen Silben auch bei ihnen wirk- 
sam sind. Dies gilt besonders für die Stammsilben zweiter Kompositions- 
glieder, wenn gleich hier häufig unentschieden bleiben muss, ob wir es 
mit lautgesetzlichen Verhältnissen zu thun haben oder mit einem Einfluss 
der danebenstehenden einfachen Wörter. Aber auch Ableitungs- und 
Flexionssilben nehmen unter Umständen an der Entwicklung der hochtonigen 
Teil. Für folgende Vorgänge lassen sich auch aus nicht hochtonigen 
Silben Beispiele beibringen: 

1) die nhd. Quantitätsgesetze, vgl. BiscMf — Bischöfe, Herzög — Her- 
zoge, (lang)säm — • {lang)sittn. 

2) den Umlaut: urd. -an — as., ahd. -er/, ahd. -äri — mhd. -eure, 
ahd. -cti — mhd. -oete. 

3) den Wandel von 0 > uo: ahd. armuott neben armoti, htimuoti neben 
heimbti; doch könnte auch Anlehnung an muot vorliegen. 

4) die Diphthongierung von / zu ei, in zu eu\ das mhd. Diminutivsuffix 
-fin = nhd. -lein; im Mhd. und älteren Nhd. begegnet für mhd. -tick die 
Form -leieh, für das Suffix -in die Form -ein: kaiserein, eiserein; die Endung 
-iu im Feminin und Neutrum des Adjektivs begegnet bairisch in mhd. 
Zeit als -eu. 

5) den Übergang von d zu 8: arewän = Argwohn. 

§ 61. In andern Fällen waren die Nebensilben den Veränderungen 
der Stammsilben nicht unterworfen. 

1^ das nhd. Dehnungsgesetz hat nicht gewirkt, z. B. im Suffix -igen. 

2) der Umlaut ist vielfach nicht eingetreten: die Endung des Part. Präs. 
ist and. ahd. -andi (-anti) neben -endi (enti). 

3) germ. <? ist nicht zu ä geworden: vgl. got. nasides mit chiminnerodes 
bei Isidor. 

4) urd. ö ist in der Regel nicht zu uo geworden, vgl. die Klasse der 
schwachen Verben auf -bn. 

5) ahd. mhd. ei hat nicht überall den vom Bairischcn ausgehenden 
Wandel zu ai mitgemacht; der unbestimmte Artikel ein wird im Bairischen 
in mhd. Zeit nicht zu ain, und auch andere Dialekte, z. B. das Südrhein- 
fränkische, teilten wohl diese Eigentümlichkeit, denn das heute hier 
geltende e, en geht doch wohl auf ein, nicht ain zurück (vgl. Bartsch, 
Germ. XXIV, 198). 

§ 62. Von den Veränderungen, welche den unbetonten Silben eigen- 
tümlich sind, gehört noch dem Urdeutschen an der Einfluss, den ein j auf 
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nachfolgendes o bezw. a ausübte, indem dasselbe zu e gewandelt wurde. 
Es hicss also lautgesetzlich *geban — *horien, *gcba — *sibbie, *gomo — ■ 
*reckic. Im Althochdeutschen ist dieser Stand der Dinge noch in den 
ältesten Quellen bewahrt, dann durch Ausgleichung meist zu Gunsten der 
Formen ohne j beseitigt; im And. ist die Ausgleichung schon sehr weit 
vorgeschritten (vgl. Behaghel, Germ. XXX., 389). 

§ 63. Vokale von Mittelsilben sind and. und althochdeutsch viel- 
fach an Endsilbcnvokale angeglichen worden. Eine strenge Gesetzmässig- 
keit ist hier nur in wenigen Fällen zu erkennen, teilweise weil vielfach 
Analogiebildung wirksam gewesen ist, teilweise wohl deshalb, weil innerhalb 
des Satzes mancherlei Betonungsverhältnisse möglich waren und diese auf 
das Vollziehen der Angleichung von Einfluss sein konnten. Beispiele: / 
der Endung gleicht sich vorhergehendes a der Mittelsilbe an: as. ahd. 
menigi aus managt; vielleicht war auch e der angeglichene Laut, der mit 
a im Verhältnis der Stammabstufung stand (s. o. S. 408). /" der Endung 
wandelt Umlauts-^ zu /: as -seipi neben -scepi\ ahd. Wolfdregi neben 
Hol/drigi, Wolflrcgil neben Wolftrigil. Die Endung des Dat. Sgl. Masc. und 
Neutr. des starken Adjektivs ist as. meist -umu (soweit nicht eine kürzere 
Form vorliegt), aus -omu oder -amu (oder -emuT) entstanden? der Gen. 
PI. des Adjektivs ist as. oft 'oro neben dem ursprünglichen -ero. Von 
zeichan begegnet ahd. der Gen. PI. zciclwno, neben nntntaron steht wuntoron. 

% 61. ai und au der Mittel- und Endsilben sind noch vor dem Auf- 
treten unserer Quellen zu den Monophthongen 2 und 6 gewandelt worden : 
got. habais = urd. *habfs, got. fridaus = urd. ahd. *frido. Das <? war auf 
niederdeutschem Gebiet von vornherein ein sehr offenes, denn die Ortho- 
graphie der Heliandhandschriften schwankt zwischen e und a. Auch im 
Bairischen des späteren Althochdeutschen ist die Wiedergabe durch a 
häufig, während die älteren althochdeutschen Quellen in der Regel e 
aufweisen. 

§ 65. Wo im Urdeutschen lange Vokale, sei es ursprüngliche, sei es 
aus ai, au monophthongierte, im Auslaut auftraten, mochte die Auslaut- 
stellung eine ursprüngliche sein oder mochte in älterer oder jüngerer 
vorgeschichtlicher Zeit danach ein Konsonant verloren gegangen sein, da 
erscheint im Althochdeutschen ein kurzer Vokal; ob es im As. ebenso 
gewesen, lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden; immerhin ist es 
wahrscheinlich, dass das As. mit dem Ahd. übereinstimmte. Beisp.: ur- 
deutsch *nhnd = as. ahd. nimu, urd. bodbn = ahd. boto, urd. *wul/bs = 
ahd. itntlfa; urd. wiGs — ahd. wili; urd. dagai = ahd. tage, urd. eththau 
= ahd. eddo. Ausnahmen bilden die althochdeutschen Abstrakta auf 
-die die Länge einer Übertragung verdanken, die I. und 3. Pcrs. Konj. 
Prät. Sg. im schwachen Verb, bei dem wohl das Gleiche der Fall ist, die 
Ntr. und Acc. PI. der femininen <?-Stämmc: gebt), der Genitiv Sg. der u- 
Flexion: fridoo — got. fridaus. Sollten in den beiden letzten Fällen alte 
Accentverschiedenheiten im Spiele sein? 

Von den so entstandenen kurzen Vokalen hat das o, hinter dem nicht 
ursprünglich Nasal oder s stand, sich in unseren frühesten Quellen zu « 
gewandelt: urd. *mmö — as. ahd. nimu, urd. */atd = as. fatu. 

§ 66. Kurze, im Auslaut stehende Endungsvokale können zu allen Zeiten 
vor vokalischem Anlaut des nächsten Wortes elidiert werden, wenn das 
folgende Wort zum gleichen Satztakte gehört: ahd. want er = wanta tr, 
wän ih = wänu ih; rahd. wer aber = waere aber; nhd. sag? ich, sagt er 
<S. MSD^II, 317.). 

45* 
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§ 67. Die Endsilbenvokalc erleiden im Laufe der Entwickclung mancherlei 
Reduktionen. Die Schwächung trifft zuerst die kurzen Vokale; dieselben 
erscheinen in mittelhochdeutscher Zeit im grössten Teile des Gebiets alle 
in dem tonlosen e zusammengefallen. 

Schon in vorgeschichtlicher Zeit war auslautender kurzer Vokal nach Tief- 
ton abgefallen, vgl. die Eigennamen auf •bad, -friti, -fuid, -httg, -win, -ivis; 
Sigifrem (ZsfdA. VII, 383). So beginnt auch jetzt die Entwicklung bei 
den auslautenden Vokalen, welche nach nicht hochtoniger Silbe 
stehen. Beim Feminin des starken Adjektivs geht in C und den vordem 
Partien von M des Heliand der Dat. Sg. (bzw. der teilweise danach ge- 
bildete Gen.) auf -ro aus. Nebeneinander stehen iru und iro, iheru und 
ihtro; auch hier erhielt das alte « die Stellung nach unbetonter Silbe, 
wenn diese Wörtchen proklitisch oder enklitisch verwendet wurden. Dies 
war seltener der Fall beim Pronomen der 3. Pers. als bei dem auch als 
Artikel gebrauchten Pronomen t/u; somit überwiegt iru gegen iro, aber 
thero gegen theru. Im Dat. Sg. des männlichen und sächlichen Adjektivs 
überwiegt dagegen -umu weitaus; vielleicht hat «erhaltend auf u gewirkt. 
Auf hochdeutschem Gebiete hat der Tatian -emo und meist -ero, Otfrid 
-emo, aber ~tru. In den St. Gallischen Urkunden ist in den Zusammen- 
setzungen auf -dregi, -heri, -ini seit den 70er Jahren des 9. Jahrhs. das 
auslautende / durchaus zu e geschwächt, während ; nach Hochton sich 
noch hält. 

Bei den nach Hoch ton stehenden Vokalen tritt das Hochdeutsche in 
einen gewissen Gegensatz zum Nd. Im Heliand ist -an, -in, -un (= ur- 
germ. -un) lautgesetzlich erhalten. Wo neben -an ein -ett auftritt, stammt 
es entweder aus solchen Silben, wo es nach j sich entwickelt hatte, oder 
ist Übertragung aus solchen Formen, wo der Vokal in einer Mittelsilbe 
stand. Von den im Auslaut stehenden Vokalen sind / und 0 bewahrt, 
ebenso a in der Iis. C; u ist vereinzelt zu 0 geschwächt, der Übergang 
von a zu e in M schon weit durchgedrungen. Im Hd. dagegen tritt e 
am frühesten für die vor Konsonant stehenden Endsilbcnvokale ein. Bei 
Notker ist hier e völlig durchgedrungen; im Auslaut bleiben a und o\ i 
und u sind zu e und o geworden. Über den weitern Verlauf der Schwächung 
bis zum Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen ist man noch nicht 
genügend unterrichtet. — Wie die Flexionsvokale, so werden diejenigen 
Mittclvokale behandelt, welche in der Kompositionsfuge oder zwischen der 
Stammsilbe und schweren Ableitungssilben stehen: ahd. Gola/rid, mhd. 
Gotefrid, ahd. kindiCin, mhd. kinddin. 

In den Mundarten des Wallis ist ausl. a und o noch heute als a und 

0 (oder u) erhalten, z. B. äscha (Asche), lefza (Lippe), diso (hanc), deira 

(de celle-ci); bogo, brunno, attu, lurru, iru (eoruin). Auch das Cimbrische 

hat -a und -0 ungeschwächt bewahrt: erda, mano. 

Vgl Stalder, Die Landesspraehm der Sehweis. S. 198 und 204. — F.. Hoff- 
mann —Krayer, Mundart tvn Afagna, AfdA. XXVII. 2H. 

Danait stimmt ziemlich genau der Thatbestand in der Engelberger Be- 
ncdiktinerregel des XIII. Jahrhunderts (Geschichtsfreund Bd. XXXIX). In 
den Femininien auf -unga und -da (= ida) ist a fast durchaus erhalten; 
auch in den von Hause aus nur zweisilbigen Wörtern der -S- Classc ist a 
weitaus die Regel (seltener -t)\ sithta 37, 2; daz posa 37, 21, 22 (verein- 
zelt). — herro z. B. 23, 5, 30, 8, 36, 29, 37, 18, mtnseho 26, 1, 29, 9, 
willo 27, 12 (daneben herre nicht selten). — dero 25, 16, imo 26, 12, 
trurendo 41, 14, sprechindo 49, 6. Die gleichen Verhältnisse liegen vor 
in einem Frauengebet aus dem XI. oder XII. Jahrb. (ZsfdA. 32, 50) und 
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den Bruchstücken einer Psahncnübcrsetzung, die H. Schults Germ. XXIII, 
62 herausgegeben hat, ohne sich über die Entstchungszeit der Hs. zu äussern. 
Ks liegt der Gedanke nahe, dass der Lautbestand, wie er im Wallis noch 
vorliegt, in mhd. Zeit noch weiter verbreitet war. 

Aus dem alem. Schreib- bzw. Sprachgebrauch stammen die Kanzlei- 
forinen dero und iro, die dann Anlass zu Neubildungen wie anhtro, hin- 
fit ro gaben. 

§ 68. In Bezug auf die langen Vokale ist der Norden dem Süden 
mit der Schwächung vorausgegangen. Ob eine Kürzung der langen Vo- 
kale schon in den Hss. des Heliand eingetreten, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Aber in der mittleren Periode sind im Niederdeutschen alle 
langen Vokale zu tonlosem e geworden; ebenso im Mitteldeutschen. Im 
Bairischen der mittlem Periode ist -tu und / nicht zu tonlosem e geworden ; 
alle andern Längen sind in dieses übergegangen. Im Alemannischen des 
Mhd., abgesehen vom Klsässischen, das sich wie das Bairische verhält, 
sind um 1200 die vollen Vokale noch unangetastet, wenigstens was ihre 
Qualität betrillt (doch schwankt 0 nach u hinüber); das gleiche gilt noch 
heute für die Mundarten des Wallis. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
oder noch später beginnen für ä, 6, ü die Formen mit e überhand zu 
nehmen, jedoch nicht für altes i und tu (das letztere geht teilweise in i 
über); in Brienz wird auch ä noch heute durch a wiedergegeben. Das 
Schwanken zwischen den ^-Formen und denen mit vollem Vokal wird 
schliesslich zu Gunsten der r-Formen entschieden; ob dies rein durch laut- 
liche Entwickelung oder durch Analogiebildungen geschieht, lässt sich nicht 
entscheiden. 

Noch heute im Bairischen und Alemannischen und einem Teile des Schwä- 
bischen ist altes i und tu nicht zusammengefallen mit den Entsprechungen der 
alten kurzen Vokale, sondern sie haben volleren Klang als diese bewahrt. 

Vgl Laistner, Die Vokale der Verbalendungen in der Zuruf alter Benedieliner- 

regel, PUB. VII. f,l8. — Behaphel. Zur Frage narh einer mhd. Sehrifstspraehe. 

Hasler Keslsclirift 1886, _ Kauffmann. Behaghtls Argumente f. e. mhd. Schriftspr. 

PBB. XIII. 464. — Ed. lloffmann. Der mundartliche Voealismus van Basel-Stadt. 

Hasel l8c>o. S. 75. — P. Schild, Brienser Mundart. Basel 1891. S. 93. — H. Wissler, 

Das Sttßix-i in der Berner, resp. Schweizer Mundart. Berner Diss. 1891. — Wrede. 

Z>fdA. XXXIX. 290 Anm. 

Eine frühe Schwächung eines auslautenden tu gewährt mhd. dtsk aus 
dt-stiu; die Erklärung der Ausnahmestellung liegt wohl darin, dass die Silbe 
mit tu sich hier an eine tieftonige Silbe anschloss: dtsdiu bäz. Nhd. desto 
ist wohl zu dtste neu gebildet, wie neben ieze ein iezo bestand. 

§ 69. Statt des tonlosen e wird, besonders auf mitteldeutschem Ge- 
biet, in mhd. Zeit ein / geschrieben, hauptsächlich vor schliessendem n\ 
die /'-Farbe muss teilweise ziemlich ausgeprägt gewesen sein, denn es 
begegnen Reime wie /hin (lösen): fro sin (froh sein). 

$ 70. Weiterhin ist teilweise völliger Verlust des Endungsvokals er- 
folgt. Während aber in der Schwächung der vollen Vokale zu -<? der 
Norden voranging, ist er in der Erhaltung dieses e konservativer als der 
Süden. 

1) In der mittleren Periode wird nach Liquida (r, t), die auf kurze 
Stammsilbe folgt, das e der Endsilbe im Oberdeutschen abgeworfen; das 
Niederdeutsche kennt dieses Gesetz nicht, das Mitteldeutsche nur in be- 
schränktem Masse. Auch Vokale im Innern des Wortes unterliegen 
diesem Gesetze. 

2) Auch ohne Rücksicht auf die Beschaffenheit der vorhergehenden 
Laute ist mhd. Flexions-/- vielfach abgefallen. Am frühsten — schon in 
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der mittelhochdeutschen Periode selbst finden sich hier Anfange — hat 
seine Unterdrückung stattgefunden, wenn dasselbe nach Tiefton stand. 
Und wie das Flexions-i wurde auch dasjenige e behandelt, das im Innern 
des Wortes seine Stellung nach Hochton vor Tiefton oder nach Tiefton 
vor Hochton hatte. Auf dem Gebiete des Niederdeutschen ist die Unter- 
drückung des e vor oder nach Tiefton nicht durchgedrungen, auch nicht 
im ganzen Md.: noch heute begegnen auf nd. wie md. Boden z. B. 
Bildungen auf -unge. Gibt es überhaupt heute Mundarten, die e nach der 
Stammsilbe erhalten, nach dem Tiefton abgeworfen haben? In der Schrift- 
sprache, die in Bezug auf das nach Hochton stehende e ziemlich kon- 
servativ ist, geht die Regel durch. Schon mhd. heisst es wundert neben 
wunderte, visehaer neben vischaere, baumgart neben baumgartc. Die mhd. 
Wortausgänge -aere, -ende (im Partie. Präs.), -nisse, -unge erscheinen nhd. 
als -er, -en*i, -niss, -ung, ebenso -elare, -elin, elisch, -eling, -dünge, -eneere 
als -/er, -lein, -Ung, -lisch, -lung, -ner; mhd. herzöge, schuttheize, steinmetze = 
nhd. //erzog, Schultheiss, Steinmetz, mhd. arzeme — Arznei. Auch in der 
neuhochdeutschen Flexion kommt das Gesetz zur Geltung, vgl. z. B. des 
Jahrhumierts, des Abends, des Heilands, des Königs. Das i in Bräutigam, 
Nachtigall, Rüdiger verdankt wohl dem g sein Dasein. 

Vgl. Beliaghel, Eittl. tur Entidt S. LXIV. 

3) Auslautendes e nach Hochton ist im ganzen erhalten im Nieder- 
deutschen westlich der Elbe, ausgenommen die Gebiete der Nordseeküste 
und der Altmark, sowie in den südlichen Gegenden östlich der Elbe 
(Mittelmark, Neumark), ferner in einem Teile des Mitteldeutschen: der 
Gegend von Kassel, dem nördlichen Thüringen, in Sachsen, im grössten 
Teile von Schlesien. Im allgemeinen abgefallen ist das e im Niederdeutschen 
der Nordseeküste und der Altmark, in Mecklenburg und Pommern, im 
nördlichen Brandenburg; im Fränkischen, im südlichen Thüringen, im 
Alemannischen und Bairischcn. Aber auch auf diesem Gebiete ist in be- 
stimmten Fällen die Endung meist erhalten, nämlich in der starken Ad- 
jectivflexion, im N. A. Sg. Fem. und im N. A. Plur. der drei Geschlechter. 
In einem Teile des Gebietes ist hier die Endung überhaupt bewahrt, teil- 
weise fehlt sie bei attributiver und ist vorhanden bei prädikativer Stellung 
des Adjektivs. 

Für das Oberdeutsche liegt die Erklärung darin, dass altes -tu hier nicht 
völlig mit dem e aus den kurzen Vokalen zusammengefallen war: daher 
die Erhaltung der Endung im N. Sg. Fem. und N. A. PI. N. ; dem Nom. 
Sg. des Fem. wurde der Acc. gleich gemacht und im Plural Masc. und 
Fem. mit den Neutralendungen versehen. Ganz vereinzelt (so an der 
Obernaab) ist der lautgesetzliche Stand der Dinge bewahrt, dass N. A. 
PI. des Masc. und Fem. endungslos, das Neutrum mit der Endung ver- 
sehen ist 

Im übrigen Gebiet liegt die Sache wohl so, dass sich im Satzzusammen- 
hang überall Doppelformen mit oder ohne e entwickeln; im allgemeinen 
siegte die Form ohne e, in jenen Flexionsformen, wo man das Bedürfnis 
der Unterscheidung empfand, die Form mit e. Durch solche Annahme 
von Doppclformen erklärt es sich auch, dass auch sonst auf dem Gebiete 
der nicht festen e Formen mit e und ohne e nebeneinander liegen. Teil- 
weise ist auch die Beschaffenheit der dem e vorausgehenden Konsonanten 
im Spiel: auf niederfränkischem Gebiet, so in Mühlheim an der Ruhr, in 
Remscheid und Ronsdorf wird e nach stimmhaften Lauten synkopiert, 
während es im übrigen erhalten bleibt. Wenn dagegen auf mittelfränkischcm 
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Gebiet im schwachen Präteritum auslautendes e auftritt, so trägt hier nicht 
der Gang der Ausgleichung die Schuld, sondern der Umstand, dass hier 
neben den Formen auf -te sich seit dem 15. Jahrh. solche auf -ten bildeten; 
dieses -en nun entwickelte sich zu e, während in den alten Formen auf 
■e dieses abfiel. 

Ein merkwürdiges Beispiel von Erhaltung der Endung bietet das Ober- 
deutsche, das Südfr. und wohl noch andere Gebiete in dem Wort ohne. 
Es ist hier wohl Einfluss der Schriftsprache im Spiele (oder = änlünf) 

4) In mitteldeutschen Mundarten ist nicht nur das ursprünglich im Aus- 
laut stehende e abgefallen, sondern teilweise auch dasjenige, das erst nach 
Abfall eines schliessenden n in den Auslaut getreten, so südthür. im In- 
finitiv: mach, Sprech — mhd. machen, sprechen. 

5) Die Schriftsprache hat das nach Hochton auslautende e überwiegend 
bewahrt ; Ausnahmen lassen sich wohl meist als Analogiebildungen erklären. 

6) e vor wortschlicssenden Sonorlauten ist ausgefallen, und diese haben 
sonantische Geltung erhalten: V'ogl, Ebr, Regn, Aihm. Vor anderen Kon- 
sonanten ist e früher verloren gegangen als im Auslaut, und der Verbreitungs- 
bezirk seines Ausfalls ist grösser als bei dem auslautenden e. Die nhd. Schrift- 
sprache weist hier Doppclformcn auf : Synkope beim Substantivsuffix : Krebs, 
Pabst, Magd, Vogt; hier gaben flectierte Formen mit synkopiertem Mittel- 
vokal den Ausschlag; Synkope und Erhaltung in den Flexionsendungen: 
eins neben eines, lebt neben lebet. 

Vgl. Joh. Wiesner. Über suffixalts E in Grimmelshausens *Simplieissimust. 
Jahresber. des Leopoldstädter Communal-. Real- und Obergymnasiums in Wien 
1889. — Jellineck. Zs. f. d. Österr. Gymn. 1893. 1096. — K. von Bahder, 
Die t-Abstostung bei dem nhd. Kernen. Idg. Forschungen IV. 352. 

§ 71. 1) Die in den letzten Nummern für die Endsilben gemachten 
Bemerkungen gelten teilweise auch für die Vokale der Mittelsilben. 
Über diese letzteren und die Ableitungssilben ist aber noch einiges zu 
sagen. In sehr vielen Fällen stehen die Bildungssilben bald im Ende des 
Wortes, bald — bei Anfügung von Flexionsendungen — im Innern des- 
selben. Daraus ergibt sich ein Wechsel der Betonung. Daher herrscht schon 
im Germanischen (und noch früher) Stammabstufung in den Suffixsilben, 
deren Nachwirkungen sich bis in historische Zeit erstrecken, d. h. es findet 
sich ahd. und as. in denselben Bildungssilben ein Nebeneinander von ver- 
schiedenen Vokalen. Da die Tonverschiedenheit fortdauert, so kommen 
dazu in der historischen Zeit neue Doppelformen. Und zwar hat im all- 
gemeinen die im Wortinnern stehende Bildungssilbe geringeres Gewicht als 
die im Wortende. Natürlich haben zahlreiche Analogiebildungen das laut- 
gesetzliche Verhältnis getrübt. Alts, heisst es tekan, wolcan ohne Neben- 
formen auf -en; die flektierten Formen lauten teknes, wolknes; es heisst 
aber innan und innen: daneben bestehen dreisilbige Formen: innane, 
innene. 

Von den ahd. Suffixen haben einzelne schwere im Mhd. ihren vollen 
Vokal gewahrt, so -aere, ~inne (-in), -lin, -nisse (-nüsse), -unge. In der nhd. 
Schriftsprache ist -aere auf r reduziert; die andern haben, abgesehen von 
der Unterdrückung des e, den mhd. Bestand gewahrt. Die Mundarten freilich 
gehen weiter in der Schwächung: in ihnen begegnet -n für inne {Meistern, 
Pastern = 'Meisterinn, Pastorinn'), -le für -lein, -ig für -unge. Schwächung 
zu e ist eingetreten bei kurzem Vokal in offener Silbe: ahd. seganon, richison, 
ketina — mhd. segenen richesen ketene. Auch schwere Endungen sind zu e 
geworden: -anti des Partizips wird mhd. -ende, jugund, tugund zu pegent, 
tugent. Die Adjektivendung ahd. -ig ist im Mhd. geschwächt, und zwar 
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erscheint sie in den zwei Formen -ic und -ec : kreftic, kreftec (daher erschien 
denn auch neben -ec aus -ac ein ic : mantc, marric). 

In zahlreichen Fällen standen im späteren Ahd. und teilweise noch im 
Mhd. die vollen alten Formen neben geschwächten jüngeren: -ja/ neben -sei, 
vlant neben vietä, arzat neben arsef, -ich neben -ech, -in neben -en (gtddin — 
gülden), -chin neben -chen, -isch neben -eseh, -ist neben -est (im Supcrl.); 
-oht neben -cht, -ost neben -est (im Superl.), -ote neben ete (im Verbum), 
t/iänöt neben märtet, tüsunt neben tüsent. Im Nhd. ist hier teilweise der 
Wechsel schon durch lautliche Entwickclung beseitigt, indem vor palatalen 
Lauten e zu / sich wandelte: also nhd. nur -ig, -ich, -isch. Das Nebenein- 
ander blieb und ging Hand in Hand mit einer Verschiedenheit der Bedeutung 
in -sal und -sei. Im übrigen trat Ausgleichung ein und fast durchaus zu 
Gunsten der geschwächten Form (eine isolierte Form in Ohrist). 1 

2) Infolge dieser Schwächung von Mittelvokalen mussten in zahlreichen 
VVortformen zwei Silben, die e enthielten, auf einander folgen. Sind die 
beiden e durch Liquida oder Nasal getrennt, so ist in der Entwickclung, 
die durch die nhd. Schrifsprache dargestellt wird, aus jenen drei Lauten 
ein einziger geworden, nämlich Liquida oder Nasalis Sonans: mhd. cbere, 
segele, degene = nhd. Ebr, Seg/, Degn. Wird nach diesem silbenbildenden 
Sonorlaute durch Systemzwang ein Endungs-* hergestellt, so erhält der 
Sonorlaut wieder konsonantische Geltung: ich wittre, segle, segne. Wenn 
neben wittre, wundre, auch wittere, wundere gilt, so liegt hier Angleichung 
an wittern -wittert, wundern -wundert vor. 

In den Fällen, wo ein anderer Konsonant die beiden e trennt, ist schon 
mhd. vielfach das erste e ausgestossen worden : die Vokalsuffixc -esen, -ezen 
werden zu -sen, -zen; ambetes, herhestes, mcnneselu > amtes, herbstes, mensche, 
und dieses Verfahren hat schliesslich fast alle Fälle betroffen. Doppel- 
entwickelung liegt im Nhd. vor im schwachen Präteritum, indem -ete teils 
zu -et — so vielfach in älteren nhd. Quellen — , teils zu -fe geworden. 

§ 72. Auch die Vokale von ursprünglich wurzelhaften Silben haben Ab- 
schwächung erfahren, wenn sie als zweite Glieder von Komposita auftreten. 
Teilweise geschieht dies durch Wandel eines Diphthongs in einen einfachen 
vollen Vokal : ad. /ollist neben f olleist, urlnb neben urloub. 

Oder es geschieht durch Verkürzung langer Vokale. Schon mhd. besteht 
neben der Bildungssilbe -lieh die Form -lieh, späterhin nebeneinander -leich 
und -lieh; teilweise scheint das auf Wechsel von zwei- und mehrsilbigen 
Formen zu beruhen: also erleich, aber erlichen. Wenn im Neudeutschen 
•leich verloren gegangen, so kann das auf Verdrängung durch die Neben- 
form beruhen, kann aber auch als rein lautlicher Vorgang sich erklären 
(wie /olleist > f ollist wurde). 

Drittens findet im Nhd. Reduktion der vollen Vokale auf ein a statt: 
mhd. -baere — -bar; ndchbure = JVachl>ar; briutegome — Bräutigam; heimüete 
= Heimat, manöt — Monat', samit — älter nhd. Sammat. 

Viertens tritt Abschwächung zu e ein: mhd. grrtotimdt — Grummet; mhd. 
samit — Sammet; -heim in Ortsnamen erscheint südrhfr. und alem. als -e: 
Mülle =■ Müllheim, Hendese =■ Haiuischuchshäm, -heit erscheint alem. als -et: 
Kranket, Wohret (Wahrheit). — Holzsclwh — - soestisch Holske. 

Endlich fünftens kann völliger Ausfall des Vokals eintreten, solicher, 
welicher ist schon bei Notker zu soler, wcler geworden. Nhd. Oehmd ist mhd. 
uomät, Samt — mhd. samit; neben Ameise besteht Aemse\ älter nhd. Lanzt 
= Landsknecht (ZsfdPh. XVII, 200). Die Mundarten gehen vielfach noch 



• eht wandelte sich dann lautlich zu -icht. 
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weiter: z. B. altenburg. Freimischt Freundschaft, Werkscht Werkstatt, Bust 
Bosheit, soest. baks Backhaus, ruhlisch brubs Brauhaus. — Schloss die 
Silbe, die den Vokal verlor, mit einem Sonorlaut, so wurde dieser silben- 
bildend: mhd. ver vor Namen aus frouwe, nhd. Jungfer, Junker = mhd. 
junefrouwc, juncherre, und Zweifel, Drittel etc., Urtel, Vortel sind Komposita 
mit Teil, die Eigennamen auf -sen vielfach solche mit -söhn. Oberdeutsch 
begegnet wolfl, Hampfl, Muntpfl, Arß wohlfeil, Handvoll, Mundvoll, Armvoll. 

§ 73. 1) die Vokale der nicht hochtonigen Präfixe teilen im ganzen 
die Schicksale der Kndsilben vokale. Auch bei ihnen liegt von Hause aus 
Stammabstufung vor: so stellt im Ahd. ga neben gi, ar neben ir, za neben si. 
Noch in der althochdeutschen Periode, schon im 9. Jahrh., sind im ganzen 
die Doppelformcn durch Ausgleichung beseitigt, und in mhd. Zeit sind die 
Vokale der Präfixe allgemein zu e geworden. Wenn im Mnd. und Mittel- 
binnendeutschen unser Präfix ver- als vor- erscheint, so ist hier wohl eine 
Anlehnung an die Präposition vor geschehen: neben dieser bestand gewiss 
auch die Form vr, und so schuf man auch zu dem Präfix vr die Neben- 
form vor, die schliesslich den Sieg davon trug. In der gleichen Weise 
ist an die Stelle des and. und amd. Präfixes te- (= zer-) später das Präfix 
to- getreten, weil der Präposition zu die Doppclformen to und te zukamen. 

2) Auch die Präpositionen können im Zusammenhang völlig ihren Ton 
verlieren und somit ihren vollen Vokal zu e schwächen: ahd. bi thitt 
mhd. bediu, bi gegene — begegene, in wec = emvcc, in citri = entzwei. 

3) Der geschwächte Vokal kann dann auch ganz verloren gehen. Vor 
/ und « ist das Präfix ge- mehrfach schon im Althochdeutschen zu g- ge- 
worden; noch häufiger ist im Mittelhochdeutschen der Wandel von bei- zu 
bl-, von gel-, gen- zu gl-, gn- belegt und denn auch in die nhd. Schrift- 
sprache übergegangen, vgl. bleiben, Glaube, gleich, Glied, Glimpf, Glück, Gnade. 
Daneben besteht genug, genau; Schwanken liegt vor in Gleis und Geleise] 
neben gerade gilt grade. Seit etwa dem 15. Jahrh. geht der Ausfall des 
e noch weiter: die Mundarten, welche die Endvokale unterdrücken, be- 
seitigen auch das e von be- und ge- vor Spirans und Liquida : g'jagd, g'hört, 
g'sunge, g'sc/u/u; G'fahr, gnommc. Vor Explosivlaut ist e in jenen Mundarten 
überwiegend verloren und dazu Angleichung des g- an den folgenden Anlaut 
eingetreten (s. unten S. 617). Teilweise aber ist e geblieben, so in Otten- 
heim bei Lahr, in bündnerischen Mundarten, im Passeier, in der Mundart 
des Oetzthals : es scheint, als ob ursprünglich dem ganzen Gebtete jener 
Mundarten Doppelformen mit erhaltenem und ausgestossenem e zugekommen 
seien; dadurch würde sich erklären, dass auch den Gegenden, die e des 
Präfixes im allgemeinen synkopieren, Erhaltung desselben in nominalen 
Bildungen nicht fremd ist, so in Basel : Gidär (Geschwätz), Gikessel (Getöse). 

Keine lautliche Entwickelung scheint vorzuliegen, wenn auf nd. Gebiet 
das Präfix ge- vielfach verloren gegangen. Schon mnd. erscheint meine, nott, 
seile neben gemeine, genote, geselle ; im grössten Teil des heutigen Nd. zeigt 
das Part. Prät. kein Präfix; neben dem verbalen Partizip ohne^r- steht aber 
mehrfach, so in Soest, in der Altmark das Partizip mit ge- in adjektivischer 
Verwendung; auch haben manche Mundarten im Part, das Präfix in der 
Abschwächung zu e- bewahrt, und das könnte der Übergang zu völligem 
Verlust gewesen sein. 

§ 74. Seit dem 12. Jahrh erscheint — besonders in oberdeutschen 
Quellen — am Ende von Wörtern ein e, wo die ältere Sprache überhaupt 
keinen Vokal hatte. Es begegnet hauptsächlich im Ausgang des Mhd. und 
beim Beginn des Nhd.; es reicht aber in einzelnen Belegen bis in das 
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vorige Jahrhundert hinein. Es erscheint wesentlich in einsilbigen Verbal- 
und Nominalformen : empfalche, fände, harte, sähe — empfahl, fand, hart, sah ; 
boume, steine — Baum, Stein. In einzelnen Fällen liegt hier ganz unmittel- 
bare Analogiebildung vor; wenn z. B. die Nominative und Accusative Sg. 
der weiblichen /-Stämme ein solches e aufweisen, so hat das Vorbild der 
weiblichen ^-Stämme eingewirkt. Der Hauptgrund aber für das Erscheinen 
jener e dürfte in dem Auftreten der Schriftsprache liegen. Gehörte ein 
Schreiber einer Mundart an, welche das e der Endsilben tilgte, und be- 
mühte sich dieser, in einer Sprache zu schreiben, welche das Schlüsse 
bewahrt hatte, so entstand bei demselben leicht eine Unsicherheit über 
die Fälle, wo er ein e ansetzen musste, und wo nicht; so konnte es ge- 
schehen, dass das e auch da verwendet wurde, wo es der betr. Schrift- 
sprache nicht zukam (Hyperhochdeutsch). 

B. DIE KONSONANTEN. 
L ALLGEMEINES. 

§ 75. Die Konsonanten, welche das Urdeutsche aufwies, zerfallen in 
die zwei Klassen der Sonorlaute und der Geräuschlautc. An Geräuschlauten 
besass das Urdeutsche tonlose und tönende Verschlusslaute, tonlose und 
tönende Reibelaute. Im Laufe der späteren Entwickelung gestaltet sich 
das Bild noch mannigfaltiger: der tonlose Verschlusslaut tritt nicht nur un- 
gehaucht auf, sondern auch als Tenuis aspirata; ausserdem haben sich die 
zusammengesetzten Laute der Annkaten ausgebildet. Von der letzten Klasse 
abgesehen, erscheinen die meisten der genannten Laute sowohl einfach 
als verdoppelt. Sonorlaute wie Geräuschlaute treten sowohl als Lenes als 
auch als Fortes auf. Es kann nicht jeder Konsonant in jeder Stelle des 
Wortes zur Anwendung kommen. 

§ 76. Die grössere oder geringere Intensität des Anlauts kann von der 
Stellung des Wortes innerhalb des Satzes abhängig sein. Bei Notker gilt 
für die Vertreter der germanischen Laute b, g, th — die bei ihm zweifellos 
ton- und hauchlose Verschlusslaute waren (s. u.) — folgende Regel. Sie 
erscheinen teilweise als b, g, d, teilweise als /, h, t, nnd zwar wird b, g, d 
geschrieben, wenn das vorhergehende Wort auf Vokal ausgeht oder auf 
/, m, n, r; p, k, t stehen nach stimmlosen Lauten, d. h. allen übrigen, so- 
wie im Satzanfang. Anlautendes f und v wechseln derart, dass nach stimm- 
losen Lauten nur / auftritt, dagegen nach den stimmhaften sowohl / als v 
erscheint Spuren dieser Regel begegnen auch in einigen althochdeutschen 
Glossen, sowie in mittelhochdeutschen Handschriften wie der St. Galler 
Hs. des Parzival und in der Vorauer Hs. (vgl. noch MSD 'II, 188; Kraus, 
Ged. d. 12. Jh. S. 80); dass der Bereich ihrer Gültigkeit ein weit grösserer 
war als die Orthographie alter Denkmäler vermuten lässt, wird durch ge- 
wisse Erscheinungen heutiger Mundarten wahrscheinlich gemacht (s. u.) 

§ 77. Bei den Geräuschlauten gilt die Regel, dass im Auslaut nur ton- 
loser, nicht tönender Laut erscheint, so dass also in vielen Wörtern Wechsel 
zwischen tönendem und tonlosem Laute vorliegt. In Betracht kommen hie- 
für hauptsächlich die Spiranten. Es heisst also as. geban-gaf, mugun-mah. 

§ 78. Inlautender Lenis entsprach altdeutsch auslautende Fortis. Der 
Schreibgebrauch Isidors macht es wahrscheinlich, dass dieses Gesetz schon 
in der althochdeutschen Periode gegolten hat (vgl. aber Paul PBB. VII, 
131, Anm.). Das Mittelhochdeutsche schreibt regelmässig tages-tac, pfades- 
Pfat,Rbts-Rp,)M>es-hof. Ferner wechseln -h- und -ch: sehan-saeh; auch das 
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darf als Wechsel von Lenis und Fortis aufgefasst werden. In einzelnen 
Gebieten ist aber Spaltung eingetreten: im Soestischen wie im Aleman- 
nischen erscheint heute auslautende Fortis im Wechsel mit inlautender 
Lenis nur nach kurzem Vokal, während nach langem Vokal auch im Aus- 
laut Lenis steht. Diese Entwickelung ist wohl nicht sehr neuen Datums; 
wenn im Mitteldeutschen und Neudeutschen der mittleren Periode ch nach 
langem Vokal in Teilen des Gebiets verloren geht, so setzt das aus- 
lautende Lenis, nicht Fortis voraus. Dass aber mit jener Scheidung nach 
der Quantität des vorhergehenden Vokals etwas Ursprüngliches bewahrt 
sei, dass nach langem Vokal die Lenis überhaupt nicht zur Fortis ge- 
worden, ist nicht wahrscheinlich. Dagegen spricht der durchgehende 
Brauch des Mittelhochdeutschen, welcher jenen Unterschied nicht kennt; 
ferner scheint im heutigen Bairischen auch nach langem Vokal die 
Fortis zu gelten; endlich findet sich im Alemannischen heutzutage aus- 
lautende Lenis auch da, wo sie zweifellos aus alter Fortis hervorge- 
gangen: so basl. rtsftret, risnagl zu risse, reissen, gfrls Gesicht = mhd. 
gevraeze etc. 

Die Regel, wonach Lenis im Auslaut zur Fortis werden muss, ist heute 
nicht mehr — wenigstens nicht überall mehr — lebendig; wo in den heu- 
tigen Mundarten, sei es durch Übertragung, sei es durch Abfall eines aus- 
lautenden e, die Lenis in den Auslaut getreten, kann sie erhalten bleiben. 

§ 79. Leimt sich ein vokalisch anlautendes Wort eng an das vorher- 
gehende an, so erscheint deren Ausgang als Inlaut, und der Auslauts- 
wechscl kann nicht Platz greifen: z. B. zeigen: geneigen (= geneig in) Wiener 
Servatius 1105, Schianatulander : vamier (= vant er) Parz. 138, 26, saher 
{sah er): zäher Ottokar 16923. 

$ 80. Die Verdoppelung eines Schriftzeichens erscheint im Altdeutschen 
nur zwischen Vokalen; es steht also nebeneinander mannes-man, ezzan-az, 
kussian-kusta. Wenn im Neuhochdeutschen die Doppelschreibung auch dem 
Silbcnauslaut zukommt, so beruht das nicht auf einer lautlichen Verände- 
rung, die seit der mhd. Zeit in diesem Auslaut eingetreten wäre, sondern 
sie ist hervorgerufen durch die Rücksicht auf die Formen, welche den 
betreffenden Laut zwischen Vokalen darboten. Jener altdeutsche Wechsel 
zwischen In- und Auslaut schliesst die Möglichkeit aus anzunehmen, dass 
in der altdeutschen Zeit das doppelte Zeichen nur die Bedeutung einer 
Fortis gehabt habe, denn nach dem in § 78 Gesagten wäre für den Aus- 
laut nicht Abschwächung, sondern vielmehr Verstärkung der Artikulation 
zu erwarten. Ebenso wenig wahrscheinlich ist, dass jene Doppelschreibung 
wirkliche Doppelkonsonanz mit doppelter Artikulation bezeichnen sollte. 
Ein derartiger Laut konnte überhaupt wohl nur da entstehen, wo Stamm- 
auslaut mit identischem Suflixanlaut zusammentrat oder Angleichung von 
Konsonanten geschah; nicht da, wo ein Konsonant vor folgendem Sonor- 
laut eine Verstärkung seiner Intensität erfuhr (s. o. S. 426). Die Annahme 
doppelter Explosion im ersteren Falle erklärt das Entstehen von ss aus tt 
in vorgeschichtlicher Zeit; dass in historischer Zeit ein Unterschied zwischen 
beiden Klassen bestanden habe, lässt sich nicht erweisen. Es ist wahr- 
scheinlich, dass wir in jenen Doppelschreibungen Zeichen für lange 
Konsonanten zu sehen haben, die aber in sofern den Geminatcn nahe 
standen, als der Anfang der Konsonanten zur ersten Silbe, der Schluss 
zur zweiten Silbe gehörte, sich zwei Expirationsstösse in den Laut teilten. 
Eine solche Aussprache aber ist im Auslaut bezw. vor Konsonanten un- 
möglich. 
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Im Urdeutschen, vielleicht auch bis in historische Zeit hinein, bestand 
lange Konsonanz auch nach Konsonanten. Geschrieben wird hier im Alt- 
hochdeutschen das Doppclzeichen höchstens in ganz vereinzelten Fällen; 
sie ist wohl früh zur einfachen Fortis gewandelt worden: ahd. wulpa > 
*wulbba > *wulbbja, ahd. funken = *liankkjan. 

§ 81. Vielleicht noch westgermanisch, vielleicht erst urdeutsch vollzieht 
sich ein Wandel von langer Konsonanz zu einfacher Konsonanz, wenn der 
betreffende Laut in unbetonter Silbe stand. So entspricht der Dativendung 
des Adjektivs got. -amma im Angelsächsischen und Althochdeutschen die 
Endung (a-, e-, «-) mu. Die gleiche Erscheinung wiederholt sich dann in 
geschichtlicher Zeit. Im Althochdeutschen begegnet soliher > solihhcr\ bis- 
weilen erscheint der Ausgang des flectierten Infinitivs -ennes, enne zu -cnes, 
-tne geworden, was dann mittelhochdeutsch noch viel häufiger wird. 

§ 82. Im Althochdeutschen — kaum im Angelsächsischen - ist lange 
Konsonanz, in hochbetonter Silbe auch nach langem Vokal ursprünglich 
erhalten; aber im Laufe der Periode tritt in der Schrift Vereinfachung ein, 
teilweise auch in der Aussprache, d. h. aus dem langen Konsonanten wird 
einfache Fortis, 1 die dann weiterhin vielfach zur Lenis wird (s. u.), so dass 
wo dies der Fall, kein Unterschied mehr zwischen ursprünglich einfachem 
und ursprünglich langem Laute besteht. Die gleiche Erscheinung der Ver- 
einfachung zeigt sich auch wieder in späterer Zeit, wenn altes furiro im 
Mitteldeutschen und Mittelniederdeutschen zu here geworden ist 

§ 83. In der neuhochdeutschen Periode hat auch eine Reduktion der 
langen Konsonanz nach kurzem hochbetontem Vokal stattgefunden. Manche 
Gelehrte behaupten, dass die alte Doppelkonsonanz heute völlig mit der 
einfachen zusammengefallen sei; andere leugnen diesen Zusammenfall. Dieser 
Widerspruch erklärt sich dadurch, dass die Verhältnisse nach verschiedenen 
Mundarten verschieden sind. Auf mittel- und niederdeutschem Gebiet, 
ebenso im nördlichen Alemannischen, scheint allgemein Zusammenfall von 
einfachem und geminiertem Laute eingetreten zu sein, soweit nicht etwa 
der Unterschied vorliegt, dass der eine Laut Spirant, der andere Vcr- 
schlusslaut ist. Im Schweizerischen dagegen unterscheiden sich bei Spirans 
und Verschlusslaut der alte einfache und der alte geminieite Laut ganz 
deutlich als Lenis und Fortis, bezw. langer, der Geminate nahe stehender 
Laut. Bei den liquiden Lauten gilt in einem Teile der Mundarten der 
eben gemachte Unterschied; in anderen ist die alte Geminata mit der Lenis 
zusammengefallen. Das erstere ist z. B. der Fall im Kerenzcr Gebiet, das 
letztere in dem unmittelbar angrenzenden Toggenburg. 

Die Zeichengebung der neuhochdeutschen Schriftsprache setzt den Zu- 
samracnfall von Doppelkonsonanz und einfacher Konsonanz voraus, oder min- 
destens musste der Unterschied zwischen beiden ein verschwindend kleiner 
geworden sein. Wir bezeichnen heute jeden Konsonanten nach kurzem Vokal 
mit doppeltem Zeichen, auch da wo niemals früher eine Doppelkonsonanz vor- 
handen war oder irgend ein Grund für die Entstehung einer solchen. Nach 
S. 691 ist nämlicher kurzer Vokal vor einfacher Konsonanz im allgemeinen 
gedehnt worden; vor Doppelkonsonanz blieb die Kürze bewahrt. Als nun 
die Doppelkonsonanz sich vereinfachte, entstanden genau die gleichen Laut- 
gruppen wie da, wo kurzer Vokal vor einfacher Konsonanz keine Dehnung 
erlitten hatte; es wurde daher die historische Schreibung mit zwei Zeichen 
auch auf jene anderen Fälle übertragen: mhd. doner wird jetzt Donner ge- 



1 Noch heute gibt es alemannische Mundarten mit erhaltener langer Konsonanz. 
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schrieben, weil z. B. nihd. sunne in der neuhochdeutschen Aussprache zu 
Sone geworden war. 

§ 84. In neuhochdeutscher Zeit konnte Doppelkonsonanz auch am 
Anfang eines Wortes entstehen, wenn in dem Präfix ge- der Vokal ausfiel 
und das übrigbleibende g vor g (k) im Anlaut des Stammes trat oder bei 
Zusammentreffen mit dentalem oder labialem Verschlusslaut sich diesem 
assimilierte. Diese lange Konsonanz ist teilweise vereinfacht worden; so 
heisst es im Südfränkischen denkt aus gedenkt, bracht aus gebracht. Teil- 
weise aber tritt diese Vereinfachung nicht ein, wie in Gebieten des Bai- 
rischen und des Alemannischen. 

II. DIE EINZELNEN LAUTE. 

a. Sonorlaute. 

§ 85. Von Sonorlauten besass das Urdeutsche: w — wio,j — jj, r — rr, 
/ — //, m — mm, n — tu/. Von ihnen erschienen r, /, m. n in allen 
Stellungen, w und j nur im Anlaut und Inlaut. 

§ 86. Im Beginne des Deutschen hat 10 einen ganz anderen Klang als 
heutzutage, nämlich den stark vokalischen des englischen w. Damit hängt 
es zusammen, dass in den Auslaut getretenes w as. und ahd. als o er- 
scheint; got. anv — as. ahd. eo, io. Dadurch ergibt sich in der Flexion 
ein Wechsel von Formen mit w und mit o. Erscheint im Auslaut statt des 
o ein u, so liegt hier Angleichung an das //-farbige w des Inlauts vor. Es 
heisst ahd. seo (as. seu), scives, falo — falwes. Wann das w sich zu dem 
heutigen spirantischen Laute entwickelt hat, lässt sich nicht sicher sagen; 
im Bairischen imiss der Wandel sich vor dem Ende des 13. Jahrhunderts 
vollzogen haben, denn von dieser Zeit an erscheinen dort die Zeichen w 
und b als gleichwertig und bezeichnen erstens das germ. w, zweitens den 
Laut, welcher aus der germanischen Spirans b sich entwickelt hat. 

In einem Teile des Mittclfränkischcn, zwischen Koblenz und Remagen, 
in dem Gebiete der oberen Ruhr und der Lenne, am Rhein zwischen Linz 
und Koblenz und nördlich der unteren Mosel, im Hessischen (ausser dem 
Niederhessischen), im Hennebergischen ist anlautend u> zu b geworden in 
dem Fragepronomen und den dazu gehörigen Adverbien : ber — wer, bas 
— was etc. im Hessischen auch in ich will-, für die Rhön ist aucli bail 
(= weil) bezeugt (das Pronomen wir hat hier wohl meist den Anlaut m). 
Das Schlesischc dagegen weist für das Pronomen wir diesen Lautwandel 
auf {ber, beir). Der Übergang kommt also offenbar dem Anlaut in un- 
betonter Silbe zu. 

§ 87. Die Anlautgruppen wl und wr sind im Oberdeutschen schon in 
der frühesten Zeit zu / und r geworden. Auf dem Gebiete des Nieder- 
deutschen, Niederfränkischen und in Teilen des Mitteldeutschen ist der 
labiale Anlaut bis heute bewahrt; teilweise ist wr und wl zu //, / über- 
gegangen, wie im Hessischen, in Teilen des Niederfränkischen und West- 
phälischcn, im Westpreussischen ; teilweise auch zu br-, bl- geworden, wie 
im Siegerländischen, im Ravensburgischen. 

§ 88. Im Hd. ist w als Anlaut zweiter Kompositionsglicder nach Kon- 
sonanz mehrfach verlorengegangen; unter welchen Bedingungen, ist nicht 
ganz klar: Oiahhar, erahhar zu wahhar; vgl. die Eigennamen auf -/«/ (aus 
wim), auf -o/t, -olf (-walt, -wolf), vgl. Kluge, PUB. XII, 378. 

§ 89. In der neuhochdeutschen Periode sind die Lautgruppen hv und 
rw im grössten Teile des Alemannischen und teilweise auf dem mittel- 
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deutschen Gebiet zu Ib und rb geworden, und dies ist auch die Gestalt 
jener Laute, welche in der heutigen Schriftsprache erscheint; mhd. swalwe 
— nhd. Schwalbe, mhd. Kirchweihe = al. Külbi, mhd. narwe — nhd. Narbe, 
mhd. alwaere = nhd. albern. 

§ 90. Auf oberdeutschem und mitteldeutschem Gebiet ist nach »-haltigen 
Vokalen w in der neuhochdeutschen Periode verloren gegangen: mhd. 
bthven = bauen, mhd. schouwen — schauen, mhd. rimven = reuen. (Aber 
nicht ganz allgemein, z. B. bernisch heisst es buwen). 

% 91. Wo durch Übertragung w in den Auslaut getreten war — ur- 
sprüngliches w ist ja an dieser Stelle nicht möglich, s. § 86 — , da geht 
es in der neuhochdeutschen Periode auf hochdeutschem Gebiet zu b über, 
vgl. mhd. houtoen — nhd. Hieb, Wittib neben Wittwe; südfr. mfr. Leb neben 
nhd. Löwe; mhd. blä — blfaves — alera. bläh (aber bernisch Lew, Tritt' 
= Löwe, Treue). 

92. Urdeutsches ww erscheint as. und ahd. als uw : got. triggwa — 
as. ahd. treuwa triuwa; im Auslaut entsteht daraus u: urdeutsch *eutvis = 
as. ahd. eu, tu. 

§ 93- 0 j hatte beim Auftreten unserer Denkmäler im Wortanlaut 
entschieden konsonantischen Charakter, denn es alliteriert im Hcliand mit 
dem palatalen Spiranten g. Vor e und / ist anlautendes j wohl schon beim 
Beginn der historischen Zeit vielfach zur palatalen Spirans gewandelt worden, 
so dass beim starken Verbum sich Anlautswechsel zwischen g und j er- 
geben musste igihu — jah). Diese Spirans ist dann da, wo die alten pa- 
latalen Spiranten zu Verschlusslauten wurden, ebenfalls dahin weiter ge- 
gangen, daher gähren = urdeutsch jesan, dazu das Substantiv Gischt, ferner 
guten neben jäten. Ostfränkisch und obersächsisch, auch in Mediasch 
(Siebenbürgen) ist anlautend j auch vor den andern Vokalen zum Ver- 
schlusslaut geworden: Gohr (Jahr), gung (jung). 

2) Im Inlaut nach Konsonanten war sein Laut ein mehr vokalischer; 
es erscheint as. und ahd. bald als e, bald als / geschrieben. Nur nach 
r, wenn dasselbe eine kurze Silbe schliesst, fehlt im Althochdeutschen 
dieses Schwanken; /' entspricht hier einem ij (vgl. Paul PUB. VII, 108 
und Heinzel, Zsfd österr. Gymn. 1890, 227). Abgesehen von diesem 
Einzelfalle, ist das j nach Konsonanten schon in den ältesten Quellen des 
Althochdeutschen im Schwinden begriffen und geht im 9. Jahrh. völlig 
unter. Im Altsächsischen dagegen ist es im 9. Jahrhundert bis auf wenig 
zahlreiche Ausnahmen erhalten; Belege dieses j reichen bis ins 10. und 
den Anfang des 1 1. Jahrhunderts hinein; im Mittelniederdeutschen ist es 
verschwunden. 

3) Die Lautgruppe rj nach kurzer Stammsilbe, in der im Ahd. das j 
frühe spirantisch geworden, erscheint im älteren Alemannischen und 
Fränkischen als rr, woneben aber in den gleichen Mundarten auch rj 
auftritt. Das Bairische hat rj bis ins 12. Jahrhundert hinein bewahrt. 
Heute entspricht diesem ältern rr und rj entweder r oder rg. Das erstere 
scheint nicht lautgesetzliche Entwickelung zu sein : so ziemlich neben allen 
Formen mit rr, rj stehen in der ältesten Zeit Formen mit einfachem r; 
es heisst z. B. ahd. nerju — neris — nerit (s. oben S. 427), und in Aus- 
gleichung mit diesen ist der einfache Konsonant durchgedrungen. Das 
Lautgesetzliche ist der Wandel von rj zu rg: ahd. verjo — Ferge, scerjo 
= Scherge, St. Märgen < St. Marien. Wann der Übergang des Spiranten 
in den Verschlusslaut stattgefunden hat, ist nicht festzustellen. 

4) Wo im Urdeutschen j in den Auslaut trat, ward es zu /': urdeutsch 
*kunnjom = as. ahd. kunni. In geschichtlicher Zeit hingegen wandelte sich 
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das in den Auslaut geratene j zur Spirans und teilte weiterhin deren 
Schicksale: apium = Eppich, cavea = Käfig, minium = Mennig. 

Wo diese aus / hervorgegangene Spirans den Schluss einer hochtonigen 
Silbe bildete, ist sie auf verschiedenen Gebieten zum Verschlusslaut weiter 
gegangen; so ist in Ruhla schrie, sei, thue = schrik, säik, dttck; sich, duck 
ist auch thüringisch; in Leipzig gilt duck, schrick, freik dich ('freue dich*). 
Altes sije, titeje = alera. sig, tütg; tileg begegnet auch bairisch. 

§ 94. r im Auslaut nach langem Vokal geht im Laufe der ahd. Zeit 
verloren : där, ir, /dar, sdr, war > dä, i, hie, sa, wä. Die Belege stammen 
erst aus dem Ausgang der althochdeutschen Zeit; die Erscheinung muss 
aber älter sein. Vor vokalischem Anlaut des folgenden Wortes bleibt r 
bestehen, wie überhaupt im Inlaut. Dies ursprüngliche Verhältnis spiegelt 
sich noch heute in dem Nebeneinander von da, wo und daraus, darin, darum, 
woraus, 7Corin, warum. Diese Doppelformen geben dem Sprachgefühl An- 
lass — ähnlich wie bei n (s. S. 722) — , r als Hülfsmittel zur Hiatus- 
tilgung aufzufassen; so entsteht ttuolar abur Ludwigsl., bistur unschuldig 
Erfurter Judeneid; mhd. järä nurä. 

\ 95. Silbenbildendes r des altern Mittelhochdeutschen ist so be- 
schaffen, dass der vokalische Bestandteil des Lautes dem konsonantischen 
bald vorausgeht, bald nachfolgt. Und zwar scheint das lautgesetzliche 
Verhältnis ursprünglich das zu sein, dass wenn das vorhergehende Wort 
auf Vokal, r, l oder n ausgeht, sofort sich das konsonantische Element 
anschliesst, sonst zuerst das vokalische Element folgt: ahd. donar = früh- 
mhd. donre, ahd. kellari = mhd. kelre; aber schon in der klassischen Zeit 
des Mittelhochdeutschen hat meist Ausgleichung zu Gunsten von -er statt- 
gefunden. 

§ 96. Auf niederdeutschem und mitteldeutschem Gebiet fand in der 
mittleren Periode vielfältig »Umspringen« des r statt (Kirst statt Krist schon 
im Lorschcr Bienensegen): z. B. fruchten = fürchten, wrochie = worhte; 
ors — ras, borst = Brust; Born neben Brunnen; Ortsnamen auf -born ziehen 
südlich bis in den Odenwald. 

Das »Umspringen« wird durch die Stellung der Silbe nach dem Hochton 
begünstigt: vgl. die nd. Ortsnamen auf -drup, während das Simplex drop 
für dorp nicht vorzukommen scheint. 

Thatsächlich handelt es sich bei dieser Erscheinung nicht um eine 
Umstellung von Lauten, sondern in der Verbindung von r -+- Konsonant 
bzw. vor Konsonant -f- r entwickelte sich zunächst ein vokalischer Laut; 
sodann fand eine Verschiebung des Accents statt und schliesslich Unter- 
drückung des ursprünglich stärker betonten Vokals: -dorp > dörup > 
dorüp > drup. 

§ 97. Auslautendes tn geht altniederdeutsch und althochdeutsch im 9. Jahrh. 
lautgesetzlich in n über; wirklich durchgeführt erscheint dieses Gesetz aber 
nur in Flexionsendungen (1. Pcrs. Sg. der unthematischen Verba und der 
Verba auf -en, -btt; 1. Pers. Plur. des Verbs; Dat. Plur. des Nömens; Dat. 
Sg. des starken Adjektivs, soweit — zumeist und zuerst auf niederdeutschem 
Gebiete — in der Endung *-amu der auslautende Vokal frühzeitig syn- 
kopiert worden). Und zwar haftet das m fester im Dat. Plur. von Ad- 
jektiven als von Substantiven, in ich bium, bim fester als in tuom salbom; 
der Grund liegt darin, dass Adjektiva und bin häufiger im Innern von 
Satztakten erscheinen als Substantiva und Vollverba und somit den Ge- 
setzen des Auslauts seltener unterliegen. 

Wo m stammhaft ist, bleibt es althochdeutsch unversehrt, weil daneben 
zahlreichere flektierte Formen mit inlautendem m bestehen: also ahd. heim. 
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kam, fadem. In späterer mittelhochdeutscher Zeit aber, wo das Gesetz 
noch immer weiter wirkt, kommen auch hier lautgesetzliche Formen zum 
Durchbruch. Es findet sich mhd. kan für kam ; hein in Eigennamen für 
heim; vgl. nhd. lobesan = lobesam; auf zäunen neben Zaum setzt die Form 
Zaun voraus; mhd. beseme, vadcm, gadem = nhd. Besen, Faden, Gad<* . 
Vgl. Kögel. Indogcrro. Forsch. III, 292. 

m in vortoniger Silbe wandelt sich zu b; mhd. bit neben mit, mhd. be- 
falle; nhd. Besan (-mast, -scgel) aus tnesana. 

Vgl. J. Meier. Einl. zur Jolande, XXXIX. — Frank. AzfdA. XXXV. 383. 

§ 98. Nasal vor Spiranten hat keinen festen Bestand. Vor h wird n 
schon in den ältesten Quellen aller deutschen Mundarten nicht geschrieben, 
also germ. *branhla =- as. ahd. brahta; wahrscheinlich ist aber trotzdem 
das völlige Verklingen des Nasals nicht geraeingcrmanisch, sondern ein- 
zelsprachlich: so würde sich am leichtesten das o in nfr. brachte, doehie 
erklären. 

Weiter geht das Niederdeutsche, m (oder n) fällt hier aus vor f: *flmf 
— fift * 'samf/ =■- as. soft {= mnd. sachi). In einem Teile des nd. 
Gebiets ist n vor s ausgefallen: germ. gans > gos, uns > äs. In den Hss. 
des Heliand ist « vor th nicht bezeichnet; got. swinps = alts. mnd. stoip, 
sivit. Merkwürdig ist aber, dass von der Form othar aus anpar, die in 
den Hss. des Heliand fast ausschliesslich gilt, aus späterer Zeit Formen 
ohne // nicht anzutrefTen sind. Vielleicht haben ursprünglich Doppclformen 
bestanden: Ausfall, wenn Nasal und Spirant derselben Silbe angehörten, 
Bewahrung, wenn dies nicht der Fall war. 

Verlust des Nasals vor Spirans begegnet aucli in einem grossen Teile 

der heutigen Schweiz: lache, 'trinken', Wichel, 'dunkel', feister, 'finster', zeise, 

'zinsen'; Haf, 'Hanf, saft, 'sanft'. 

Vgl. F. Staub, Ein schiveiuristh-aUmatmisehet Lautgesetz, (die deutschen Mund- 
arten. Bd. VII). — KOgel. lndogenn. Forschungen III. 2Q1. — van Helten, 
ebda. V. l<io. 

§ 99. Seit der althochdeutschen Zeit bis in das Neuhochdeutsche wirkt 
das Gesetz, dass, wenn eine Suffix- oder Endungssilbe von zwei Nasalen um- 
schlossen wird, der zweite Nasal ausfällt; ahd. honang> hornig, kuning ~> kttnig, 
Pfenning > Pfennig; ahd. saman > mhd. sament > samef, mhd. senende > senede; 
mincnthalbcn > meinethalben; swintn fleisch — Schweinefleisch; ze dem grüenen 
berge — Grünebirg. 

Vgl. Schröder. Pfennig. ZsfdA. XXXVII. 124. 

§ ico. Eine Sonderstellung nimmt das -n des Infinitivs auf mitteldeutschem 
Gebiete ein. Hier fehlt das « schon in mittelhochdeutscher Zeit und zwar 
in einem Gebiete, dessen Umkreis etwa durch die Linie Fulda, Hciligen- 
stadt, Nordhausen, Merseburg, Naumburg, Altenburg, Koburg, Würzburg, 
Fulda bezeichnet wird. Der Anfang der Entwickelung lässt sich in Würz- 
burg bis zum 9. Jahrhundert hinauf verfolgen (vgl. Steinmever, AzfdA 
VIII, 301). 

2) Auf einem anderen Gebiete geht das starke Partizipium Prätcriti mit 
dem Abfall des -« voran, in der Gegend von Saar, Nahe und Mosel. 
Die Grenze dieses Gebietes wird im Westen durch das Französische ge- 
bildet, im Osten und Norden durch eine Linie, die zwischen Saarburg und 
Pfalzburg beginnt, zwischen Bitsch und Weissenburg, Pirmasens und Asch- 
weiler, Kaiserslautern und Dürckheira, Odernheim und Oppenheim hindurch- 
geht, oberhalb von Bingen den Rhein trifft, diesem bis Andernach, dasselbe 
einschliessend, folgt, dann sich nach Westen wendet, zwischen Mainz und 
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Adenau, Prüm und Blankenheim hindurch und über die Schneeeifel hin- 
weg wieder die französische Grenze erreicht. Der Abfall des -n lässt sich 
hier zeitlich nicht bestimmen; immerhin rauss der Abfall früher geschehen 
sein, als die Unterdrückung des auslautenden e, denn das e des Partizipiums 
hat diesen Ausfall mitgemacht, ebenso wie auf dem thüringischen Gebiete 
das e des Infinitivs, soweit überhaupt die betreffenden Gegenden diese 
Synkope kennen. Das -en der Nominalformen dagegen hat sich höchstens 
bis zu -e entwickelt. 

3) Die Erscheinungen unter 1 und 2 erklären sich wahrscheinlich derart, 
dass nach dem unter e erwähnten Gesetze bei auf Nasal auslautenden Wurzeln 
das n der Endung lautgesetzlich abfiel und dann die anderen Fälle sich 
nach deren Analogie richteten. Damit stimmt die Thatsachc, dass in den 
althochdeutschen Frankfurter Glossen (s. Steinmeyer an dem unter 1 ge- 
nannten Orte) nur in der Nachbarschaft des Nasals das •» des Infinitivs 
abgefallen ist. Weshalb in der einen Gegend gerade beim Infinitiv, in 
der anderen gerade bei dem Partizip diese Art der Ausgleichung stattfand, 
bleibt dunkel. 

4) Abgesehen von diesem frühzeitigen Abfall des n im Infinitiv und im 
Partizipium Präteriti ist der Thatbestand in den heutigen Mundarten etwa 
folgender: // ist erhalten im Niederdeutschen mit Ausnahrae der östlichsten 
Gegenden, in Teilen des Niederfränkischen, besonders solchen, die sich un- 
mittelbar an das Niederdeutsche anschliessen, im nördlichen Thüringen, in 
Niederhessen, Sachsen, im nordwestlichen Schlesien, in Teilen des Wallis 
(Lötschenthal) ; es sind das fast lauter solche Gegenden, in denen aus- 
lautendes c nicht synkopiert worden. Mit einer bestimmten Einschränkung 
ist n erhalten im grössten Teile des Bairischen und dem östlichen Teile 
des Ostfränkischen. Die Ausnahme besteht darin, dass nach stauimschlies- 
sendem labialem, dentalem, gutturalem Nasal das n abgefallen: z. B. kumttui, 
finda, singa. Hier ist also der Zustand thatsächlich vorhanden, der als 
Vorstufe für 1) vorausgesetzt wird. 

Schwanken zwischen Abfall des n und Erhaltung desselben gilt in Teilen 
des Niederfränkischen und dem mittleren Schlesien (Löwenberg, Hirschberg, 
Schweidnitz, Breslau). Das « ist abgefallen im Mittelfränkischen grössten- 
teils, im Rheinfränkischen, im westlichen Teil des Ostfränkischen, im grössten 
Teil des Hessischen, im südlichen Thüringen, im südöstlichen Schlesien 
(Ncisse, Freiwaldau, Gebiet der Oppa), im Schwäbischen und Alemannischen. 
Auch hier gilt für einen Teil des Gebiets eine bestimmte lautliche Aus- 
nahme: in Mitteldeutschland östlich des Rheins und nördlich etwa der 
Linie Darmstadt-Würzburg ist n nicht abgefallen, wenn die Wurzel oder 
das Suffix auf r, teilweise auch wenn sie auf / ausgeht; hier wurde e der 
Kndung synkopiert, und n hat sich in konsonantischer Geltung an das r, 
bezw. / angeschlossen. 

5) Auch am Schlüsse hochtoniger Silben geht n verloren, wenn ein Vo- 
kal unmittelbar vorhergeht, freilich in viel beschränkterer Weise als in der 
unbetonten Silbe: vor allem meist im Alemannischen: mhd. stein = stet. 
Zwischen der altdeutschen Form und der heutigen lag noch eine Mittel- 
stufe, eine Form ohne «, aber mit Nasalierung des Vokals: stet,, dadurch 
erklärt es sich, dass nach Abfall des -n nur noch lange Vokale im Aus- 
laut stehen; mhd. man = *mä — alem. mä. Diese Zwischenstufe mit na- 
saliertem Endvokal liegt noch heute vor u. a. im Südrheinfränkischen, im 
Schwäbischen. 

Der Abfall des n — das gilt für die Stellung nach hochtoniger wie 
unbetonter Silbe — hat lautgesetzlich nirgends stattgefunden, wenn das 

Germanische Philologie I. i. Aufl. ,(t 
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nachfolgende Wort mit Vokal begann. Wo in solchen Fällen n doch heute 
fehlt, wie im Südrheinfränkischen, liegt Analogiebildung vor nach den Fällen, 
wo n nicht vor Vokal stand. In einem grossen Teil des Gebietes ist aber // 
vor Vokalen wirklich erhalten; es bestehen also Doppelformen. Daraus hat 
sich für das Sprachgefühl die Empfindung entwickelt, als ob n die Aufgabe 
habe, den Hiatus zu tilgen, und so tritt besonders bairisch und alemannisch 
vor vokalischem Anlaut bei vokalisch schliessenden Wörtern ein n auch da 
ein, wo ursprünglich niemals eines gestanden: alem. uv-n-i, wie-n-i — wo 
ich, wie ich. Vielleicht blieb auch vor Dentalen das n rein lautgesetzlich 
erhalten: im Mediascher Dialekt schwinden die auslautenden n der Flexions- 
silben ausser vor Vokal, //, d, t, Is. 

b. Geräuschlaute. 
§ iüi. Dass Urdeutsche besass folgende Geräuschlaute: 

A. VfcK SCHLUSSLAUTE. 

I. Tonlose k — / — / (aus idg. g — d — b); hh — // — pp. 

II. Tönende: g {?) — d — b (aus idg. gh — dh — bh, vielleicht auch 
schon aus — k i, — / jl, — / i, nach Verner's Gesetz); gg — dd — bb. 

B. SPIRANTEN. 

I. Tonlose: h, y — /, s — /(aus idg. k — /, s — /; im Auslaut auch 
aus den töndenden Spiranten des Germanischen hervorgegangen); hh\ — // 
— ss — ff. 

II. Tönende: j d — b (aus idg. gh — dh — bh und — k >, — / \ 

-/,). 

Die Doppellaute erschienen nur im Inlaut; von den einfachen Lauten 
traten die tonlosen — • abgesehen voh h und x — * n allen Stellungen auf. 
// kam dem Anlaut zu und dem Inlaut zwischen Vokalen, % dem Silben- 
auslaut. Die tönenden Laute waren auf An- und Inlaut beschränkt; wie 
weit hier in vorgeschichtlicher Zeit noch Spiranten vorlagen, wie weit 
dieselben bereits zu Medien geworden, ist nicht mit Sicherheit zu er- 
mitteln. Wahrscheinlich galten bei den Labialen und Dentalen im An- 
laut schon Verschlusslaute, bei den Dentalen vielleicht auch im Inlaut. 

Die Hauptveränderung, welche diese urgermanischen Laute erlitten, ge- 
schah in der sog. zweiten Lautverschiebung, die freilich nicht ein 
einheitlicher Vorgang war, sondern sich aus zahlreichen Einzelvorgängen 
zusammensetzt. 

§ 102. Die Vertretung der urdeutschen Medien und tönenden 
Spiranten gestaltet sich in der geschichtlichen Zeit folgendermassen. Bei 
den Dentalen liegt, wie es scheint, nur noch Verschlusslaut vor. In der 
Labialreihe kommt dem Anlaut, der Stellung nach m und der Verdoppe- 
lung der Verschlusslaut zu. Im sonstigen Inlaut weist heutzutage das Ale- 
mannische inkl. Schwäbisch den Verschlusslaut auf, abgesehen vom Elsäs- 
sischen, von Teilen des Alemannischen im Badischen (die Grenze zwischen 
b und tu wird in der Rheinebene durch die Kinzig gebildet) und von den 
nördlichsten Gebieten des Schwäbischen ; auch Teile des Schlcsischen, des 
Thüringischen und wie es scheint das Altenburgische zeigen Verschluss- 
laut; im übrigen Gebiet gilt Spirant. Und zwar im Niederdeutschen, Nieder- 

1 Falk sich dies noch von y unterschied 
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fränkischen und im nördlichen Teile des Mittelfränkischen tönender labio- 
dentaler Reibelaut, sonst bilabialer. Nur von dem ersteren Spiranten lässt 
sich mit Sicherheit annehmen, dass hier eine unmittelbare Fortsetzung der 
germanischen Spirans vorliegt. Die althochdeutschen Quellen des Bairischen 
besitzen zweifellos den Verschlusslaut, und erst später — etwa im 12. Jahr- 
hundert — hat neuerdings ein Wandel zur Spirans stattgefunden; der neue 
Laut fiel zusammen mit demjenigen, der aus germanischem w hervorgegangen 
war. Ähnlich scheint der Gang der Entwickelung im Rheinfränkischen 
gewesen zu sein, und wohl auch im übrigen .Mitteldeutschen. 

§ 103. 1) Bei den Gutturalen zeigt der Anlaut eine Spirans von 
verschiedener Beschaffenheit auf dem Gebiete des Niederfränkischen, des 
Niederdeutschen westlich der Elbe (mit vereinzelten Ausnahmen), des Nieder- 
deutschen in der Priegnitz, Mecklcnburg-Strelitz, Uckermark, Westpreussen, 
der Mark Brandenburg, im nördlichen Mittelfränkischen. Anlautender Ver- 
schlusslaut gilt im Niederdeutschen in Schleswig-Holstein, in Mecklenburg- 
Schwerin und Pommern, im südlichen Mittelfränkischen, dem übrigen Mittel- 
deutschen und dem Oberdeutschen. Die Grenze zwischen Reibelaut und 
Verschlusslaut liegt im Westen zwischen Prüm und Neuenburg, geht herüber 
nach Kochern, die Mosel abwärts nach Koblenz und überschreitet die 
Sieg unterhalb Hamm. Im Siegerländischen und im Saynischen gilt im 
allgemeinen im Wortanfang der Verschlusslaut, aber im Präfix ge- steht 
die Spirans. Im Nordthüringischen tritt ein Laut auf, der aus Verschluss- 
laut und Spirans zusammengesetzt ist: gjrot. 

2) Im Inlaut hat die Spirans weit grösseren Umfang als im Anlaut. 
Die Spirans steht im Niederfränkischen, im grössten Teil des Nieder- 
deutschen, im Mittelfränkischen, Ostfränkischen, Teilen des Rheinfrän- 
kischen, in Teilen des Hessischen, des Thüringischen, Sächsischen. Ver- 
schlusslaut liegt vor in Mecklenburg-Schwerin, in Teilen des Hessischen, 
Thüringischen, Sächsischen, im Schlesischen, im grössten Teil des Ober- 
deutschen. Im Südrheinfränkischcn steht der Verschlusslaut nach dunkeln 
Vokalen, j nach palatalen Vokalen und r. Im nördlichen Alemannischen, 
in Teilen des Badischen erscheint nach allen Vokalen und nach r ein j\ 
im Elsass hat sich der ^-Laut nach hellen Vokalen zu J, nach dunkeln 
zu u gewandelt (wie auch im Siegerländischen). In diesen südrheinfrän- 
kischen nnd alemannischen Gebieten ist gewiss der spirantische Laut nicht 
das ursprüngliche, sondern erst wieder aus dem Verschlusslaut hervor- 
gegangen. 

In Gegenden des bairischen Gebiets zeigen sich Spuren auslautender 
Affrikata: wäcch (weg). Diese sind isolierte Reste eines älteren Zustandes, 
wo auslautendes g regelmässig zur AlTrikata geworden war. 

3) Eine besondere Stellung nimmt innerhalb des Gebiets mit Verschluss- 
laut die Ableitungssilbe -4'- ein. Sie weist die Spirans ch auf im Schle- 
sischen und wie es scheint, meist auf den mitteldeutschen Gebieten, die 
sonst inlautenden Verschlusslaut besitzen (in Ruhla künnek, hunnek), ferner 
im Südrheinfränkischen und im nordwestlichen Schwaben. Die Grenze dieses 
letzteren Gebietes gegenüber dem übrigen Schwaben geht etwa von Obern- 
dorf nach Balingen, Hechingen, Reutlingen, Kirchheim, Göppingen, Gmünd, 
Krailsheim. Wo g im allgemeinen auslautend als Affrikata erschien, wies 
doch die Endung -ig die Spirans auf. Offenbar ist diese Sonderstellung 
der Endung -ig die Wirkung der abweichenden Betonung. Die Sonder- 
stellung der Endung -ig besteht schon im Altdeutschen, wie die Samm- 
lungen von Jellinek beweisen; an Einwirkung des Suffixes -lieh ist nicht 

46* 
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zu denken, die in Wörtern wie Honig, Konig, schwäb. Feittich (Feiertag) 
auch unbegreiflich wäre. 

4) In der Verbindung -ng- ist durch Assimilation der zweite Laut heute 
meist verloren gegangen (s. u.) ; wo er noch bewahrt wird, erscheint er 
als Spirans. 

Vgl. A. Diederich* . Ükr die Aussprache tvti st, st, g urd tig, Strasburg 
1884. — Kreuter. AzfdA. XII. 128. 

§ 104. 1) Von den im Urdeutschen anlautenden tonlosen Spi- 
ranten sind / und s stets Spiranten geblieben. Teilweise sind dieselben 
tönend geworden: s im grösseren Teile des Niederdeutschen, nicht im 
ganzen, z. B. nicht im Westfälischen und grossen Teilen von Schleswig, 
/ auf niederfränkischem und mittelfränkischem Gebiet. 

2) s ist in den Verbindungen sl, sw, sn, sw auf hochdeutschem Boden 
zu / geworden — die Anfänge linden sich schon in mittelhochdeutscher 
Zeit — teilweise auch auf niederdeutschen Gebiet, wie in Teilen der Altmark 
und Nordthüringen, zwischen Saale und Elbe, zwischen Elbe und Havel. 

3) sp und st entwickelten sich so, dass im Alemannischen, im westlichen 
Teile des Bairischen und im Südrhnfr. s an allen Stellen des Wortes zu 
s wurde. Auf mitteldeutschem Gebiete scheint im ganzen nur im Anlaut 
s zu / geworden zu sein; das Schlesische wandelt jedoch inlautend sp zu 
sp. Auch im Nfr. erscheint anlautend St und Sp; ferner sind St und sp über 
einen grossen Teil Niederdeutschlands verbreitet. Im Kolonisationsgebiet 
hat wohl nur Mecklenburg st, sp. 

Vgl. Diederichs in der eben genannten Schrift. 

4) Eine scheinbare Ausnahme von 2) bilden mhd. jwvr, swelchcr, wo, 
die im Nhd. zu den relativen wer, welcher, wa wurden. Man hat gemeint, 
der Wandel von sw zu w sei der eigentlich lautgesetzliche im freien An- 
laut, der Wandel von sw > scheiv gehöre dem Satzinnern an und habe sich 
lautgesetzlich nur nach r vollzogen. Die letztere Annahme ist schon des- 
halb unmöglich, weil schw auch in Mundarten entstanden ist, die rs nicht 
zu rsch wandeln (vgl. W. Horn, PBB. XXII, 220). Vielmehr ist der Wandel 
von su' > sclnv das ältere; als soiver über *sru>cr zu swer geworden war, 
galt ein anderes Gesetz, nach dem sw zu w wurde, vgl. älter alem. neiwer 
(Belege im DW unter neisswer) aus neizwer. 

Vgl. Ü. Aron, Zur Geschichte der Verbindungen eines s kno. seh mit eüum 
Consonanten im Ahd. PBB XVII, 225. 

Über si vgl. unten § 114. 

§ 105. h im Anlaut ist schon in den frühesten Quellen nicht eigent- 
licher Spirant, sondern Hauchlaut und hat diesen Charakter bewahrt, so 
weit es nicht gänzlich verloren gegangen. Dies geschah in den Ver- 
bindungen hl, htt, hr, Ino; im Althochdeutschen findet das Verklingen etwa 
um 800 statt und zwar früher auf oberdeutschem als auf fränkischem Ge- 
biet ; im Anfr. der Psalmen ist h ebenfalls schon geschwunden. Noch fest 
ist es im Altsächsischen des Heliand, schon bisweilen fehlend in der 
Freckenhorster Rolle; das Mittelniederdeutsche besitzt es nicht mehr. 

Bei Tatian, einigemale auch bei Otfrid wird von wer der Instrumentalis 
hiu gebildet. Offenbar war hier das w der Anlautsgruppe hw abgefallen 
(wofür sich verschiedene Gründe denken lassen), ehe der Wandel von 
hw > w eintrat. 

Dass h in manchen Fällen auch vor Vokal im Anlaut abzufallen oder 
vokalischem Anlaut vorzutreten scheint, ist wohl rein graphisch zu beur- 
teilen. 
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Vgl. Fftrstemann . Unorganisch anfaulendes II in altdeutschen Personennamen, 
V. v. Hagens Germania X. ;{7- — H. Garke. Prothese und Aphärese des H im 
Ahd, Strasburg l8ui. — W. »ruckner. AzfdA. XXII. 164. 

§ 106. /// ist, wohl durch die tönende Spirans hindurch, zum Ver- 
schlusslaut, zur Lenis d geworden. Im Bairischen ist dieser Übergang 
bereits im Buginn unserer Quellen vollzogen; im Alemannischen fand er 
in der zweiten Hälfte des 8. Jahrb., im Oberfränkischen im 9. Jahrh. statt; im 
Niederfränkischen und den nördlichen mitteldeutschen Mundarten dagegen 
erst im Ausgang des Althochdeutschen, und noch die Strassburgcr Hs. 
des Rolandsliedes weist /// auf. Im Beginn der mittleren Periode folgen 
Niederfränkisch und Niederdeutsch nach; doch ist im Mittelniederdeutschen 
teilweise noch bis ins 14. Jahrh. der dem alten th entsprechende Laut 
nicht völlig mit dem alten d zusammengefallen. 

V S 1. »raune. PBB. I. ftf. 

Seine besonderen Schicksale hatte altes th in der Stellung vor w. 
Ahd. dw ist im Mhd. zu ho geworden: as. tkscingan — mhd. twingen\ im 
übrigen teilt dieses dw bezw. tit> die Schicksale von urgerm. dw (s. unten 
§ 97) ; so besteht denn in der heutigen Schriftsprache nebeneinander quer 
und Zwerchfell, qniingcln und zwingen. 

\ 107. Im Inlaut hat s das gleiche Schicksal wie im Anlaut, ebenso 
th, nur hat sich im Inlaut der Wandel zu // etwas rascher vollzogen als im 
Anlaut. 

$ 10S) 1) h im Inlaut zwischen Vokalen hat jedenfalls schon im Alt- 
sächsischen sehr schwach geklungen, denn es wird öfters nicht geschrieben. 
Verloren ist es im Altniedei fränkischen sowie in der mittleren Periode des 
Niederdeutschen und Mitteldeutschen; auch oberdeutsch verschwindet es 
später in dieser Stellung. 

2) Vor Konsonanten ist// echter Spirant; die Verbindung lit erscheint 
im Mitteldeutschen und Niederdeutschen der mittleren Periode als cht ge- 
schrieben (hd. als hi). In heutigen Mundarten, in Teilen des Nieder- und 
Mittelfränkischen, in Ruhla ist der gutturale Spirant zum Vokal aufgelöst, 
zu /', teilweise auch zu u. Wo der Guttural nicht überhaupt untergegangen 
ist (vgl. § 133), wandelte sich im Mitteldeutschen, Klassischen, Schwäbischen, 
Bairischen hs > ks; wohl im ganzen Schweizerischen — Basel ausgenommen 
— ist der Spirant erhalten. 

3) Vor den gleichen Konsonanten, vor denen h im Anlaut abfiel, ist 
es wohl auch im Inlaut verloren gegangen: z. B. ahd. ftla aus *fihia neben 
fihetla, wirouch aus tvihrouh, durnoht aus durhnoht. 

Vgl. Kögel. AzfdA. XX. 244- 

4) // (ch) nach r im Silbenauslaut ist in älterer Zeit zu k geworden; 
daher ahd. dürhel mhd. dürkel, ahd. farh mhd. verkel, ahd. metrh mhd. marc 
(Pferd). Wenn auch mhd. verhel u. dgl. herrscht und in Morchel über- 
haupt kein -k belegt ist, so liegen hier wohl Formen mit Svarabhakti zu 
Grunde. 

Vgl. Paul. PBB. VI. ö. r />. 
Wo in mhd. Zeit /; im Silbenanlaut nach Konsonant bestand, ist es 
in neuerer Zeit geschwunden, und zwar vollzieht sich der Abfall zuerst, 
schon in mittelhochdeutscher Zeit, auf mitteldeutschem und niederdeutschem 
Gebiete; mhd. befelhen — nhd. befeien, mhd. vorhe — nhd. Fohre, mhd. 
vorhele — Forelle; zahlreiche nhd. Eigennamen auf -er, -ort, ert gehen auf 
mhd. 'her, -hard zurück; bair. alem. abe, abi, aufi, uffi = mhd. abhin, ufhin; 
die schweizerischen Ortsnamen auf -ikon sind aus -ikhoven entstanden. 
Mannheim in der Mundart — Männern. 

Vgl. Walthei. MilteihniKcn des Vereins für lubeckfcche Geschichte 1894. 115. 
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Wo ///, rh in den Auslaut trat, ward daraus nach dem oben §78 Ge- 
sagten Ich, das lautgesetzlich erhalten blieb; so erklärt es sich, dass in 
heutigen Mundarten auch inlautend Ich erscheint; so begegnet befekhc 
bair. wie alera. 

§ 10g. 1) Germ. / ist im Inlaut vor Vokalen in historischer Zeit auf 
einem grossen Teile des Gebietes mit dem Nachfolger des germ. t> aus igm. 
bh zusammengefallen, nämlich im Niederfränkischen und Niederdeutschen, 
ferner im Hessischen, Thüringischen und Sächsischen, im Milte) fränkischen 
und im Rheinfränkischen nördlich einer Linie, die zwischen Worms und 
Mannheim den Rhein schneidet. Und zwar wird schon in den Hss. des 
Heliand iür altes / das Zeichen verwendet, welches auch zur Wiedergabe 
alter Spirans dient. Auf dem übrigen Gebiet ist jenes -/- als tonlose 
labiodentale Spirans bewahrt, aber als Lenis, soweit die betreffenden Mund- 
arten Fortis und Lenis unterscheiden. Es steht also in dem grössten Teile 
des Alemannischen, sowie in Teilen des Schlcsischen dieses f aus / einem 
b aus b gegenüber; im Süd fränkischen, in Teilen des Schlcsischen, in 
Teilen des Alemannischen, im Zairischen einem w aus b aus />. 

?) Wo f vor / stand, ist es im Ripuarischcn und dem Nordwesten des 
Nd. zu c/i geworden; eine Spur dieses Wandels reicht bis in den Cott. des 
Heliand zurück. Mehrere Belege für diese Erscheinung sind aus dem 
Niederdeutschen in die neuhochdeutsche Schriftsprache übergegangen, 
so sacht = sanft, Schlucht neben schlupfen; echt — mhd. ehaft, Nichte — 
mhd. niftel. 

§ 1 10. Von auslautenden tonlosen Spiranten hat urdeutsches s 
keine Veränderung lautlicher Art erfahren; nur ist es im Neuhochdeutschen 
mehrfach durch r ersetzt worden, indem Aogleichung an r des Inlauts 
stattfand (auch in ad. getar für lautgesetzliches getars). 

% in. 1) Die gutturale Spirans des Urdeutschen blieb in der alt- 
deutschen Zeit lautgesetzlich im allgemeinen auslautend bewahrt. Dieser 
lautgesetzliche Stand der Dinge liegt vor im And. und Mnd. : also schon 
— sach, liggian — lach. Ebenso im grösseren Teile des Mitteldeutschen; 
im Oberdeutschen aber — und dies gilt teilweise auch für das Mittel- 
deutsche — ist nur das eh, das mit inlautendem // wechselt, regelmässig 
bewahrt; inlautendem g dagegen entspricht in mhd. Zeit auslautend c, 
wenn auch Belege für ch bis tief ins Mittelhochdeutsche hinein vorliegen. 
Es hat also Angleichung des spirantischen Auslauts an den Verschluss- 
laut im Innern stattgefunden. Wo im Inlaut kein Verschlusslaut vorhanden 
war, blieb die Spirans auch im Auslaut, also in der Endung -ig in dem 
oben verzeichneten Umfang. Das Elsässische weist heilije (aus heilige) neben 
heiliche auf; hier wenigstens wird man annehmen müssen, dass nicht, wie 
sonst meist, der Inlaut über den Auslaut den Sieg davon getragen, sondern 
umgekehrt der Auslaut auch in den Inlaut eingedrungen. 

2) Dagegen in neuhochdeutscher Zeit begegnet auf mitteldeutschem 
Gebiete wirkliche Verschiebung von ausl. ch zum Verschlusslaut: mhd. 
vlbch 'Floh', schuoch 'Schuh* erscheint im Hessischen, in Ruhla, im Alten- 
burgischen, in Leipzig, im Schlcsischen als Floh, Schuh; in denselben Ge- 
bieten begegnet teilweise auch sah, geschah — 'sah, geschalt'. 

Die gleiche Verschiebung von — ch zu — h liegt wohl auch vor, wenn 
auf mitteldeutschem Gebiet einer inlautenden Spirans g im Auslaut wie 
es scheint allgemein lautgesetzlich ein Verschlusslaut entspricht. So heisst 
es pfälzisch Ak — Ache — 'Auge — Augen'. Freilich ist dieser Wechsel 
zwischen inlautender Spirans und auslautendem Verschlusslaut nicht raehr 
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überall lebendiges Gesetz; durch Übertragung aus dem Inlaut kann die 
Spirans auch in den Auslaut treten. So hat das Sächsische in Leipzig 
inlautende Spirans, auslautend nebeneinander ch und k: Wich — Wik. 

Diesem Wandel von — ch zu k entspricht der oben erwähnte Wandel 
von — 7v zu — b, von — j zu k. 

3) Wo in der Verbindung mit n noch nicht Assimilation vorliegt (§ 115, 2), 
wird auslautend teilweise der Spirant gesprochen, so im Westfälischen, wo 
auch im Inlaut « -+- Spirans gilt; überwiegend aber steht der Verschluss- 
laut, auch in Mundarten, die ausserhalb der Verbindung mit n die Spirans 
sprechen, und sogar auch neben « — Spirans des Inlauts, wie in Ham- 
burg, im Hannoverschen. 

§ 112. Urdeutschem /// des Auslauts entspricht in der althochdeutschen 
Schreibung in weitaus den meisten Fällen d — und zwar in derselben 
Weise und Zeit des Auftretens wie im Inlaut. Dies ist aber wohl nur 
eine, sei es lautliche, sei es rein graphische Übertragung aus dem Inlaut. 
Die rein lautliche Entwickelung von auslautend th scheint dagegen / zu 
sein, denn die Endung der 3. Ps. Ind. Sg. Präs., die urdeutsch auf -M 
und -d ausgeht (s. o. S. 448), schliesst ahd. mit und dieser Wandel 
beschränkt sich nicht auf das Hochdeutsche; auch im Hei. lautet jene 
Endung in der grossen Mehrzahl der Fälle auf -/ aus (neben seltenerem 
-d, was vielleicht die vor Vokal entwickelte Form ist); auch für stainm- 
schliessendes th findet sich hier / geschrieben. 

113. Auslautendes / des Urdeutschen ist niederdeutsch geblieben, im 
Mitteldeutschen und Oberdeutschen regelmässig nur da , w r o inlautend 
daneben f oder v steht: doch begegnet im Hessischen hob — 'Hof. Da, 
wo heute im Wortinlaut labiolabialer Spirant (10) oder Verschlusslaut gilt, 
ei scheint seit der althochdeutschen Zeit im Wortende der Verschlusslaut: as. 
Hf ~ ahd. Hb. Da wo inlautend Verschlusslaut steht oder stand, ist 
sicher die lautgesetzlich auslautende Spirans durch Übertragung aus dem 
Inlaut verdrängt worden. Wäre auf mitteldeutschem Gebiet das heutige 
w direkte Fortsetzung der urdeutschen Spirans, so müsstc dort der aus- 
lautende Verschlusslaut unmittelbar aus / entstanden sein, wie hessisch 
hob aus ho/, und wie — ch zu — k ward; es scheinen diese letzteren 
Parallelen aber zu jung zu sein. 

§ 114. Die aus den tönenden Spiranten hervorgegangenen deut- 
schen Verschlusslaute waren anfänglich reine Medien. Zwischen ihnen 
und den aus den indogermanischen Medien hervorgegangenen germanischen 
und westgermanischen Tenues bestand also der Hauptunterschied, dass 
die Medien tönend, die Tenues tonlos waren. 

Dieser wichtige Unterschied trennt auf niederdeutschein Gebiet die beiden 
Reihen bis auf den heutigen Tag. Dazu kam aber noch in vorgeschicht- 
licher Zeit eine zweite Verschiedenheit: die germanischen Tenues erfuhren 
— mit bestimmten, später zu besprechenden Ausnahmen — eine Arti- 
kulationsverstärkung — , die sie den als Lcnes artikulierten alten Medien 
als Portes gegenüberstellte und zugleich (teilweise) sie mit Aspiration 
versah. 

Dieser Unterschied wurde besonders wichtig auf dem hochdeutschen 
Gebiete. Denn hier gaben die aus Spiranten entstandenen Medien ihren 
Stimmton auf, und es blieb somit bloss der Unterschied in der Art der 
Expiration. Diese Aufgabe des Stimratons ist auf dem oberdeutschen 
Gebiete bereits in den ältesten Denkmälern vollzogen; wann sie auf den 
verschiedenen Gebieten des Mitteldeutschen geschehen, ist noch genauer 
zu ermitteln. 
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§ 115. 1) Nach dem Verluste des Stimratons erscheint nd. g und b 
im Hochdeutschen im allgemeinen als Tenuis Lenis. Ihr gegenüber steht 
die alte Tennis k bzw. p als Tenuis fortis bzw. aspirata und deren weitere 
Umgestaltungen. Ebenso entspricht dem nd. d aus urdeutsch th im allge- 
meinen hochdeutsche Tenuis lenis. Daneben steht erstens die alte Tenuis / 
in ihren verschiedenartigen Fortsetzungen, zweitens der Laut, der aus nd. 
d -- urdeutsch d sich entwickelt hat. 

2) Dieses letztere d ist in altdeutscher Zeit im allgemeinen zur Tenuis 
fortis geworden im Oberdeutschen, Schlesischen, wohl auch im Ober- 
sächsischen und Thüringischen. Im Südfränkischen traf die Verschiebung 
nur den In- u. Auslaut. Im Nordfränkischen und im Hessischen ist nur 
rd zu rt verschoben am Schlüsse von hochtoniger Silbe: in unbetonten 
Silben steht nebeneinander rd und rt. 

,3) Zur Tenuis aspirata scheint diese dem nd. d entsprechende Fortis 
nicht geworden zu sein; ein paar vereinzelte Fälle von / werden für 
Mediasch in Siebenbürgen verzeichnet. Wenn die neuhochdeutsche Theater- 
sprache aspiriertes / anwendet — (in tot, Tag etc.), diese Aussprache 
lässt sich übrigens bis in das Knde des 16. Jh. hinauf verfolgen so 
ist das vielleicht geschehen, um das in manchen Mundarten noch geltende 
Nebeneinander von Lenis zu Fortis nachzubilden, wahrscheinlicher aber, 
um dem gleichen Nebeneinander in der überlieferten Orthographie Rechnung 
zu tragen (s. o. S. 680). 

4) Diese Fortis / hatte aber nicht auf dem ganzen Gebiete Bestand, 
dem sie ursprünglich zukam. In einem Teile des Alemannischen, so in 
Baselland und Basclstadt, sowie, wie es scheint, im Bairisch-Osterrekhischen, 
ist die anlautende Fortis wieder zur Lenis herabgesunken; im Alemannischen 
des Kisass wie in Teilen von Baden, und im Ostfränkischen hat sich dieser 
Wandel im Anlaut wie im Inlaut vollzogen; im Südfränkischen ist auch 
der Inlaut wieder zur Lenis geworden. Im Niederösterreichischen steht 
inlautend nach kurzem Vokal die Fortis, nach langem gilt Lenis. Ks ist 
also in diesen Gebieten Zusaramcnfall mit d aus th eingetreten, wie er im 
grösseren Teile des Mitteldeutschen seit der Verschiebung des th immer 
bestand. Im Schlesischen dagegen und in manchen Schweizermundarten 
(z. B. in Zug, im Haslithal) sind die Wörter mit altem th und altera d 
deutlich geschieden, — von gewissen Ausnahmen allerdings abgesehen. 

§ 116. Dass nämlich nd. b und das aus th entstandene d im Hoch- 
deutschen als Tenues lenes erscheinen, gilt, wie schon bemerkt, nur im 
allgemeinen. Anlautend b spaltet sich in mitteldeutschen Mundarten in 
Lenis und Fortis, so im Schlesischen und Hessischen: im Ih ssischen ist 
die Fortis ziemlich vereinzelt, in Puseh, Puckel (aber bücken), etwas häufiger 
im Schlesischen: Paucr, Pucrschke (Barsch), Pengel, picklig (bucklig), Pittch 
(Bottich), plären, Prille, pvillcn, Pursch. Purzelbaum, Puttcr. Statt eines zu 
erwartenden // des Anlauts erscheint mhd. / in trübe, tüsend (auch schon 
ahd.), tünavenge, Husche', in manchen Schweizer Mundarten ist d im selben 
Worte bald durch d bald durch / vertreten; in anderen Gegenden der 
Schweiz sind viele oder die meisten d zu Fortes geworden. Diese That- 
sachen sind wohl so zu erklären, dass in den betreifenden Mundarten im 
Anlaut ursprünglich Tenuis und Lenis wechselten nach Art des Notkersehen 
Kanons, und dass dieser Wechsel bald zu Gunsten der Lenis, bald zu 
Gunsten der Fortis ausgeglichen wurde. 

Sogar auf niederdeutschem Gebiet scheint teilweise ein solcher Wechsel 
bestanden zu haben; für das Ravensburgische wird das Nebeneinander 
von dtiks - lais, daspe — trdspe, duls ■ • tuls gemeldet. 
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S 117. Die inlautende Lenis d ist aaf grossen Gebieten des Mittel- 
deutschen und Niederdeutschen in einen r-Laut übergegangen. 

§ 118. Eine besondere Entwickelung hatte urdeutsches d in der Stellung 
vor w. Schon im Mittelniederdeutschen steht die Schreibung ho neben der 
allerdings überwiegenden dw\ in heutigen niederfränkischen und nieder- 
deutschen Mundarten gilt /?«'. Das aus dw verschobt-ne tu» des Althoch- 
deutschen und Mittelhochdeutschen ist in der neuhochdeutschen Periode 
zu ziv gewandelt worden: mhd. tivere — Zwerg. Auf niederdeutschem wie 
mitteldeutschem Gebiet findet sich auch Ersatz des tv durch kw, und zwar 
begegnet md. ho- teilweise innerhall) derselben Mundart neben zrv-. 

119. Auch bei den germanischen Tenues ist auf den hoch- 
deutschen Gebieten, in denen urdeutsch d als d erscheint, die Expirations- 
verstärkung in bestimmten Fällen nicht eingetreten, bezw. wieder verloren 
gegangen, so dass Zusammcnfall mit den aus den Spiranten hervorge- 
gangenen Lcncs stattfand: in den Verbindungen kr, kl, kn; tr; sf>, st und 
in sk der älteren Zeit; in -ft und -ht; in den Doppelungen kk, pp. 

Als reine Tenues fortes erscheinen die einfachen urdeutschen Tenues 
nur in beschränktem Umfang; so hat sich tr weiterer Verschiebung ent- 
zogen ; got. trigfiva — altoberdeutsch trimva, got. baitrs — ahd. bittar. 
Im übrigen sind die Tenues fortes weiter gegangen zu Aspiraten bezw. 
zu Alfrikaten und Spiranten. 

$ 1 20. Am weitesten greift die Veränderung, die »Verschiebung«, im 
In- und Auslaut nach Vokalen. Hier sind /, k auf dem ganzen hoch- 
deutschen Gebiete zu den tonlosen Doppelspiranten (bezw. im Auslaut 
einfachen Spiranten) der betreffenden Organe geworden. Diese Entwicke- 
lung liegt vor dem Auftreten unserer Quellen. Im Althochdeutschen er- 
scheinen die drei Laute als ß\ zz, hh, (über ihre Gestaltung nach langen 
Vokalen s. S. 716). Für hh erscheint früh und bald ausschliesslich die 
Schreibung eh. 

Im heutigen Alemannischen — die nördlichsten Gebiete abgerechnet — 
hat dieser Spirant nach allen Vokalen wie nach r und / die gleiche Aus- 
sprache als </<vfr-Laut; im übrigen Hochdeutschen steht nach palatalen 
Vokalen, nach r und /, der /V^-Laut, sonst der <7<r//-Laut; wenn aber ein 
a aus einem älteren ai hervorgegangen, so steht auch hier das palatale 
ch, z. B. in bläch, wach (— bleich, weich) im Hessischen von Friedberg. 

In unbetonten Silben, speziell in der Silbe -lieh ist ch im Alemannischen 
und teilweise im Bairischen zum Verschlusslaut g (k) geworden: mhd. 
weideliche — alem. weidlige, mhd. lilachen — bair. leilig. Ferner begegnen 
in zahlreichen alemannischen Mundarten die Formen ig und aug = ich, auch. 

$ 121. Zweifelhaft ist die lautliche Gestaltung der alten Spirans z\ die- 
selbe hat sich von s wohl durch die Artikulationsstelle unterschieden und 
ferner dadurch, dass s eine Spirans lenis, z eine Spirans fortis war. Der 
Unterschied der Artikulationsstclle ist im Laufe der Zeit geschwunden, 
zuerst wohl auf oberdeutschem Gebiet. Dadurch ist im Mitteldeutschen 
Zusiramenfall von s und z eingetreten; oberdeutsch blieb im ganzen der 
Unterschied zwischen Lenis und Fortis bestehen; in den unbetonten Silben 
erscheint z als Lenis, so in der pronominalen Endung des Noru., Acc, 
Sing. Neutrum: es, gutes, das, was. 

§ 122. Bei den Gutturalen geht die Expirationsverstärkung und weiter- 
hin die Verschiebung zum Spiranten im Auslaut noch über das Gebiet des 
Hochdeutschen hinaus: in Teilen des Nfr. (s. oben S. 664) ist — k zu — 
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ch geworden. In mittelhochdeutscher Zeit sind die Belege dafür zahlreicher 
als heute. Jetzt hat wohl in allen Fällen, wo flektierte Können mit in- 
lautendem k danehen standen, dieses k das lauig» setzlichc ch verdrängt; 
Formen wie ich, auch entzogen sich der Ausgleichung. 

§ 123. Von der Verschiebung zu Spiranten macht eine Ausnahme das 
Mittelfränkische mit den pronominalen Formen dat, u<at, dit, it, ai/ct; d. h. 
lautgesetzlich fand hier im Auslaut überhaupt keine Verschiebung statt; 
jene vereinzelten Wörter sind aber die wenigen, die sich der Ausgleichung 
nach Formen mit inlautendem Spirant entziehen konnten, dit hat auch im 
Hessischen das / nicht verschoben. Eine eigentümliche Doppelung gilt 
auf dem Grenzgebiet von Mittelfränkisch und Hessisch. Ks steht dort der 
unverschobene Laut in der volleren Wortform: dat Wäldche, et blaibt 
daobei, dagegen der verschobene Laut im verkürzten, angellängten Worte: 
in's Wäldche, doabei blaibt's. 

Neuerdings ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass lautgesetzlich 
die Verschiebung des Auslauts höchstens bis zur AlTrikata gegangen sei, 
dass also z. B. im Oberdeutschen es ursprünglich geheissen habe: schittz- 
schuzzes, scluipf -schaß'cs; dadurch würden sieh allerdings besonders manche 
schwierige Formen des heutigen Alemannischen befriedigend erklären. 

§ 124. Standen die Tenues fortes im Anlaut oder im Inlaut nach 
Konsonanten, so fand im allgemeinen Verschiebung zur AlTrikata statt; 
ebenso wurden die Doppeltenues zu Affrikaten (z. B. // zu//). Der Wandel 
von / zu tz (in altdeutscher Zeit s oder geschrieben) ist auf dem gan7.cn 
hochdeutschen Gebiet eingetreten. Nur im Worte zwischen ist die Ver- 
schiebung im Ripuarischen im Rückstand: noch in Andernach gilt tosche 
neben zioösche. Das gleiche Nebeneinander von tosche und zwesche findet 
sich aber auch bedeutend weiter nördlich in Neuss, so dass ursprüng- 
lich auf dem mittelfränkischen Gebiete wohl Doppelfonnen vorhanden waren. 
Vielleicht haben auch rheinfränkisch einmal solche Doppelfonnen bestanden; 
das Keronische Glossar, das möglicherweise aus rheinfränkischer Vorlage 
entstammt, weist Z7V und qw nebeneinander auf, von denen das letztere 
doch wohl auf tw zurückgeht. 

In einem Falle findet Weitergehen der anlautenden Aflrikata zur Spirans 
statt: hessisch tritt neben ze (zu) ein szc auf, und auch im Bairischcn be- 
gegnet so — zu, wahrscheinlich ist die Spirans in den Silben entstanden, 
wo das t in Satzzusammenhang zum Inlaut geworden war. 

§ 125. Anlautend p ist im Oberdeutschen zu pf verschoben. Bloss 
graphische Bedeutung hat es nach Ausweis der heutigen Mundart, wenn 
Notker an Stelle des anlautenden pf ein f schreibt. Dagegen ist / für pf 
heute thüringisch, sächsisch, schlesisch, d. h. im ganzen Ostnhttcldeutschen, 
eingetreten; ferner ersetzt / das // in Wörtern, welche Mundarten mit an- 
lautendem / dem Hochdeutschen entlehnen, häufig auch dann, wenn 
Niederdeutsche hochdeutsch sprechen. 

Auch diejenige Tenuis-Aspirata p/r, die erst in neuerer Zeit durch Aus- 
stossung eines Vokals und Zusammenrücken zweier Konsonanten entstanden, 
konnte zu pf weitergehen, so findet sich bairisch pfend, pf alten — behende, 
behalten. 

§ 126. / nach Konsonanten ist oberdeutsch aligemein zu// geworden; 
nach r und / geht dieses schon im 9. Jahrh. weiter zu /; hclpan > helpfan 
— helfan. Damit stimmt überein der Stand der Dinge in den südlichsten 
Teilen des Thüringischen; mp ist geblieben, aber lp und rp zu If und rf 
geworden im Schlcsischen, Obersächsischen, dem grössten Teil des Thü- 
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ringischen, im Rheinfränkischen und Mittelfränkischen. Das ührige Mittel- 
fränkische lässt / nach Konsonanten unverschoben; // wird in demselben 
Umfang zu pf gewandelt, wie //:/ zu mpf. 

% 127. Anlautende gutturale Tenuis fortis erscheint im grössten Teile 
des Mitteldeutschen, im oberdeutschen Fränkischen, dem Bairischen, Schwä- 
bischen und den nördlichen Teilen des Alemannischen als Tenuis Aspirata; 
von schweizerischen Dialekten gehört hieher die Mundart von Baselstadt 
und von Bündten. Im südlichen Klsass sowie im St. Gallischen Rheinthal 
(Münstcrthal) ist teilweise ein Schritt weiter gethan zur Affrikata. Dass 
auf irgend einem Teile dieses Gebietes zwischen der alten Tenuis fortis 
und der heutigen Tenuis aspirata eine Affrikata oder ein Spirant liege und 
der heutige Zustand sich durch eine Art von RückVerschiebung ausgebildet 
habe, ist wenig wahrscheinlich. ■ — In der grossen Masse der schweizerischen 
Dialekte erscheint im Anlaut die gutturale Spirans ch; (s. S. 667). 

55 1 28. k nach /; erscheint im grössten Teile des Hd., auch im nörd- 
lichen Alemannischen, als Tenuis lenis. Im Schwäbischen (allgemein?) 
und in Teilen der Schweiz, nämlich so ziemlich der ganzen Ostgrenze ent- 
lang, sowie im Nordwesten, femer in Teilen des Bairischen gilt Tenuis 
fortis. Spirans hatte sich in den schweizerischen Mundarten entwickelt, 
wo heute der Nasal verloren gegangen vor dem Gutturallaut (s. S. 668). 
Sonst steht im Schweizerischen und in Teilen des Bairischen, namentlich 
in Tirol, die Affrikata. Nach r und / erscheint altes k im Hochalemannischen 
als Spirant; auf dein übrigen Teil des Gebiets zeigt rk und Ik im allgemeinen 
die gleiche Kntwickelung wie ttk; wo auch hier Spirant vorliegt, 1. B. in 
Kalch Kalk, gab es Formen, wo zwischen e der Liquida und dein Guttural 
ein Vokal stand, also Verschiebung eintreten musste. kk geht in seiner 
Kntwickelung zusammen mit der von k nach //. 

Jf 129. Keiner Verschiebung zu Affrikata oder Spirans unterliegen die 

Tenues fortes (soweit sie hier sich überhaupt entwickelt haben) in den 

Verbindungen ht, sp, st, tr. 

Zu dem ganzen Abschnitt Aber die GerTuischlaute vgl. J. W inteler, DU Kerenur 
Mundart des Kantons Glanes. Leipzig 187h; dazu Scherer, AzfdA. III. 57. 
Winteler, ebda. IV, in. — J. Kräuter. Zur Lautverschiebung. Strasburg 1 877 ; 
dazu V'-rncr. AzfdA. IV, 3:w — Scherer, Die nhä. und. ahd. Temtis-Media 
Zsi'd.V XX. 20.Y — Braune, Zur Kenntniss des Fränkischen und mr hochdeutschen 
Ijjutvtrsehitbung PUB. I. 1. — Faul, Zur Lautverschiehtntg PNU. I. 147; ders.. 
M/r. Lautverschiel>ungsgcsetz PNU. V. f>54 ; Ti nende Verschluss fortis PBB. Vlll. 
222. — K. Xöuenberg. Die I.aut-.erschiehungsstufe des Mittelf riinkitehen, PBB IX. 
\\"\. — A. Ba ch in an 11 , Beitrüge zur Geschichte der schweizerischen Gutturallaut.', 
Züricher Diss. 1886. — - Sie vors. Oxforder Bencdicliner Kegel, Tübingen 1SH7. 
S. XVI; dazu John Meier, Jclaiuie, Ei>:l. S. VII. — A. Hcusler, Zum Cons>- 
nwlismus der Mundart von Basel-Stadt. Str.- s^bm •« lSh8. dazu Kauft 'mann in 
Victor** Zs II. ;U1. Stickelbcrger, Consmantismus der Mundart von SduvT- 
hausen, PBB. XIV. :iSl. — Friedrich Wilkens, Zum hschatemanischen Kon.'." 
naniismus der ahd. Zeit. Leipzig 1 H'» 1 ; dazu Hcusler. AzfdA. XIX. 40. — M. 11. 
Jellinek, Germaniteh g und die Lautersciii'bung. PBB. XV, 2(>H; ders. . Zur 
Verschiebung der Gutturale. ZsIdA. 36, 77; ders., Z>fd. öst. Gymn. l863, toSf». - 
Bretislau. Urkundenlehre. I, ,V*8. 

§ 130. In der Verbindung sk ist schon in der althochdeutschen Periode 
k zur Spirans ch verschoben worden, freilich wohl nicht auf allen Gebieten 
zur gleichen Zeit. In mittelhochdeutscher Zeit ist wenigstens auf aleman- 
nischem Boden schon sicher der Wandel von s • ch zu dem einheitlichen 
Zischlaute der heutigen Sprache erfolgt, später auf den meisten übrigen 
Gebieten. Auf dem Boden des Westfäl. ist im In- und Auslaut sk noch 
rein erhalten; im Anlaut wird ebenfalls noch ein Doppellaut gesprochen, 
teils s-ch, teils S-ch; s-ch begegnet auch niederfränkiseh. 
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Assimilation und Dissimilation von Konsonanten. 

§ 131. Von den zahlreichen Angleichungen aufeinander stossender 
Konsonanten reichen am weitesten diejenigen, welche in den Verbindungen 
von Nasal mit Vcrschlusslaut stattfinden. Auf dem ganzen deutschon Ge- 
biet ist mb zu mm geworden, und zwar auf mitteldeutschem und nieder- 
deutschem Hoden schon in mittelhochdeutscher Zeit. Das im Auslaut diesem 
mb entsprechende tnp blieb lautgesetzlich erhalten; in weitaus den meisten 
Mundarten ist es jedoch durch Ausgleichung dem m (mm) des Inlauts 
gewichen; nicht eingetreten ist die Ausgleichung z. B. in Werden und 
Remscheid, im Altenburgischen, im Schlesischen. 

2) Inlautendes ng hat sich auf dem Ljrössten Teile des deutschen Sprach- 
gebietes zu gutturalem Nasal assimiliert. Nicht stattgefunden hat diese 
Ausgleichung hauptsächlich im Westfälischen; ferner ist selbständige Exi- 
stenz eines Gutturals bezeugt für die Gegenden von Peine (Mannover), Leer, 
Hamburg, Husum, Greifswald, Treuenbriezen. Der Beginn dieser Angleich- 
ung scheint in altdeutsche Zeit zurückzureichen. Im Auslaut fand wieder 
Assimilation lautgesetzlich nicht statt; wohl aber trat in gewissen Teilen 
des Gebietes der Laut des Wortinnern auch in das Wortende über. Der 
auslautende Vcrschlusslaut blieb wohl so ziemlich auf dem ganzen Gebiete 
des Niederdeutschen, ferner im Sächsischen und Schlesischen. Wann die 
Ausgleichung stattfand, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Jedenfalls 
musste das g noch seine selbständige Geltung haben zu der Zeit, als die 
Suffixe -ing- zu 'ig-, -ung zu -ug wurden. Dies geschah im Oberdeutschen 
etwa im 14. Jh. 

Inlautend nd ist auf niederdeutschem und teilweise auf mitteldeutschem 
Gebiet, im westl. Schwäbischen zu nn geworden. Daneben findet sich haupt- 
sächlich auf mitteldeutschem Gebiet Wandel von nd zu ng, der bereits 
in die mittlere Periode hinaufzureichen scheint, besonders mittelfränkisch, 
sodann hessisch, thüringisch, sächsisch, schlesisch; teilweise auch nieder- 
fränkisch, sowie in einzelnen Gegenden des Niederdeutschen {Waldeck, West- 
preussen); auch auf oberdeutschem Gebiet, wie im Elsässischcn und im 
Kanton Bern. In manchen Gegenden erscheint nn und ng neben einander, 
wie in Ruhla, im Altenburgischen; möglicherweise kam hier ng ursprünglich 
der Stellung nach palataten Vokalen zu. 

§ 132. Wird eine Silbe auf der einen Seite durch n, auf der andern 
durch 70 begrenzt, so kann sich w zu m wandeln: mhd. niuwan = alem. 
nummen, and. newan > *neman = neuniederd. man (nur), mhd. neizwer = 
alem. neiwer (vgl. § 104, 4) = neunte; mhd. zeswen (der rechten) = ztsmen. 

§ 133. Assimilation von hs zu ss ist allgemein niederfränkisch und nieder- 
deutsch, erscheint aber auch mittclfränkisch, hessisch, hennebergisch, ruhlisch, 
im südlichen Elsass. Auch im Westschwäbischen ist der Guttural verloren 
und der Vokal davor gedehnt. Jedenfalls auf niederfränkischem und nieder- 
deutschem Gebiet gehört diese Xngleichung bereits der mittleren Periode an. 

«5 134. Von zwei in einem Wort benachbarten r kann das eine aus- 
fallen oder in / übergehen: ahd. widarot neben widarort, as. ahd. Aerad, 
Iruuirod, tharod aus *herord, *Mcarord, *tharord; ahd. stc'uo neben zwiror; 
as. thrhvo neben ahd. driror: auch ahd. prest (ags. preost) Priester? (Be- 
lege MSD" II, 382.); mhd. voder/i neben vordem, nhd. federn ; mhd. querder 
= nhd. Köder. 

Mhd. dörpel neben dörper, mardel neben marder, querdcl neben querder, 
Kortel neben Kortcr, Herde (in der Engelberger Benedictinerregel); mund- 
artl. bahtnere — barbieren, Sauerampel - Sauerampfer (in Giessen). 
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Auch in der Nachbarschaft von ch geht auf alemannischem Boden -r 
in / über: ahd. chilihtui, heute kilche aus kirihha, bilche = Birche, Birke. 1 
Vielleicht ist auch der Name des bekannten Bodenseefischs, Felchen, aus 
feraho entstanden und tritt so in Beziehung zum Namen der Forelle. [Aber 
auch: Cyriacus — Ciliox (Fischart; Ciliax Gryphius)]. 

K. Bechtcl. Assimilation und Dissimilation der beiden Zittcrlautc in den 
ältesten Phasen des Indogermanischen. (iottitiRer Diss. vom Jtlvre 1876. — Behaghci. 
Einige Fälle wn Dissimilation. German. XXUI. 32. — Über Ähnliche Erscheinungen 
beim / vgl. Franck. AzfdA. XVII. 100. 

IX. DIE FLEXION. 
L DAS VERBUM. 

V K I. J. Kelle. OtfrUds Verhalte xion ZsfdA. XII. t. - A. W. James, Dh 
starken Praeter ita bei Hans Sachs. Milnchener Diss. 1894. — Jac. Bo^shart, Die 
Flexionsendungen des sc äicci '.: tischet: Verbums, Züricher Diss. von IS-SS 

5$ 135. Das Verbum hat in der Zeit unmittelbar vor dem Auftreten 
deutscher Sprachquellen einige Einbussen gegenüber dem germanischen 
Bestand an Formen erlitten. Es besitzt noch von Genera das Aktiv, 
von Zeitformen Prxsens und Perfeküim, von Modi Indikativ, Konjunktiv 
und Imperativ, die Numeri des Singularis und des Pluralis, die drei Personen, 
die nominalen Bildungen des Infinitivs und des Partizips. Diese Formen 
erfahren im Laufe der geschichtlichen Entwickelung noch eine weitere 
Einschränkung durch den Umstand, dass im Oberdeutschen und Rhein- 
fränkischen die Form des Indikativs Praeteriti ausser Gebrauch kommt; 
dieses Absterben beginnt im '5. Jahrhundert. An seine Stelle traten die 
Umschreibungen mit haben und sein. 

Die Formen des Verbs können sich unterscheiden a) durch den Vokal 
der Stammsilbe; b) durch den stanmischlicssenden Konsonanten : c) in der 
Anwendung von Ableitungssilben, bezw. in deren Gestalt; d) durch die 
Endungen; e) durch Präfixe 

136. Die Verschiedenheiten des Stammvokals stammen teilweise aus 
indogermanischer Zeit; es sind dies die Nachwirkungen des in Accent- 
verschiedenheiten begründeten Ablauts. So steht niederfränkisch froren 
neben trüren trauern. Im übrigen tritt der Ablaut hauptsächlisch auf in 
den Formen des sog. starken Verbs Von den germanischen Gestaltungen 
des Ablauts sind im frühesten Deutschen noch erhalten die e (i)-Reihe, 
die i-, iu-, (ü-)- und a-Reihe. Ausserdem zeigen sich Ablautsverschicden- 
heiten bei denjenigen mit Suffix gebildeten Prxtcrita, bei welchen der 
Dental des Suffixes unmittelbar an den stammschliessenden Konsonanten 
antritt. Teilweise erschien der Ablaut innerhalb des Präteritums selber: 
urdeutsch bestand nebeneinander tvoldti und walJa, worhta und warhttt, 
mohta und mahta. Das Nebeneinander von ahd. gun<ia und gomla geht 
zurück auf das von urd. *unda und *cmia; kunda-konda ist eine Nachbildung 
des letzteren Verhältnisses. Teilweise auch zeigen sich Ablautsverschicdcn- 
heiten zwischen den mit Suffix gebildeten Prrcterita und den zugehörigen 
Praescntia, so bei den meisten Praeterito-praesentia. 

§ 127. Die weiteren Schicksale dieser Ablautsverschieden- 
heiten wurden durch zwei Haupttendenzen bestimmt: durch das Streben 
nach Ausgleichung innerhalb desselben Paradigmas und das Streben nach 
Annäherung der verschiedenen Paradigmen. Das erste Moment macht 

1 Es sind also nicht bloss Fiemdworter. die das -l aufgeben; der Lautwandel k:mn 
somit nicht in der eigentümlichen Aussprache des fremden r begründet gewesen sein 
( Wilmarms I. ^7J. 
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sich am frühesten geltend. Ihm ist zunächst das Nebeneinander von 
Doppelformen in den Suffixpraeterita zum Opfer gefallen: schon im 
frühesten ahd. sind *walda und *warhta gänzlich, unda fast vollständig 
verschwunden. Wenn gurida in den mittleren Perioden wieder herrschend 
wird, so ist das wohl eine Anbildung an den Plural des Praesens gunnen. 
ttothta und mohta bestehen im Hochdeutschen noch nebeneinander, mnd. 
ist mahta untergegangen. Im Althochdeutschen begegnen nur noch ganz 
selten beide Formen in den gleichen Quellen: mohta ist auf das Fränkische 
beschränkt, in dem mahta nur spärlich auftritt. Mittelhochdeutsch stehen 
im Überdeutschen wieder beide nebeneinander wohl in Folge von schrift- 
sprachlichen Einflüssen. 

§ 138. 1) Vokal unterschied zwischen Singular und Plural des 
Indikativs Praeteriti ist von den heutigen Mundarten teilweise aufge- 
geben worden, teilweise beibehalten. Besonders conservativ ist hier das 
Westfälische, aber auch mitteldeutsche Mundarten, wie das Schlesische 
zögern mit der Ausgleichung. Besonders fest haftet der alte Unterschied 
bei der »-Reihe und /'«-Reihe; hier ist auf westfälischem Gebiete der alte 
Stand rein bewahrt. Aber auch bei den ^-Reihen ist noch keineswegs 
überall Ausgleichung eingetreten; im Mecklenburgischen herrscht noch 
Schwanken zwischen gofgcf, sach-sfg etc. 

2) In der Schriftsprache ist der Wechsel ganz allgemein aufgegeben 
worden, soweit nicht schon durch rein lautliche Veränderungen der Zu- 
sammenfall eingetreten. Bei den i- und iu-Stämmen hat der Vokal des 
Plurals den Sieg über den des Singulars davongetragen: mhd. meit-miten 
— nhd. tnied-mieden, mhd. ßouc-ßugcn — nhd. ßog-flegen (mit der mittel- 
deutschen Gestaltung des Vokals). Diese Ausgleichung zeigt sich ver- 
einzelt in der eigentlich mittelhochdeutschen Zeit; sie wird häutiger im 
15. Jahrh., aber noch Luther hat den alten Unterschied grösstenteils be- 
wahrt. Erst im 17. Jahrh., seit Schottel, ist im Neuhochdeutschen die 
Sache entschieden. 

3) Bei der Reihe c (i) -j- Liquida oder Nasal mit Konsonant hat so- 
wohl Übergriff des Singulars in den Plural, als das Umgekehrte stattge- 
funden. Im Neuniederdeutschen hat überwiegend der Vokal des Plurals 
den Sieg davon getragen : spranc-sprungen, fant-funden ~ sprung-sprungen, 
funn-funnen. Im übrigen Gebiet ist der Schluss der mittelhochdeutschen 
und der Beginn der neuhochdeutschen Periode eine Zeit des Schwankens. 
Es heisst ebensowohl ich half als ich hu//, halfen als halfen; schwamm als 
sefauumm, sckioammen als scktvummen; starb als sturb, starben als stürben. 
Schliesslich wurde hier in den meisten Fällen der Vokal des Singulars 
herrschend: seltener der des Plurals (wieder mit dem mitteldeutschen 
Vokal): quoll, seholl, schwoll; schmolz; glomm, klomm. Ein Rest der alten 
Doppelformigkeit ist das Nebeneinander von ward-umrde. Aus dem Kon- 
junktiv ist der abweichende Umlautsvokal im Neuhochdeutschen nicht ganz 
verdrängt: bei einer Anzahl der Verba, wo im Indikativ der Vokal des 
Singulars siegte, ist das alte u, bezw. gewisse Umformungen desselben 
im Konjunktiv bewahrt: hülfe; schwömme; zerrönne, geicönne; verdürbe, stürbe, 
würbe, würde, würfe. Ausgenommen die drei Nasalstämmc, würden hier 
bei Durchführung der a-Umlaute im Konjunktiv die Formen des Konjunktivus 
Praeteriti mit Praesensformcn fast oder ganz gleichlautend sein (ich helfe- 
ich hälfe, ich sterbe -ich stürbe). 

4) In der Reihe e (i) mit nachfolgender einfacher Konsonanz war im 
Neuhochdeutschen auf dem grösseren Teile des Gebietes der Stamm des 
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Singulars und des Plurals nur durch die Vokalquantität unterschieden; hier 
wurde der lange Vokal des Plurals verallgemeinert; wann, lässt sich kaum 
mit Bestimmtheit sagen. Im Niederdeutschen war im Plural statt ä ein 2 
eingetreten (s. u.). Hier ist denn auch bis heute der Unterschied zwischen 
Singular und Plural teilweise geblieben: nam-nemen, sach-segen, sät-seten. 
Teilweise ist aber das e des Plurals in den Singular übertragen worden: 
bed (bat), et (ass), tred (trat) etc. Dieser Vorgang reicht in mittelnieder- 
deutsche Zeit zurück. 

$ 13g. Kin zweiter Ausgleichungsvorgang innerhalb desselben Paradigmas 
bestellt darin, dass der Vokal des Partizips eines Praeteriti das 
Praeteritura beeinflusst. In Betracht kommt die Reihe brechen - brach - 
gebrochen. Hier ist schon im Mittelniederdeutschen mehrfach das 0 des 
Partizips in Singular und Plural des Praeterituras eingedrungen; es findet 
sich btvclcn - bercl , dwelen - dwcl , plegen - plöch , spreken - sprok , wreken - 
wrok. Ebenso erklärt sich nhd. pßog, roch, schwor neben schwur. Auch 
bei den Verben, wo das u (o) des Plurals das a des Singulars verdrängte 
(z. B. schwoll), wird der Einfluss des Partizips mit im Spiele gewesen sein. 

§ 140. Einfluss des Praesensablauts auf den von Praeteritura 
bezw. Partizip oder umgekehrt hat nur selten stattgefunden. Ganz 
vereinzelt im starken Verbum, wo ja der Ablaut wesentliches Elülfsmiuel 
zur Charakteristik der Zeiten war: ad. bliuwu und die gleichgebauten Veiba 
haben neben der ursprünglichen Form des Praeteritum Pluralis und des 
Part. Praet. mit ü auch eine mit tu gebildet: bliaoen und bliuwen; feiner 
beim Praetorito - Praesens , wo im Praeteritum noch ein Suffix hinzutiat : 
neben as. wolda-zvalda, ahd. wolta erscheinen as. wdda, ahd. welta nach 
as. welimd, ahd. wellen des Praesens; ahd. skal-skolta ist mhd. sol-soLic; mhd. 
touc-tohte = nhd. tauge-taugte. 

% 141. 1) Von den Beeinflussungen verschiedener Paradigmen 
sind die frühesten da eingetreten, wo innerhalb der Hauptablautsri ihen 
das Presens etwas abnormes bot. So haben die ü-Praisentia der iu-Rerhe 
sich in Pra?set>tia mit iu umgestaltet: urdeutsch drupan ist anfr. driepan. 
Im Mittelniederdeutschen ist krepen (aus *hriepen) neben krüpen getreten. Im 
Althochdeutschen haben urdeutsch bügan, drupan, rvkan, sküvan, s Ii) ton, 
stuvan den Formen biogan, triofan, riohhan, skioban, sliotan, slioban weichen 
müssen. Urdeutsch *spurnu (sporn, spurnum) erhält bei Otfrid neben sich 
ein spirnu; urdeutsch *kumo ('quam, quämuni) erscheint ahd. meist als 
quhnu. Urdeutsch *bumu besteht zwar noch rand. und md. neben der 
Neubildung berne, brinne, aber oberdeutsch gilt nur noch brinne. 

2) Durch die ganze historische Zeit hindurch gehen die gegenseitigen 
Beeinflussungen der verschiedenen e-Reihen. Von brestan erscheint 
schon ahd. neben bruslum auch brästum; mhd. wird älteres vluhten und 
ruhten durch vlähten und vähten verdrängt. Neben dem Partizip quoman 
ist im Ahd. die Neubildung quemen das weitaus häufigere ; (ge-) stehen 
des rand., ranfr., mfr. kann alt sein, aber auch erst wieder neuerdings an 
die Stelle von *gestoken (das selber nach gebroken, geproken gebildet) ge- 
treten sein. Mhd. begegnet gestemen, gezemen für älteres gestomen, gezomen. 
Göhren hat sich nach scheren gerichtet (mhd. g/se, Jas, gejesen) 

3) Es beeinflussen sich die beiden Unterableitungen der »-Reihe und 
der /'«-Reihe, die dadurch entstanden sind, dass ai und au im Praet. Sgl. 
unter gewissen Bedingungen (s. S. 702 und S. 703) monophthongiert worden 
waren. Neben mhd. lech, verzech besteht leich, verzeich nach dem Muster 
von mtit, schreip etc. ; neben mhd. floch, frös, gbz auch flouch, frous, gous 
nach dem Muster von fiouc, stoup etc. 
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3) e-Reiheund a-Reihe berühren sich, indem das Mnd. schere - schbr - 
scheren gebildet hat, nach dem Musler von swere - wer - suvren, statt des 
zu erwartenden schere - schar - scharen. 

Neben dragen, malen erscheint mnd. aregen, melen, neben dreien ein 
drapen, neben bevclcn, dwelen die Formen betalen und dwalen. Von brrelen, 
dreptn, dwekn, plegen und wegen wird nd. (und md.) ein Praeteritum bevbl, 
drbp, dii'cf, ptitch, wbch gebildet. Die Berührung könnte vom Praesens aus- 
gehen: dreges ist nahezu = weges < icigis. Möglicherweise liegen aber 
auch im plöch, schbr, weck uralte Ablautsbildungeu vor (v. Bahder, Az. f. 
idg. Sprachwissenschaft u. Altertumskunde II, 60); dann gebt die Be- 
rührung der beiden Reihen eben vom Praetcritum aus. 

Im Nhd. richtet sich weben nach plegen und wegen; das alte Partizipium 
ge plagen zieht die Bildungen gaooben, gewogen nach sich; nach weben richtet 
sich heben, indem hub, gehuben zu hob, gehoben umgebildet wird; stund - 
stunden wird unter dem Einfluss von band - bunden, fand - Junden zu stand - 
stunden, das dann wieder zu stand - standen ausgeglichen wird. ' 

4) Berührung zwischen e-Kcihc und i-Reihe findet im Mhd. beim 
Verbum jehen statt: auf mitteldeutschem Gebiet erscheint die Pr:eterital- 
form gigen (Germ. XXX, 400) und das Partizipium (ver)gigen, indem 
nach dem md. Ausfall des // das Pries, gie sich nahe berührt mit rie - sie 
aus r'ilie - sthe. 

5) Auf die gleiche Weise ergab sich im Mittelniederdeutschen eine Be- 
rühung der e-Reihe und der /«-Reihe: von as. sehan, giskehan lautete 
nach Ausfall des // der PI. des Pnes. Ind., der Konj. Pra?s., der Inf. und 
das Part. Pra*s. sen se, sende etc.; von as. ßiohan, tiohan waren die ent- 
sprechenden Formen zu flbi, h'n etc. geworden; daher bildete man nach 
(Just- ß'üt, tust -tut auch zu sen, (ge-)schen die zweiten und dritten Personen 
des Sgl.: sust-sut; Sehlis t - schul. 

6) i-Reihe und iu-Reihe haben sich beeinflusst bei den 7^-Stämmen: 
sfiwcn - spiuwen (von sparen), liwcn-liuwcn (von Rhen) trafen zusammen 
mit biliaren, riuwen etc. und erhielten daher nach dem Muster der zu- 
gehörigen Zwillingsformen bliiwen, rüwen ihrerseits die Nebenformen lüwcn, 
fpiiwen. 

§ 142. Eine andere Verschiedenheit der Stammvokale ergab sich 
in urdeutscher Zeit bei den ursprünglich reduplizierenden Verben 
durch Verschmelzung der Vorsilbe mit der Stammsilbe. Und zwar war 
das Ergebnis dieser Zusammcnzichung entweder einfacher Vokal: teils e 
(über dessen weitere Entwickelung, s. o. S. 700), z. B. urdeutsch hetan - 
let, haitan - het, teils e, nämlich vor Doppelkonsonanz, z. B. fallan-fel, oder 
Diphthong, •/.. B. hröpan - hriop, hlaupan - hliop. Der Unterschied zwischen 
den Formen mit Z und denen mit e hat keinen dauerhaften Bestand ge- 
habt, sondern hat Ausgleichung zu Gunsten von t erfahren: so im Mnd., 
wo neben venc, genc, henc ein vinc, ginc, hinc aus vienc, gienc, hienc steht; 
noch umfassender im Hochdeutschen : hier sind die Formen mit e bezw. 
dessen weitere Entwickelungen schon im Althochdeutschen die Regel; nur 
Isidor weist noch fenc, genc, henc auf. 

§ 143. Weitere Ausgleichungen innerhalb des Paradigmas der redupli- 
zierenden Verba haben kaum stattgefunden, wohl aber mehrfache Berüh- 
rungen der reduplizierenden Verba mit den ablautenden Verben. 
Zusammentreffen der reduplizierenden a-Rcihe und der ablautenden a-Reihe 
erzeugt im Mnd. neben der Bildung schtipen~scfidp auch ein schapen-Sthep, 
im Mhd. zu blanden neben blienden das vereinzelte bluondtn; im Nd. tritt zu 
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rangen seit dem 15. Jahrh. das Pnet. vunk auf, das dann zugleich mit gung 
zu gän und hung zu hangen im heutigen Niederdeutschen ziemlich allgemein 
geworden; vereinzelt begegnet gung auch im älteren Neuhochdeutschen. 
Durch Berührung von ei-Klasse und i-Klasse entsteht im Mitteldeutschen 
schon in der mittleren Periode zu heizen ein Partizip gehizen, zu scheiden 
das Partizip geschieden (vgl. Bech, Germ. XXX, 262). Zu houwen begegnet 
im Mhd. das Präteritum hou, weil der Plur. hiuwcn mit bliuwcn, Plur. Pra?t. 
zu bliuwrn - blou zusammenfiel; die Annäherung von laufen und saufen er- 
zeugt im 15. Jahrh. ein Präteritum luf; das seit der mhd. Zeit begegnende 
Part, geloffen könnte möglicherweise alt sein, oder aber Bildung nach ge' 
soffen. Neben siezen hat sich ein seltenes stiezen gestellt (ZsfdPh. XXI, 255). 

5j 144. 1) Die Verschiedenheiten im stammschliessenden Konso- 
nanten haben ihren Grund einmal in dem Verncr'schen Gesetze (s. S. 36g). 
Im allgemeinen kommt der tonlose Spirant ursprünglich dem Praesens zu 
und der 1. und 3 Person Sg. Pra;t. Ind. des starken Verbs, der tönende 
Spirant der 2. Ps. Sgl. Prät. Ind., dem PI. Ind. und dem ganzen Konj. Praet. 
sowie dem Part. Pra.'t. 

2) Im And. lässt sich bei den Labialen nicht erkennen, ob der gram- 
matische Wechsel vorhanden, da altes / und altes b inlautend — auch 
nach Konsonanten zusammengefallen. Wechsel zwischen th und d ist 
sicher nicht vorhanden, sondern ausgeglichen teils zu Gunsten von ///: 
quedan - qutidun, üdan-lidun, werdan ■ wurdun, teils zu Gunsten von d: ur- 
deutsch hla/an — and. hladan. Neben einander stehen skedan und skedan 
— urd. *skethan\ in den praeteritalcn Formen gilt th. Neben fithan steht 
findan = urd. finthan; in den praetcritalen Formen gilt //. 

Der Wechsel von s und r ist as. bewahrt in kiosan, farliosan, ivesan 
(Partizip fehlt), verloren bei lesan, ginesan, rtsan. Wechsel zwischen g und 
h kam dem And. zu bei fähan, hahan, hlehhian, lahan, sla/uw, thwahan, 
sehan (vgl. innd. sagen), Ithan (vgl. mnd. gelegen), *giskelum (vgl. mnd. 
schägen), thi/uw, tiohan. Aber von tiohan findet sich auch die Form tuhin\ 
von sehan sind ^-Formen im Heliand nicht belegt; dagegen die anfr. Psalmen 
weisen sagen auf. 

Wenn von lahan und thvahan die Singulare Prset. log und thwog er- 
scheinen und neben sloh ein slog besteht, so ist hier eine Analogiebildung 
in der Orthographie vollzogen; gesprochen wurde wohl trotzdem tonlose 
Spirans, die sowohl einem // als einem g des Inlauts entspricht. In urd. 
siticlhan-sioulgum hat das And. das g verallgemeinert. Wechsel zwischen h 
und w findet sich bei Cihan und sehan, doch ist auch hier /; schon be- 
deutend über sein ursprüngliches Gebiet hinausgegangen. 

3) Im Mnd. ist der Wechsel von h und w zu Ungunsten von w gänz- 
lich aufgegeben. Neben fin (= f)han) tritt die Neubildung rangen', neben 
/übt bestand schon von alter Zeit her hangen (— as. hangon) ; Prasens- 
forraen mit g haben sich neben die Vertreter der A-Forraen gestellt bei 
dwdn, slin, lien; bei rlen (= and.fliohan) ist neben flogen des Praet. und 
Part ein rufen getreten. 

4) Im Althochdeutschen ist der grammatische Wechsel noch in grösserem 
Umfang erhalten. Wechsel zwischen / und b liegt noch vor bei heffen - 
huobum - gihaban, aber schon ist der Sgl. Praes. dem Plur. gleich gemacht: 
huob. Weiterer Ausgleich ist im Althochdeutschen noch in den Anfängen, 
im Mittelhochdeutschen ist er durchgeführt und zwar zu Gunsten von b: 
heben. Bei urdeutsch htverfen - hwurbum findet sich ahd. in allen Formen 
sowohl f als b ; mhd. ist / verschwunden. Der Wechsel der Dentalen ist 
althochdeutsch bis auf wenige Reste beseitigt bei den reduplizierenden 
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Verben faldan und skeidan, ferner bei hlaäan und ridan ; lebendig dagegen 
ist er bei ßndan, werdan, tpiedan; luian, tiudan, snidan ; siodan. Soweit diese 
Verba der i?-Reihe angehören, erleidet dieser Wechsel schon im Althoch- 
deutschen Störungen und ist im Mittelhochdeutschen ziemlich allgemein, 
im Neuhochdeutschen durchaus — zu Gunsten der Prsesenskonsonanten — 
beseitigt. Im Neuhochdeutschen gibt auch noch meiden seinen Wechsel auf. 

5) Wechsel zwischen s und r ist ahd. nicht vorhanden bei Nasan; völlig 
lebendig im Ahd. ist er bei rtsan, friosan, kiosan, fraliosan. Im Mhd. ist das 
Praet. riren bereits in der Minderzahl gegenüber risen; umgekehrt hat im 
Nhd. bei friesen und Verliesen das r sich in allen Formen fortgesetzt, bei 
kiesen wenigstens im Pra;t. Sgl. Schon althochdeutsch in Zerrüttung be- 
gritfen ist der Wechsel bei den Verben der ^-Reihe : lesan, ginesan zeigen 
neben lären - genären, gileran - gineran früh Formen mit s, das im Mittel- 
hochdeutschen im Partizip auschliesslich gilt. Auch Zaren, genaren treten 
mittelhochdeutsch bedeutend zurück, um im Neuhochdeutschen ganz zu 
verschwinden. Bei wesan geht wärun durch das ganze Hochdeutsche hin- 
durch und erzeugt nhd. war; geivesen ist mhd. Neubildung; bei jesan, kresan 
sind alte r-Formen nicht vorhanden, es hat aber jesen im Neuhochdeutschen 
zuerst im Pnct. nach dem Muster von 7vas - wären ein r angenommen und 
dann dieses verallgemeinert. 

6) Der Wechsel von g und h ist althochdeutsch und mittelhochdeutsch 
vorhanden bei den Verben fähun und Mhan\ auf mitteldeutschem Gebiet 
beginnt schon in der mittleren Periode ng in das Presens von väfun ein- 
zudringen, das dann im Neuhochdeutschen den Sieg erlangt hat. In der 
gleichen Weise ging hähen verloren zu Gunsten des bereits vorhandenen 
hangen (= ahd. hangen). Bairisch gilt noch {ich) fA-{wir) fangen, hä-hangen\ 
aletu. findet sich fo-gfange. Bei den ablautenden Verben der a-Reihe ist 
das h des Sgl. Praet. schon im Althochdeutschen bis auf vereinzelte Spuren 
durch das g des Plurals verdrängt worden. Im Neuhochdeutschen dringt 
das g auch in das Praesens ein, so dass zu>agcn neben zwahen tritt und 
schlagen über schiahn den Sieg davon trägt; alem. gilt noch schloh- gschlage, 
indem wie bei fö die stärkere Vokaldifferenz vor Ausgleichung geschützt 
hat. Kein Wechsel zwischen h und g ist ahd. bei gischefuin, sehan belegt. 
In swelhan ist der Wechsel im Althochdeutschen noch ziemlich im ursprüng- 
lichen Zustande; im Mittelhochdeutschen werden daraus zwei Verba: siaelhen 
und swelgen. Von j'ehan lautet ahd. das Präteritum jach -jähun\ im Partizip 
findet sich gejegen. Dieses verschwindet mittelhochdeutsch ; aber auf mittel- 
deutschem Gebiete begegnet in dieser Zeit jägen, sägen, geschägen, die 
wenigstens teilweise alt sein müssen. In der ganzen altdeutschen Zeit 
lebendig ist der Wechsel bei den Verben der ?- und /'«-Reihe, mit Aus- 
nahme von liftan (s. u.) und fliohan, das seine ^-Formen früh aufgegeben, 
weil sie mit den entsprechenden von fliogan zusammenfielen. Neben wthan 
findet sich schon ahd. w"tgan\ später ist das Wort verloren. Auf mittel- 
deutschem Gebiet findet sich in der mittleren Periode g auch bei Rhen 
und fliehen. Im Nhd. haben gedeihen und zeihen das f beseitigt ; bei ziehen 
ist g auch in den Sgl. Praet. gedrungen, in heutigen Mundarten auch in 
das Praesens: z. B. südrhfr. ziege. 

7) Wechsel zwischen h und w ist im Althochdeutschen noch die Regel 
bei Ithan, obgleich bereits das Partizip farlihan begegnet. Vereinzelt findet 
sich w noch bei sigan und sehan. Mittelhochdeutsch findet sich w noch 
vereinzelt bei lihen, nhd. ist es verschwunden. 

§ 145. Ebenfalls noch in gemeingermanische Zeit reichen die konso- 
nantischen Verschiedenheiten zurück, welche auf dem Umstände beruhen, 
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dass vor t von Geräuchlauten ursprünglich nur Spirans stehen kann. Daher 
ahd. as. bringan (brengian) -brähta, thenkian -thähta, thunkian • thühta; rbkian- 
*rbhta, sokian - sbhta, wirkian - worhta, mugan - mohia, tugan - tohta. Im Mittel- 
niederdeutschen findet sich rokede neben rockte, ferner das Präsens wrecht, 
wracht neben werket. Im Mittelhochdeutschen tritt neben duhte ein dunkte 
auf, das neuhochdeutsch ziemlich allgemein wird ; umgekehrt begegnet 
im Präsens auch die Form diiht, wie nhd. mich dünkt und mich däucht neben 
einander stehen. Im Mittelhochdeutschen steht neben worhte schon würkte', 
im Neuhochdeutschen verschwindet worhte vollständig. An Stelle von mhd. 
touc - tohte tritt nhd. tauge - taugte. Zu denken bilden heutige Dialekte das 
Partizip gedenkt. 

§ 146. Aus westgermanischer Zeit stammt der Wechsel zwischen 
einfacher Konsonanz und Doppelkonsonanz im Stammaus^ang, her- 
vorgerufen durch die Verdoppelung der Konsonanten vor j. Im Präteritum 
besteht lautgesetzlich nur einfache Konsonanz, ebenso vor den Präsens- 
endungen -/V, -//, -/, Doppelkonsonanz vor den übrigen Präscn^ondungen. 
Der lautgesetzliche Wechsel des Präsens ist im Altniederdeutschen noch 
rein bewahrt; im Mittelniederdeutschen hat überwiegend die Doppelkon- 
sonanz, seltener die einfache Konsonanz den Sieg davon getragen. Im 
Althochdeutschen ist der aus dem Wechsel von alter Doppclkonsonanz 
und alter einfacher Konsonanz hervorgegangene Wechsel von Affrikata und 
Spirans beseitigt; meist zu Gunsten der ersteren: skepfu-skepfit, setzu-setzit\ 
doch trat auch das Umgekehrte ein: daher die mittelhochdeutschen Doppel- 
formen, wie streipfen-streifen, büe{t)zen-bitezen, rei(t)zen-reizen. Dagegen der 
Wechsel, der bloss auf der Verschiedenheit von einfacher und Doppel- 
konsonanz beruht, ist im 8. und 9. Jahrh. im Ganzen noch bewahrt. Die 
Ausgleichung vollzieht sich hier im Wesentlichen zu Gunsten der einfachen 
Konsonanz. Schon vollkommen durchgeführt ist sie bei Tatian, weit fort- 
geschritten bei Notker; doch begegnen noch mittelhochdeutsche Doppel- 
formen, wie bitten - biten, teilen -zeln. 

Im Präteritum bleibt beim starken Verbum die einfache Konsonanz un- 
angetastet; as. mnd. biddian, bidden, bädun, bäden, ad. sitzen - säzen. Da- 
gegen dringt beim schwachen Verb die Doppelkonsonanz auch in das 
Prät. ein: z. B. setzt - satste. 

§ 147. 1) Der Einfluss der Endsilben auf die Stammsilben reicht teil- 
weise in das Germanische, bezw. Urdeutsche hinauf, in den Erscheinungen 
der sog. Brechung. Beim Verbum hatte sich dadurch ein Wechsel er- 
geben a) zwischen e und / bei der ^-Reihe, soweit der Stammschluss nicht 
durch Nasal-Konsonant gebildet wurde: /' ist der Vokal des Präs. Sgl., 
e der übrigen Präsensformen ; ferner bei wili, zu dem das Präteritum welda 
sich findet, und witan, dessen Prät. Sgl. Ind. urspr. wessa lautet ; b) zwischen 
u und 0 zwischen dem Plural Präteriti und dem Partizipium Präteriti bei 
einer Unterabteilung der ^-Reihc und bei der «/-Reihe: wur/um - gaioor/än, 
lugutn • ga/ogan, ferner bei den Präteritopräsentia , z. B. dur/utn • dor/ta; 
c) zwischen tu und io, bezw. deren Umformungen, die im Präsens der /"«- 
Reihe in gleicher Weise verteilt sind, wie / und e in der e- Reihe. 

2) Am frühesten ist der Wechsel zwischen * und e bei witan gestört 
worden ; schon as. heisst es nur wisset, bezw. wista; im Ahd. ist wissa die 
allgemeine oberdeutsche Form ; die ^-Formen sind fränkisch ; in mittelhoch- 
deutscher Zeit sind allerdings die letzteren auf dem ganzen Gebiete in 
Geltung. Zwischen willian und welda kommt es im Nfr. zu einem Aus- 
gleich in der Form wilde. 

47* 
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3) Der Wechsel im Präsens der e- und der ä/-Reihc ist zuerst wieder auf 
niederdeutschem Gebiet ins Schwanken geraten. Altsächsisch heisst es 
meist niman statt neman, öfters giban statt gebart', umgekehrt finden sich 
die Imperative gef, help, teoh etc. Im Anfr. ist bei gian, statt (= jehan 
schart) das i durchweg an Stelle des e getreten. Im Neund. hat die i . Pers. 
Sgl. Präs. den Vokal des Plurals angenommen; wahrscheinlich geht diese 
Ausgleichung in das Mittelniederdeutsche zurück; der dadurch sich er- 
gebende Wechsel zwischen i. Pers. einerseits, 2. und 3. Pers. anderseits 
ist demjenigen nachgebildet, der sich in Folge des Umlauts bei den a- 
Verben findet. Bei der /«-Reihe ist das Eindringen des Pluralvokals in 
die I. Pers. Sgl. im Mittelniederdeutschen schon allgemein. Auch auf 
mitteldeutschem Gebiete dringt in der mittleren Periode der gebrochene 
Vokal in die I. Pers. Sgl. ein. Teilweise aber wird heute in diesen Ge- 
bieten, ebenso auch Südfränkisch, der gebrochene Vokal auch in die 2. 
und 3. Pers. Sgl. und den Imperativ eingeführt, besonders bei der /«- 
Reihe, aber auch bei der ^-Reihc (südrheinfränkisch ich geh, du gebseh, er 
gebt). Im Oberdeutschen, abgesehen vom Südfränkischen, ist bei der c- 
Reihe in der 1. Pers. Sgl. der ungebrochene Vokal und somit der alte 
Wechsel zwischen Sgl. und Plur. bewahrt. In der ///-Reihe ist meist aus- 
geglichen durch alle Formen des Präsens hindurch, und zwar ist bald der 
Vokal des Plurals, bald auch der des Sgl. verallgemeinert (z. B. basl. 
schaff h. verliere, kerenz. verlüre). In der Schriftsprache ist bei der r-Reihe 
der Wechsel die Regel; bei einer Anzahl von e- Verben ist der Wechsel 
aufgehoben, fast immer zu Gunsten von e: bei allen denen, die zugleich 
ganz oder teilweise in die Klasse der schwachen Verben übergetreten : 
bellen, geliert, melken, jäten, kneten, Pflegen, weben, beivegen ', ferner bei gähren 
und genesen. Das /' hat gesiegt bei wiegen und ziemen, weil hier die 3. Pers. 
Sgl. Ind. die weitaus häufigste war. 

4) Der Wechsel zwischen u und 0 ist in der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache teilweise durch lautliche Entwicklung beseitigt, indem auf mittel- 
deutschem Boden sich ein Wandel von « zu 0 vollzogen hat: mhd. jfugett- 
gefiogen = nhd. flogen-geflogen. Durch Ausgleichung ist tnhd. dürfen (dürfen)- 
dorfte zu nhd. dürfen-durfte geworden, aus mhd. vilrchten-vorchU nhd.füreh/en- 
fürchtete. 

§ 148. 1) Iu geschichtlicher Zeit sind Veränderungen des Stamm- 
vokals durch den Umlaut bewirkt worden. So sind erstens Verschieden- 
heiten zwischen den Präsentia der zur selben Reihe gehörigen starken 
Verba entstanden: das j- Suffix zeigen im Urdeutschen die Verba *arjan, 
*haffjan, *hJahhjan, *snßjan, *skappian, *sit>arjan; *hu<dppian, *hrbppian, wo 
also später, soweit es lautgesetzlich möglich ist, der Umlaut eintreten muss. 
Dieser Umlaut ist bei den Verben der a - Reihe in geschichtlicher Zeit im 
allgemeinen geblieben. Für *hUth/iian findet sich nirgends Uchen, sondern 
nur lachen. Neben skepftn ist im Ahd. skaffan gebildet worden nach dem 
Muster der übrigen a- Verben; ebenso tritt im Mnd. neben scheppen ein 
Schapen (im And. ist das Präsens nicht belegt). Urdeutsch krbppian ist 
as. hrbpan, späteres nd. ropen; auch auf hochdeutsche Gebiet gewinnt die 
Form ohne Umlaut den Sieg, wenn gleich noch in heutigen Dialekten 
rüefen besteht; wbppian ist mhd. umofen und wücfen. 

2) Zweitens haben sich durch den Umlaut Unterschiede entwickelt beim 
schwachen Verbum der y- Klasse mit langer Stammsilbe, indem das Präsens 
umlautet, das Präteritum nicht, während im Participiura umgelautcte Formen 
(bei erhaltenem Suffixvokal) und unumgelautete (bei fehlendem Suffixvokal) 
nebeneinander stehen (diese Erscheinung hatte Grimm bei anderer Auf- 
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fassung des Vorgangs als Rückumlaut bezeichnet). Dieser Unterschied 
hat sogar über seinen ursprünglichen lautgesetzlichen Umfang hinausge- 
griffen: von Acren und llren wurden auf mittelbinnendeutschem und mittel- 
niederdeutschem, (vereinzelt auch auf alemannischem? ') Gebiet die Prä- 
lerita kärte-lärte gebildet nach dem Muster von macren (meren)-tnärte etc.; 
ebenso von laichten, wo altes /'// zu Grunde liegt, die Formen erlaucht - 
durchlaucht. Umgekehrt beginnt schon im Altsächsischen die Ausgleichung 
zwischen Präsens und Präteritum und zwar zu Gunsten des Präsens vokals: 
es heisst zwar habda, sagda, sa/da, talda, wahta, aber neben lagda — latta 
— quadda — sanda — saita besteht legda — Zetta — quedda — senda — 
setla; von heftian — wendian gelten die Prätcrita he/ta-wenda. 

Ungefähr in gleichem Umfang bestellt der Wechsel noch im Mittel- 
niederdeutschen, doch ist er bei allen Verben, bei denen er hier erscheint, 
nur fakultativ: neben dem a des Präteritums findet sich überall auch e (ab- 
gesehen von dahte). Im Mittelhochdeutschen ist der Wechsel mit ganz ver- 
einzelten Ausnahmen lebendig. Von den heutigen Mundarten hat das West- 
fälische den Rückumlaut in weitem Umfange bewahrt; auch mitteldeutsche 
Mundarten, wie das Hennebergische, Sächsische, Schlesische, das Sieben- 
bürgische gewähren noch zahlreiche Belege für den alten Wechsel, in 
grossen Gebieten aber, im Oberdeutschen, auch im Mecklenburgischen etc. 
ist der uingelautcte Vokal verallgemeinert; doch hat die Walliser Mund- 
art von Alagna beim Partizipium noch den alten Wechsel festgehalten. 

Die Schriftsprache hat sich den ausgleichenden Mundarten angeschlossen; 
sie bewahrt nur einige lebendige Beispiele des alten Wechsels : bei brennen, 
nennen, rennen, senden, wenden, denken, und einzelne erstarrte Reste wie ab- 
geschmackt, gedacht, getrost, vertrackt (zu nd. trecken ziehen). Die Mundarten, 
die den Wechsel nicht in weiterem Umfange gewahrt haben, lassen ihn 
wohl auch bei brennen etc. fallen: gebrennt, gedenkt etc. 

Ganz vereinzelt ist der Vokal des Präteritums in das Präsens einge- 
drungen: mhd. erscheinen die Präsentia AAren, Itiren, neben Acren, leren', 
im Nhd. stehen atzen, bestallen, schätzen neben ätzen, bestellen, schätzen, 

.3) Drittens hat der Umlaut einen Unterschied zwischen Indikativ und 
Konjunktiv erzeugt. Nur vereinzelt im Präsens: im Alemannischen ist schon 
in althochdeutscher Zeit das y'-Suffix im Konjunktiv der schwachen Verben 
(s. § 127) auch auf den Konjunktiv des Verburas thun übertragen worden, 
so dass hier ein Umlautswechsel stattfinden musste. Schon bei Notker 
aber wurde das y'-Sufrix weiterhin in den Plural des Indikativs übertragen, 
so dass der Sgl. des Indikativs ohne Umlaut den übrigen Präsensformen mit 
Umlaut gegenübertrat. Vielleicht ist nach diesem Vorbild und nach dem der 
Präteritopräscntia ist dann auch noch bei anderen Verben im heutigen Ale- 
mannischen ein Umlautswechscl zwischen Singular und Plural eingeführt 
worden, z. B. ich lo — mer Ion, schlb — schlön ; gang — gonge; vgl. aber 
auch S. 696, 2. Auch das heutige Bairische zeigt diesen Umlautswechsel, 
ohne dass, wie es scheint, tuon schon im Althochdeutschen im Konjunktiv 
das /- Suffix angenommen hätte. 

Auch im Präteritum musste der Umlaut einen Unterschied im Indikativ 
und Konjunktiv erzeugen. Aber schon im Althochdeutschen ist beim 
Präteritum der schwachen Verba Ausgleichung eingetreten, indem der Indi- 
kativvokal sich den Konjunktivvokal angleicht: zalta — zaltt. Möglicher- 
weise sind umgekehrt die vorhin erwähnten as. legda — telda etc. auf 



1 Vgl. AzfdA. II. 254; wahrscheinlich sind aber diese Formen anderswoher bezogen, 
denn das Alcm. hat im 15. Jh- wohl keinen Indikativ l'raetcriti mehr besessen. 
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Rechnung einer Einwirkung des Konjunktivvokals zu setzen. Das Mittel- 
hochdeutsche steht oberdeutsch auf der Stufe des Althochdeutschen (je- 
doch brühte — brachte, dähte dahte), aber im Mitteldeutschen zeigt der 
Konjunktiv den Umlaut: brande — l>retuie und schafft sogar Neubildungen 
wie mecltte zu machte (Bech, German. XXIV, 140); im Neuhochdeutschen 
werden von den wenigen Verben, welche sich den Wechsel zwischen Präsens 
und Präteritum bewahrt haben, bei denen allein also der Konj. Prät. sich durch 
den Umlaut vom Indikativ unterscheiden konnte, keine Konjunktive des 
Präteritums zur Anwendung gebracht, abgesehen von brachte — brächte, 
dac/tte — dachte. 

Beim Pract. des starken Verbums ist im Mittelhochdeutschen die 2. Pers. 
Sgl. Indik. und der Konjunktiv regelmässig durch den Umlaut vom Indi- 
kativ verschieden, soweit die Unvollkommenheiten der mittelhochdeutschen 
Orthographie dies zu erkennen gestatten. Im Niederdeutschen ist — ausser 
in westlichen und südlichen Grenzgebieten — fast seit Beginn der mittleren 
Periode der Umlaut des Konj. Prätcriti auch in den Plural des Indikativs 
Präteriti eingedrungen und von hier aus in heutigen Mundarten teilweise 
auch in den Singular Präteriti übertragen worden. Ganz vereinzelt finden 
sich solche Indikative mit dem Konjunktivumlaut auch auf mittelhoch- 
deutschem Gebiet, so bei Wolfram z. B. sie taeten P. 16, 30, sie naemen 
18, 4 (vgl. Behaghel, Zeitfolge der abhängigen Rede im Deutschen S. 27); 
auch Bitcr. 2445, Klage 221. 

Auch die Präsensformen der Präteritopräsentia mussten als alte Prätcrita 
ursprünglich diesen Wechsel zwischen Indikativ und Konjunktiv aufweisen. 
Da jedoch in der Regel im Präsens kein Umlautswcchsel zwischen Indi- 
kativ und Konjunktiv stattfindet, erscheint hier schon im frühesten Mittel- 
hochdeutschen der Umlaut auch in dem Plural des Indikativs, (wahrschein- 
lich begünstigt durch die Verwendung mit nachfolgendem Pron. wir-ir\ vgl. 
S. 696), so dass Doppelformen entstellen : muozen — müezen, kunnen — 
hinnen etc. (bei den »-Formen ist das Vorhandensein des Umlautes nicht 
mit Sicherheit zu entscheiden) : daher dann nhd. wir dürfen, können, müssen, 
mögen. 

4) Endlich ist im starken Verbum durch den Umlaut ein Unterschied 
zwischen der 2. und 3. Pers. Präs. Sg. einerseits und den übrigen Präsens- 
forroen anderseits entstanden: as. ahd. faru — feris — ferit. Aber schon 
im Altsächsischen findet sich eine ziemliche Anzahl von Formen, in 
welchen a das e verdrängt hat, mehr vereinzelt auch im Althochdeutschen. 
Im Mittelniederdeutschen sind Formen ohne Umlaut stark vertreten; im 
Mittelhochdeutschen sind im Oberdeutschen die Ausnahmen von der alten 
Regel wieder vereinzelt, häufiger auf mitteldeutschem Gebiet. In den 
heutigen Mundarten ist der Wechsel zu einem grossen Teile ausgeglichen 
zu Gunsten des a, so im Alemannischen, in grossen Teilen des Bairischen, 
im Südfränkischen. Vereinzelt aber hat er auch über seinen ursprünglichen 
Umfang hinausgegriffen, so im Pfälzischen, im Westfälischen : ich mach — 
du mächst — er mächt, sag — sägst — sägt; ik make, nickest, meket, hak 
(hole) — fielst — hell. Eine einzelne derartige Neubildung liegt auch im 
Nhd. vor: frage — fragst, nach schlagen, tragen gebildet. 

§ 149. Stammbildendc Suffixe kommen zur Anwendung im Präsens wie 
im Präteritum und Partiz. Präteriti. Im Präsens des starken Verbs liegen 
im Urdeutschen /-Suffixe und »-Suffixe vor; die in Betracht kommen- 
den Verben sind oben S. 431 aufgezählt. Die /'-Suffixe blieben immer 
auf das Präsens beschränkt; hier aber behalten sie bezw. ihre jüngeren 
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Kntwiekelungsstufen ihren festen Sitz mit Ausnahme der vorhin erwähnten 
Formen: lachen, schaffen, ruo/en, umofen. Von den Verben mit «-Suffix im 
Präsens hat standen im Altsächsischen das ursprüngliche Verhältnis noch 
rein bewahrt: standan — stöd\ im Mittelniederdeutschen bestehen stund und 
stöt neben einander; im Neuniederdeutschen ist die nasalierte Form wohl 
allgemein. Im Ahd. kennt nur das Fränkische noch einige Formen ohne 
n\ ebenso vereinzelt sind diese Formen im Mittelhochdeutschen. Bei 
"ghvahnan — *giwog, wo zu der durch das Suffix bewirkten Verschieden- 
heit noch die des grammatischen Wechsels kommt, besteht noch im Mittel- 
hochdeutschen der ursprüngliche Unterschied zwischen Präsens und Prä- 
teritum. Ganz vereinzelt steht im Rolandslied der neue Imperativ gewak; 
mitteldeutsch ist ein neues Präsens geivagen gebildet worden. Die alt- 
sächsische Form des Wortes ist nicht bekannt; im Mittelniederdeutschen ist 
die Form mit dem //-Suffix durch die Neubildung geivagen völlig verdrängt. 
Germanisch *fraihnan — */rah ist vielleicht schon urdeutsch, dann alt- 
sächsisch umgebildet zu (gi)fregnan — fragn\ sonst fehlt das Wort. Bei 
* backen (aus *baknan, oder aus bakwan?) — bok ist der Wechsel zwischen 
Präs. und Prät. im Mittelniederdeutschen gewahrt, aber in das Partiz. Prät. 
ist das ck eingedrungen; im Hochdeutschen ist schon in der frühesten Zeit 
ein Präsens backen neben backen getreten ; im ältern Neuhochdeutschen wird 
noch backe — buch als Regel angegeben. 

§ 150. Ein /-Suffix tritt ferner beim schwachen Verbum präsens- 
bildcnd auf. Und zwar von Hause aus in allen Klassen desselben; unter 
der Wirkung bestimmter Lautgesetze aber ist es schon vorhistorisch in 
einzelnen Formen der Ableitungen von -i- und -^-Stämmen geschwunden, 
so dass Verschmelzung zwischen dem Stammausgang und der Endung 
entstand; in andern blieb es vorhistorisch und ging erst später teilweise 
verloren, so dass dort Endung und Stammausgang getrennt blieben und 
sich längere Formen darbieten. Der lautgesetzliche Stand wäre Erhaltung 
des j in der 1. Pers. Sgl., 1. (2.)und 3. Pers. Plur. des Indik. und im 
ganzen Konjunktiv des Präsens, sowie im Infinitiv und Partizip. Die Formen 
ohne j haben jedoch schon in den frühesten Quellen über ihr ursprüng- 
liches Gebiet hinausgegriffen. Im Altsächsischen sind in der ^-Klasse Be- 
lege für die 1. Pers. Sgl. Ind. mit j nicht mehr vorhanden, dagegen eine 
Form des Plurals Ind. mit j, wenige des Konjunktivs und Partizips, ziem- 
lich zahlreiche des Infinitivs. Im Mittelniederdeutschen sind diese Reste 
der verlängerten Formen verschwunden. Im Althochdeutschen weist nur 
noch der Konjunktiv die längeren Formen auf, und zwar sind sie im Ale- 
mannischen die fast allein herrschenden; im Bairischen finden sich daneben 
die kürzeren Neubildungen, im Fränkischen sind diese die allein üblichen. 
Vereinzelt haben umgekehrt die längern Formen über ihr ursprüngliches 
Gebiet hinausgegrilfen, indem thun in die Analogie derselben hereingezogen 
wurde: as. ist duoian als Adhortativ einmal belegt; bei Notker lauten die 
Konjunktivformen tuoie, tuoiest etc. Diese Formen auf -je begegnen noch 
im Mittelalemannischen, und sie leben fort, wie es scheint, in der im heutigen 
Schweizerischen weit verbreiteten Endung -/' des Konj. Präs. 

Von den Verben der alten «/-Klasse haben im Alts, hebbian und seggian 
den lautgesetzlichen Stand bewahrt. M weist folgende 2. und 3. Personen 
des Präs. Ind., bezw. des Impcr. auf: habes (Aabas), Jtabcd (habad), siigad, 
habe, (/uiba), saga (aus *hubais, *habaid etc.). Im Cott. sind — ausge- 
nommen habes 118 — hier die Ausgänge der gewöhnlichen Verba ein- 
getreten : habis, Aabit', aber der Ursprung der Formen verry- sich noch 
durch den durchgehenden Mangel des Umlauts. Bei i'/bbiamilht für die 
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Formen, denen das j lautgesctzlich fehlt, nur ein Beleg vorhanden 1 ; Ubod 
(/ebod), also mit der zu erwartenden einfachen Konsonanz, aber mit Über- 
tritt zur tf-Klassc. Dieser Übertritt hat weiter stattgefunden bei thagon, 
tholon, wonon, die urd. der <r/-Klasse angehören; Reste der /-Formen liegen 
hier noch in Belegen der Infinitive Üwlian, wonian, des Partizips tiiagiandi 
vor (wo aber der einfache Konsonant bereits Ausgleichung verrät). Ferner 
wohl bei bibbn, frägbn, folgt* n u. a. m. Übergang in die /-Klasse hat statt- 
gefunden bei huggien. 

Im Hochdeutschen liegen die Dinge ziemlich wie bei den Ö-Vcrbcn. 
Die verlängerten Formen erscheinen nur im Konjunktiv, sind aber seltener 
als bei den ö- Verben: sie sind wesentlich auf das Alemannische beschränkt, 
wo sie bis heute weiter lehen. 

Insbesondere ist vielleicht heige (habeam) = ahd. habeje\ wahrschein- 
licher freilich ist es mir, dass hier eine Kontamination von habin und 
eigan vorliegt. 

§ 151. 1) Die stammbildenden Suffixe des Präsens linden sich beiden 
schwachen Verben urdeutsch auch im Präteritum und Partizipium 
Präteriti: urdeutsch tiasis • nasida - nasid, thagais - thagaida - thagaid — 
minnos - minnöda - minnvd, und zwar steht in der <5-Klassc in den Formen 
der Vergangenheit das Suffix ausnahmslos. Bei den beiden anderen Klassen 
finden sich Verba, bei denen das Prätcritalsuffix direkt an die Wurzel antrat 
(s. oben S. 376) : im Altsächsichen etwa folgende : brähta, buggian -giboht, 
hogda - gihugd, sohta, wahta, warhta; lagda (f), sagda - gisagd, salda - gisald, 
talda - gitald, quadda, latta, satta, habda - (be-)habd, libda - gilibd. Die meisten 
davon sind auch althochdeutsch ; dazu kommen hier noch dahta (zu decken), 
forahta, gistraht, dwalta, ratta, trahta. Bei manchen Verben kann man zweifeln, 
ob das Fehlen des Vokals ursprünglich ist oder ob derselbe erst später 
ausgefallen. Denn bei den Verben der /-Klasse musste unter dem Ein- 
fluss der oben S. 425 erwähnten Lautgesetze bei langsilbigen Stämmen 
das suffixale / synkopiert werden, wälirend es nach kurzen Stammsilben 
blieb: ^ horien • horla , *nerien - nerita. Im Partizipum Präteriti der lang- 
silbigen Verba blich das /* lautgesctzlich in den unflektierten Formen: es 
wurde unterdrückt in den flektierten : gibrennit - gibranUr. 

2) Zwischen den Formen ohne suffixalen Vokal — ihr Ursprung sei, 
welcher er wolle, — und denen mit Vokal /' sind nun aber sehr vielfache 
Ausgleichungen eingetreten. In der älteren Zeit geschah beim Präteritum 
dieser Ausgleich in weit überwiegender Weise zu Gunsten der Formen 
mit Vokal. So haben vielfach die kurzsilbigen Verba mit bindevokallosem 
Präteritum früh den Vokal angenommen: as. wekida neben wahta\ ahd. 
hebita, hugita neben hogta; libita; retita, segita, selita, zelita; mnd. hugete ; 
mhd. hugete ohne daneben existierendes hogte. Neben diesen Bildungen 
auf -ita stehen althochdeutsch auch solche auf -eta: fwgeta, sageta, habita, 
leteta, und zwar sind dies die regelmässigen Formen. Auch bei den 
langsilbigen Verben findet sich Annahme des Suffixvokals. Im Altsäch- 
sischen sind es besonders solche Verba, deren Stamm mit Doppelkon- 
sonanz schliesst, die ~ida aufweisen: z. B. andtvordida, boknida, leskida, 
lesfida (neben tes/a), mahlida (neben malda), wernida etc. ; dann die, deren 
Stamm vokalisch oder auf h ausgeht: Saida, s/reida, nahida, wihida. Aber 
auch andere : diurida neben diurda, dopida neben dopta, wriiüda. Im Ober- 
deutschen sind althochdeutsche Formen auf -ita fast gar nicht belegt, da- 
gegen zahlreich im Fränkischen, wo sie bei Isidor Regel sind (mit ganz 



1 Diese Formen niOssen aber, nach Ausweis des mnd. Itven die Regel gebildet haben - 
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vereinzelten Ausnahmen) ; der Tatian stellt sich dem Niederdeutschen zur 
Seite: die /'-Formen sind besonders häufig bei mehrsilbigen und auf mehr- 
fache Konsonanz ausgehenden Stämmen, ferner bei den auf h ausgehenden: 
ntihita, wihita. Bei Otfrid herrschen die vokallosen Formen, ausgenommen 
antwurtita und einige andere mehrsilbige Stämme. Im Mittelniederdeutschen 
und Mittelhochdeutschen haben sich unter der Wirkung der Lautgesetze 
eine Menge von Formen ohne Suffixvokal ergeben: derselbe ist bei den 
mehrsilbigen Verben vielfach verloren gegangen (nach § 70, 2), gleich- 
gültig, welcher Klasse der schwachen Vcrba sie ursprünglich angehörten. 
Ferner mussten im Mittelhochdeutschen kurzsilbige auf Liquida ausgehende 
Stämme den Suffixvokal verlieren (s. § 70, 1). Daher haben denn im Mittel- 
hochdeutschen auch einsilbige Stämme der alten <*- und <>-Klasse, die laut- 
gesetzlich die Form -etc haben, das suffixale e vielfach eingebüsst: vrägte, 
macht?. Umgekehrt kann so ziemlich von jedem Verbum, das ursprünglich 
-te hat, die Form auf -ete gebildet werden. Nur bei den auf Dental aus- 
gehenden Stämmen hat das iMittelhochdeutsche bloss die kürzeren Formen, 
während das Mittelniederdeutsche auch hier die längeren gestattet, wie 
überhaupt im Mittelniederdeutschen die längeren Formen häufiger sind als 
im Mittelhochdeutschen. 

3) Aus den altdeutschen Formen auf -ete entwickeln sich im Übergang 
zum Neuhochdeutschen lautgesetzmässig die Formen -et und -te; unter 
gewissen Umständen — in Pausa? — scheint -rte lautgesetzlich geblieben. 
Schliesslich hat in der Schriftsprache -te den Sieg davon getragen; nur 
die mit Dental schliessenden Stämme haben die volle Form -ete bewahrt, 
bezw. angenommen. 

4) Im Partizipium Präteriti haben die ursprünglich ohne Suflixvokal ge- 
bildeten Formen den Vokal noch früher angenommen als im Präteritum : 
as. gifmgid neben gihitgd, aber hogda, gilegit, aber lagda\ Tatian giselit, aber 
salta; ahd. gisezzit, aber sazza. 

Der bei den langsilbigen i-Stämmen vorhandene Wechsel zwischen un- 
flektierter und flektierter Form: gihorit - gihorter, ist im Althochdeutschen 
nur ganz vereinzelt zu Gunsten der synkopierten Form ausgeglichen worden; 
dagegen ist der Suffixvokal auch in die flektierten Formen eingedrungen, 
wo wie im Fränkischen die Formen auf -ida um sich gegriffen haben, und 
auch sonst vereinzelt. 

Im Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen sind — wohl be- 
sonders unter dem Einfluss des Präteritums — die flexionslosen Formen 
ohne Suffixvokal weit häufiger geworden ; sie sind die Regel bei den Dcntal- 
stämmen. Umgekehrt im Neuhochdeutschen: hier ist -/ die Regel, -et 
nur bei den Dcntalstämmen vorhanden. Flcxivische Formen mit einge- 
drungenem Suflixvokal sind im Mittelniederdeutschen und Mittelhoch- 
deutschen ziemlich selten; im Neuhochdeutschen besteht überhaupt kein 
Wechsel mehr zwischen flektierten und unflektierten Formen. 

§ 152. 1) Bei der Bildung von Präteritum und Partizipium Präteriti kommt 
nun aber noch ein weiteres Suffix hinzu, und darin liegt der Hauptunter- 
schied zwischen den schwachen und starken Verben: im Präteritum der 
starken Verba wird gar kein stammbildcndes Suffix verwendet und im Par- 
tizipium Präteriti ein »-Suffix, beim schwachen Verbum in beiden Fällen ein 
/-Suffix. Allerdings findet sich das t-Suffix in vorhistorischer Zeit auch bei 
Verben mit starker Präteritalbitdung, aber in den uns vorliegenden Sprach- 
quellen stehen derartige Partizipia nirgends mehr in lebendiger Beziehung 
zum Verbum, sondern sind Adjcktiva geworden (z. B. alt, gewiss, s. o. 
S. 441, b). Vereinzelt fand sich vorhistorisch auch ein /-Präteritum bei 
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sonst starken Verben. Hiervon ist vielleicht im As. das neben fand ein- 
mal belegte funda ein Rest, möglicherweise auch ahd. bigunda (bigonda, 
bigonsta). 

Wenn bei Otfrid von missen das Praet. missa erscheint, so ist wizzen - 

loissa vorbildlich gewesen. 

Zu de« ns. Praetcrita wie wisda vgl. v. Helten, Zur wtstgerm. Ertveiehung 
der alten im Inlaut stehenden stimmlosen Spiranten Beitr. XX, 511. 

2) In historischer Zeit sind dann die Vermischungen zwischen beiden 
Klassen sehr zahlreich. Weitaus überwiegen die Fälle, wo schwache Bil- 
dungen an die Stelle von starken getreten ; das Umgekehrte ist verhältnis- 
mässig selten. Die Neubildung betrifft häufiger die Formen des Praeteri- 
tums. Das Niederdeutsche gleicht, wie überhaupt, so auch hier im Ganzen 
früher und stärker aus, als das Hochdeutsche. Im Altsächsischen er- 
scheint von büwan das schwache Verb btrurida. Im Mittelniederdeutschen 
sind u. a. bogen, halsen, kluven, sollen, sehallen, lernen, vloken, walken, wählen, wallen 
zur schwachen Konjugation übergetreten; helen, Scheden haben schwaches 
Präteritum; helen daneben starkes Partizip, Scheden starkes und schwaches; 
starkes und schwaches Präteritum bei starkem Partizip bieten z. B. backen, 
houwen, niden, starkes Präteritum mit Belegen für schwaches Partizip spannen, 
fangen, wählen. Doppeltorracn für Präteritum wie Partizip finden sich bei 
einer ziemlichen Anzahl von Verben. 

Belege für den Krsatz schwacher Formen durch starke kommen im Mittel- 
niederdeutschen nur ganz vereinzelt vor. Niederfränkisch sind besonders 
ie/ien und geschehen in die schwache Flexion übergetreten. 

3) Im Althochdeutschen haben die alten starken /-Präsentia *roppian, 
*wbppian schwache Präterätalformen gebildet, so dass nun, da auch die 
Präsentia Umbildung erfahren haben (s. o. § 148), normales starkes und 
normales schwaches Paradigma nebeneinander stehen. Zu urd. giwahnan 
erscheint ein Part. Prät. giwahinit; buon bildet sein Prät. im Althochdeutschen 
fast ausschliesslich schwach, im Mittelhochdeutschen tritt auch im Partizip 
eine schwache Form neben die ursprüngliche starke (althochdeutsch aller- 
dings nicht belegte), die dann neuhochdeutsch ganz verloren geht. Ausser- 
dem hat eine Reihe von starken Verben im Mittelhochdeutschen schwache 
Nebenformen; häufiger sind dieselben bei besinnen, heben, sehnen, spheen. 
Mittelfränkisch und auch sonst mitteldeutsch sind bei jehen und geschehen 
die schwachen Formen zahlreich. Umgekehrt finden sich starke Neben- 
formen bei schwachen Verben, so bei geliehen, prisen, von swlgen ahd. 
sungin finden sich schwache Formen nur noch vereinzelt. Sehr gewöhnlich 
ist gegenüber ahd. eisern - eiscota das mittelhochdeutsche Prät. Usch, nicht 
selten die starken Partizipia gedtän, gehan, erkunnen, gei'arhtett. 

4) Im Laufe des Neuhochdeutschen haben die starke Flexion völlig 
aufgegeben die starken Vcrba mhd. walken, wallen, halsen, fallen, schallen, 
walten, Walsen, bannen, spannen, seliwcifen; schaben, nagen, waten; bellen, gellen, 
{er)grimmen, rimpfen, hinken, verwerren, smerzen; helft, zemen, entbern, jeten, 
kneten; niden, rihen, sihen, versihen, grinen; smiegen, bliuwen, britttven, kiuwcn, 
rittwen. Von einzelnen dieser Verba finden sich die alten starken Prati- 
zipia noch in adjektivischer Verwendung, so gefallen, abgeschoben, vencorren, 
verhohlen. Bei {fleischen und rufen sind die im Mittelhochdeutschen neben 
den schwachen geltenden starken Formen im Laufe des Neuhochdeutschen 
wieder verschwunden. Ältere starke Verba sind durch schwache, von Sub- 
stantiven gebildete ersetzt worden : mhd. hellen, knellen, dimpfen, schrimffen, 
— nhd. hallen, knallen, dampfen, schrumpfen (vgl. das mnd. schrumpe Falte). 
An die Stelle von schellen ist das denominative schallen getreten, aber neben 
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sehallte-geschallt die alten Formen scholl - erschollen erhalten. Eine Anzahl von 
starken Verben des Mittelhochdeutschen hat im Neuhochdeutschen starke 
und schwache Bildungen der gleichen Formen neben einander aufzuweisen: 
glimmen, klimmen, wehen, pflegen, gähren, befleissen, erkiesen, niesen, spriessen. 
saugen. Nur im Präteritum weisen schwache Bildung auf: spalten, salzen, 
backen (seltener backte als buk), malen, melken, werden (wurde neben ward). 
Das Präteritum ist schwach geworden, das Partizip zeigt Doppclformen bei 
schroten, rächen. 

Ausser den aufgezählten schwachen Formen, die im Neuhochdeutschen 
Bestand behielten, finden sich bei neuhochdeutschen Schriftstellern noch 
zahlreiche gelegentliche sehwache Bildungen, wie dreschete - gedrescht, hebte - 
gehebt, geneste, scheerte, schwimmetc, sinkete, waschetc etc. Die Mundarten gehen 
vielfach noch weiter in solchen schwachen Bildungen als die Schriftsprache, 
z. B. schles. gewinnte, scheinte, springte, verlierte; Leipz. bratte {briet), fangte, 
fechtete. leihte, speite; bair. gfangt, ghaut-, alem. ghebt, gspeit, treit (= ge- 
tragen), giväscht. 

Umgekehrt und noch häufiger haben Dialekte starke Formen bewahrt, 
wo die Schriftsprache die schwachen besitzt, so soest. bei grinen, hinken, 
alem. (basl.) in den Formen bolle (gebellt), grinne (gegreint), graue (gereut) 
ghunke, gschaf'C, gspanne. 

Übertritt schwacher Verba in die Klasse der starken ist im Neuhoch 
deutschen eingetreten bei gleichen, laden (einladen), preisen, weisen. Älteres 
Schwanken zwischen starker und schwacher Forin ist zu Gunsten der starken 
Form entschieden worden bei beginnen, besinnen, rufen', starke Formen haben 
sich den schwachen zur Seite gestellt bei bedingen, fragen, stecken. Im 
älteren Neuhochdeutschen findet sich auch gelegentlich jug, geforchten, 
gaounschen, gelitten (^ geläutet). Diese starken Formen finden sich auch 
in heutigen Mundarten, und zahlreiche andere treten ihnen hier zur Seite : 
so sind im Soest, holen, machen, trecken, winken stark geworden; in der 
Altmark heisst es merken, mttrk, murken (neben murkt); südfränkisch be- 
gegnet beditte, glitte (geläutet), gwunke, gezunde, alem. gschumpfe, gwunsche, 
glache. Ferner finden sich alem. Konjunktive Präteriti wie ich miech, ich 
kuff (zu kaufen); bei Fritz Reuter begegnet ich flesz (zu fassen). 

5) In einigen Fällen hat Vermischung von Hause aus nebeneinander 
bestehender starker und schwacher Verba stattgefunden. Mhd. weten gehen 
machen, hat vereinzelt die Bedeutung von waten gehen, angenommen. Im 
Nhd. hat brennen • brante die Bedeutungen von mhd. brinne • bran und brenne - 
brante vereinigt, nhd. sehne Izen- schmolz die von mhd. stnilze-sm.itz und smelzc- 
s malzte, nhd. verderbe - verdarb die von mhd. verdirbe - verdarp und verderbe - 
verdarbte (daneben verderbte mit der kausativen Bedeutung) ; beklommen ge- 
hört der Bedeutung nach zu klemmen, der Form nach zu klimmen. 

% 153. Die Kndungen der finiten Formen des Verbs gestalteten sich 
im Urdeutschen etwa folgendermassen : 

Präs. Ind. Sgl.: 1. Ps. -u bei den starken und den schwachen j-Vcrben, 
-m bei den unthematischen Verben und den schwachen Verben der und 
«'-Klasse, keine Endung bei den Präteritopräsentia ; 2. Ps. -s ausser bei den 
Prät. präs., die -st aufweisen ; 3. Ps. -th oder d, keine Endung bei dem Prät.- 
Präs. Plur.: 1. Ps. -mis (?), 2. Ps. -///, 3. Ps. -nd. Dem Endungskonsonanten 
gehen bei den Präteritopräsentia die gleichen Elemente voraus wie bei den 
Präteritalendungen, bei den unthematischen Verben der Stammvokal, bei den 
e- und ^-Verben das c bezw. b. Im Sgl. geht beim starken Verbum und 
bei den schwachen j-Verben ein. / vorher. In der starken Flexion geht 
im Plural dem -m der 1. Ps. ein u vorher, dem •«// Her 3. Ps. ein a; bei 
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den /-Verben in beiden Formen ein e. In der 2. Ps. scheinen schon ur- 
deutsch 3 Formen nebeneinander bestanden zu haben, eine lautgesetzlichc 
auf 'ith t eine zweite auf -aih, deren a wohl der 3. Ps. entstammt, eine 
dritte auf -eth, die vielleicht nur Nebenform von -ath bei /-Verben, viel- 
leicht auch alte Dualform ist. 

Präs. Konj.: Sgl. -e, -is, -e, PI. -im, -eth, -en. Bei den Präteritopräsentia 
liegen die Endungen des Konj. Prät. vor. 

Adhortativ: -am beim starken und bei den j-Verben; -im, -dm bei 
den beiden anderen Klassen. 

Imperativ: in der 2. Ps. Sgl. der Stammausgang, also: mm, neri, sage, 
salbo; Plur. = 2. Ps. PI. Indik. 

Präterit. Ind.: a) des starken Verbs: Sgl. — , -/", — ; PI. — -um, — 
-uth, ////; b) des schwachen Verbs: Sgl. -a, -is, -a. Plur. -cm, -öth, -bn. 

Präterit. Konj.: a) des starken Verbs: Sgl. -/', -is, -i. PI. -im, -ith, 
-in; b) des schwachen Verbs: Sgl. -/, -is, -i. PI. -im, ilh, -in. 

§ 154. 1) In diesem System wird in geschichtlicher Zeit vor allem das 
Nebeneinander mehrerer Formen für die 2. Ps. PI. Präs. Indik. 
beseitigt; -/'/ begegnet in etwas grösserer Anzahl nur noch in den Mon- 
seer Fragmenten; sonst herrscht bairisch und fränkisch im Ahd. -et; -at 
ist spezifisch alemannisch, wenn gleich in der älteren Zeit auch -et vor- 
kommt, und altsächsisch. 

2) BecinüussungvcrschiedenerPcrsonalendungen innerhalb der- 
selben Zeit und Modusform hat hauptsächlich im Altsächsischen statt- 
gefunden: im Präs. Indik. ist -ad der zweiten Person und der dritten, wo 
das Nasal von nd lautgesetzlich ausfiel, auch in die erste übertragen worden. 
In dem Konjunktiv Präsentis und Prätcriti und im Indikativ des Prät. ist 
das schliessende der ersten und dritten Person im Altsächsischen 
auch in die zweite eingedrungen: gi gehen, gabttn, gAbin. Im Altnieder- 
fränkischen hat die Ausgleichung der drei Personen nicht stattgefunden: 
1. Pers. PI. Ind. Präs.: werthun, 2. Ps. cumit, 3. Pers. loerthunt. 

Im Alemannischen erscheint -nt in der 2. Ps. PI. seit früher althoch- 
deutscher Zeit; bei Notker ist es Kegel; im Ausgang der mittelhochdeutschen 
Zeit beherrscht es das ganze alemannische Gebiet und ist auch in die 

1 . Person übergetreten. Auch md. ist -nt in mittelhochdeutscher Zeit häufig, 
vereinzelt im Bairischen. 

Umgekehrt findet sich seit dem 12. Jahrh. eine 2. Ps. PI. auf -en, am 
frühesten auf mitteldeutschem, dann auf alemannischem, besonders elsässi- 
schem Gebiet, nicht im Bairischen. Diese Form hat sich wohl zuerst im 
Konjunktiv ausgebildet, wo 1. und 3. Ps. PI. übereinstimmend auf -en aus- 
gingen. 

Eine zweite Beeinflussung verschiedener Personen hat stattgefunden im 
Prät. Indik. der schwachen Verba. Nur noch im Altsächsischen erscheint 
etwas häufiger die alte Form der 2. Ps. auf -es (-as): bei habda, mahta, 
sagda, samia, Welda ; ausserdem einmal chiminnerodes bei Isidor; sonst ist 
aus den übrigen Formen, deren ursprünglich -6 zukam, dies auch in die 

2. Ps. Sgl. eingedrungen. So schon as. : dedos, habdos, sandos und sonst 
allgemein. 

3) Eine Einwirkung des Konjunktivs auf den zugehörigen Indi- 
kativ war es schon, wenn -en der 2. Ps. PI. auch im Indikativ auftrat. 
Die Wechselwirkung zwischen beiden Modi zeigt sich ferner bei der t. Ps. 
Plur. Im Niederfränkischen erscheint keine Spur des indikativischen -m&s; 
auch für das Altniederdeutsche begreift sich die Assimilation der I. Ps. 
PI. Indik. an die anderen leichter, wenn man annimmt, dass schon vorher 
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das indikativische -tnes dem konjunktivischen -m (-n) gewichen. Im Hoch- 
deutschen zeigen nur noch alte Denkmäler, wie die Benediktinerregel und 
die Murbacher Hymnen das alte Verhältnis, indik. -mis neben konj. -m, 
aber in andern ganz alten Denkmälern erscheint -mis im Indikativ und 
Konjunktiv des Präsens ; bei wieder andern (so Tatian) begegnen im Indi- 
kativ, wie im Konjunktiv Formen auf -mis, und auf -n\ Otfrid hat fast nur 
die kürzere Form. Mittelhochdeutsch zeigen sich nirgends mehr Spuren 
der längeren Form. 

Im Mittelniederdeutschen zeigen Indikativ wie Konjunktiv Formen auf 
•et und auf -tn\ es hat also wechselseitige Ausgleichung der beiden Modi 
stattgefunden. Über die Verteilung von -en und -et im Neuniederdeutschen 
s. o. § II. 

Die 3. Ps. PI. des Indik. Präs. hat in mittelhochdeutscher Zeit auf mittel- 
deutschem Gebiet ihr -nt zu Gunsten des konjunktivischen -« aufgegeben. 
Später geschieht dies dann auch im Bairischen und seltener im Aleman- 
nischen. 

4) Auch der Adhortativus und die 1. Ps. PI. des Präs. Ind. 
haben sich beeinflusst. Im ältesten Althochdeutschen sind beide zu- 
sammengefallen, so dass der Adhortativ die Endung -mis zeigt; er hielt 
dieselbe sogar fester als der Indikativ: bei Otfrid ist sie noch regelmässig 
im Adhortativ vorhanden, während sie im Indikativ sich auf einige Fälle 
beschränkt hat. Aber schon früh wird — ein eigentlich der Syntax ange- 
hörender Vorgang — auch der Konjunktiv in adhortativer Bedeutung 
verwendet. Die hierfür geltende altsächsischc Form auf -an könnte alter 
Adhortativ, aber auch Konjunktiv sein. 

5) Beeinflussung präsentischer und präteritaler Endungen zeigt 
sich in der althochdeutsch nicht seltenen Übertragung des präsentischen 
-mis ins Präteritum, so in der Benediktinerregel, den Murbachcr Hymnen, 
im Tatian. Umgekehrt haben die Formen des Präteritums den Sieg davon 
getragen, wenn das mhd. -en im Indikativ wie im Konjunktiv Praes. ein 
ahd. -mis ersetzte. Im Alemannischen erscheint -nt auch im Plural des 
Präteritums. 

6) Besonders folgenreich waren die Einwirkungen, welche die ver- 
schiedenartigen Bildungsweisen einer und derselben Person 
auf einander ausübten. Man hat sehr früh begonnen, den Unterschied 
auszugleichen, der zwischen dem Präsens Indik. der starken Konjugation 
und dem Präs. Ind. der schwachen j-Konjugation in dem den Endungs- 
konsonanten vorausgehenden Vokal bestand. Im Altsächsischen erscheint 
nur die Pluralendung -ad, kein -ed; es sind also die Formen der j-Verba 
verdrängt worden. Im Althochdeutschen findet sich die Scheidung zwischen 
•amis und -emis nur noch in Spuren; im Ganzen ist der Unterschied aus- 
geglichen : in den einen Denkmälern, wie den Murbacher Hymnen, erscheint 
bei beiden Arten von Verben sowohl -amis als -emis; in den andern gilt 
■amis (wie im Glossar RF) oder -emis (wie bei Isidor) ausschliesslich. In 
der 3. Pers. hat der lautgesetzliche Zustand sich etwas fester gehalten; 
er liegt noch vor in den Glossaren Pa, K, R, und in den Monseer Frag- 
menten, aber doch ist auch hier früh Ausgleichung eingetreten und zwar 
der Art, dass im Oberdeutschen -ant, im Fränkischen -erit den Sieg davon 
trägt. 

In der 1 . Ps. Sgl. Präs. Ind. ist der Unterschied zwischen -« und -m(n) 
im Altniederdeutschen bewahrt worden; im Altniederfränkischen finden sich 
schon Belege für das Eindringen des konsonantischen Suffixes in die starke 



Digitized by Google 



750 V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 

Konjugation {wirthon, biddon). Im Hochdeutschen kennt Tatian von Verben 
der -^«-Klasse Formen auf -u (cru, habu, sagu); habu und sagu sind dann 
bei Notker das Herrschende. Seit dem Ii. Jahrh. ist besonders im Rhein- 
fränkischen das -« auch beim starken Verbuiu häufig. Im Mittelnieder- 
deutschen ist die konsonantische Endung verschwunden. Iin Mittelhoch- 
deutschen hält sich -n in den untheraatischen Verben ich gän-stän-tuon, 
denen sich ich hän, bin als Analogiebildungen anschlicssen ; sonst besteht 
keinerlei Unterschied zwischen verschiedenen Klassen mehr: entweder steht 
überall -e, und das ist das Überwiegende, oder überall -en. Dieses -en 
eignet besonders dem Fränkischen; auch im Alemannischen ist es weit 
verbreitet, kaum im Bairischen. Die Neuzeit hat in der Schriftsprache 
auch noch das -n der unthematischen Verba beseitigt; im Alemannischen 
begegnen Formen, die auf -e und solche, die auf -cn zurückgehen. 

Berührung der gewöhnlichen Präsensflexion und der entsprechenden 
Formen der Präteritopräsentia findet zuerst im Mittelniederdeutschen statt. 
So weit hier im Pluralis Indik. die Formen auf -et gelten, sind sie auch 
auf die Präteritopräsentia übertragen worden, obwohl hier die Formen auf 
•en noch überwiegen. Im Neuniederdeutschen dagegen ist in den ent- 
sprechenden Gegenden -et ausschliesslich herrschend geworden. 

Nachdem die Endung der 2. Ps. Sgl. bei den gewöhnlichen Verben zu 
•st geworden, tritt dieselbe auch bei den Präteritopräsentia für deren 
Endung -/ ein und zwar zuerst im Mittelniederdeutschen, wo -st schon fast 
Regel geworden; im Mittelhochdeutschen ist sie ganz vereinzelt und wird 
erst im Neuhochdeutschen ganz allgemein (darfst, magst, sollst). Im Neu- 
hochdeutschen ist mhd. gan und touc völlig in die Analogie der gewöhn- 
lichen Verba übergetreten ; im älteren Neuhochdeutschen und im Dialekt, 
besonders auf oberdeutschem Gebiet findet sich auch von weiss eine 3. Ps. 
Sgl. weis st. 

Im Präteritum ist sehr früh der Unterschied ausgeglichen worden, der 
in den Pluralendungen des Indikativs zwischen starken und schwachen 
Verben bestand: im Altsächsischen und im grössten Teile des Althoch- 
deutschen hat das -un, (-ut-), -un der starken Verba den Sieg über -bn, 
-et, -bn der schwachen davongetragen; nur das Alemannische und auf 
fränkischem Gebiete Isidor und die nfr. Psalmen (vgl. Kögel, AzfdA. XIX, 
234) haben die alte Scheidung bewahrt. 

In der 2. Ps. Sgl. Indik. ist im Mittelniederdeutschen der Unterschied 
zwischen starkem und schwachem Verbura ausgeglichen und zwar zu Gunsten 
des schwachen -s(t): du gfoes, du wer es. Im Mittelhochdeutschen dringt -es 
(est) allmählich auch in die starke Flexion ein und behauptet schliesslich 
im Neuhochdeutschen den Sieg. Umgekehrt finden sich beim schwachen 
Verbum Bildungen nach dem Muster des starken: du brahte, dahte, ruohte etc.; 
dieses -te springt dann wieder in die starke Flexion zurück und ergiebt 
Formen wie du shriuwte, trugte, oder mit oberdeutschem Abfall des e: du 
sacht, spracht, enphiengt. 

7) Eine letzte Umgestaltung der Endungen wird hervorgebracht durch 
die Berührung mit dem nachfolgenden Personalpronomen. Am 
frühesten trat ein solcher Einfluss ein in der 2. Ps. Sgl. Präs. Indik. Aus 
gibis du wird gibistu; das konnte wieder aufgelöst werden in gibist du, 
unter dem Einfluss von weistu neben weist du. Dies -st tritt im Hoch- 
deutschen im 9. Jahrh. auf im Fränkischen, dann im 10. Jahrh. im Ober- 
deutschen, wo es dann im Mittelhochdeutschen fast ausnahmlos gilt. Im 
Mittelniederfränkischen und Neuniederfränkischen herrscht -s\ im Mittel- 
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niederdeutschen herrscht ~sf neben seltenerem -s, das aber noch heute in 
Teilen des Westfälischen vorliegt. Mitteldeutsch ist in der mittleren Periode 
-s häufig; heute ist auch dort -st durchgedrungen, ausser im Mittelfrän- 
kischen. Anfangs ist -st auf den Ind. Präs. beschränkt; sehr bald aber er- 
scheint es in allen zweiten Personen des Sgl. — Im Mittelhochdeutschen 
fehlt häufig das schliesscnde -n der 1. Ps. Plur. vor nachgestelltem 7t<ir 
offenbar in Folge von Angleichung des n an das w: gebe wir, gäbe wir. 
Wenn daneben auch die Formen mit bewahrtem n häufig sind, so ist Ana- 
logiebildung nach den Fällen eingetreten, wo das Pronomen nicht nach- 
folgte. Im Mittelniederdeutschen fehlt der schliessende Konsonant in der 
ersten wie in der zweiten Person PI. — geve wi, gerr gi\ ob in der 2. Ps. 
derselbe lautgesetzlich abgefallen oder ob Analogiebildung nach der 1. Ps. 
vorliegt, lässt sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden. 

Im heutigen Bairischen ist das nachgestellte Pronomen geradezu an das 
Verbtira angewachsen, so dass es lediglich als Endung empfunden wird 
und noch einmal ein selbständiges Pronomen zugefügt werden muss: so 
sehr häufig in der 1. Ps. PI.: mir liammer (wir haben), mir gemmer (wir geben); 
regelmässig in der 2. Ps. PL: est gebts, lebts ess (ess die alte 2. Ps. des Duals). 

§ 155. Die Endung des Infinitivs ist urdeutsch -n: ahd. geban, mhd. 
geben. Mhd. erscheint auch eine Form auf •«/: geben/, /eben/, ougeni, be- 
sonders auf mitteldeutschem und niederdeutschem Gebiete , die haupt- 
sächlich substantivisch verwendet wird. 

Dazu treten auch Gerundivformen mit -d im Mittelhochdeutschen auf: 
ze lebende; aus das buoch ist ze lesende entstand dann die neuhochdeutsche 
Konstruktion: das zu lesende Buch, eine Konstruktion, die wohl nur der 
Schriftsprache, niemals der lebendigen Rede angehört hat. 

§ 156. Die germanischen Endungen des Partiz. Praes. sind -nd für 
M. und N\, -ndi für das Feminin. In geschichtlicher Zeit sind M. und N. 
durch das Feminin, gleichfalls in die yVz-Flexion hinübergeführt worden, 
also ahd. gebanti für alle drei Geschlechter. Substantivische Reste der 
alten konsonantischen Flexion liegen namentlich im As. vor: {waßan)be- 
rand, heliand, het/iand, leriand, (seo-, wag-)lidand, neriand, radand, waldand, 
Wigand. Aber auch im Ahd.: heilant, helfant, lan/ßuan/, seeßfan/, wigani, 
sowie in Eigennamen wie Frummand, Nendend, Throand, Waldand, Werdant 
(AnzfdA. XIX, 5). 

Im Mittelhochdeutschen finden sich auch Formen ohne -de: lachen = 
lachende. 

§ 157. Die mittelhochdeutschen Nebenformen des Infinitivs wie des 
Partizips verdanken zum Teil ihre Entstehung der gegenseitigen Beein- 
flussung von Infinitiv und Partizip. Lautlich entwickelte sich der Infinitiv 
leben zu leben/ und das Partizip lebende zu leben/ (nach § 1 70, 2). Dann standen 
nebeneinander: 

Infinitiv: leben — leben/, Gen. lebenes. 

Partizip: leben/, Gen. lebendes. 
Wegen der Übereinstimmung der Form leben/ wurde nun zum Infinitiv auch 
eine flektierte Form lebendes, zum Partizip auch eine unflektierte Form leben 
geschaffen. 

Vgl. F. Bech, Beispiele von der Abschleifung des deutschen Partizipium Praesentis 
und von seinem Er satx durch den Infinitiv . Zeitzer Programm 1882; dazu Behaghel, 
Litbl. für germati. u. roman. Philol. 1882. 413. 

§ 158. Ein Präfix als Hülfsmittel der Flexion findet sich nur im 
Partizipium Präteriti. Schon im Urdeutschen hat sich die Vorsilbe 
ga- (gi-) als Charakteristikum dieser Form ausgebildet, soweit es sich um 
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einfache Verba handelt. Verba, die schon mit einem untrennbaren Präfix 
zusammengesetzt sind, bleiben stets ohne das Präfix ^r-: erfunden, entnommen, 
vermieden etc., da hier die Vorbedingung fehlte, da es kein gc-erfinden, 
ge-entnehnun, ge-vermeiden gab. Nur da, wo das Präfix durch Synkope für 
das Sprachgefühl ein Teil des Stammes geworden, konnte im Part. Präs. 
ge- vortreten: geblieben, geglaubt, gefressen. 

Auch von einfachen Verben finden sich in geschichtlicher Zeit noch Par- 
tizipia Prätcriti ohne g\ im Altniederdeutschen und Althochdeutschen fehlt 
es noch bei brengian (bringan), Jinda», /human, werthan, lauter Verben, bei 
denen noch in den älteren Sprachquellen keine Zusammensetzungen mit 
ge- gebildet werden und denen sie von Hause aus wegen ihrer Bedeutung 
als Verba perfektiva nicht zukommen konnten. Zu jenen gemeinsamen 
Beispielen kommen noch im Altniederdeutschen Belege der Partizipia kennid, 
Ibsöt, neglid, sowie die zu Adjektiven gewordenen Partizipia druncan, he tan, 
ivundan , im Althochdeutschen das Verb um trejfan, das altniederdeutsch 
nicht belegt ist, dazu vereinzeltes andere. Im Mittelniederdeutschen ist 
das Präfix vielfach wieder geschwunden (s. o. § 73, 3). Im Mittelhoch- 
deutschen sind noch die gleichen Verba wie im Althochdeutschen meist 
im Partizip ohne ge-; zu ihnen gesellen sich geben, läzen und vereinzelte 
andere. Im Neuhochdeutschen bleiben ohne ge- die französischem Ein- 
fluss entstammenden auf -ieren, sonst ist worden neben gnvot den die einzige 
Form ohne ge- mit noch völlig lebendiger partizipialer Bedeutung. Ver- 
steckt liegt die alte Form ohne ge-, in der Verbindung vor: ich habe ihn 
kommen lassen; nachdem die Form lassen vom Sprachgefühl zum Infinitiv 
umgedeutet worden, bildete man danach: ich Jtabe ihn gehen heissen, singen 
hören. Adjektivische Partizipia ohne ge- liegen vor in rechtschaffen, trunken, 
rohd. wanschaffen. 

2. DAS NOMEN. 

Vgl. Klaudius Boiunga, Die Entivicklung d(r nkd. Substantivjiexicn ihrem 
imurm Zusammenhangt naeh in Umrissen dargestellt. Leipziger Diss. 1890. 

§ 159. 1) Im Urgermanischen bereits ist der Dual des Nomens als 
lebendige Bildungsform verloren gegangen. Vereinzelte Duale waren wohl 
noch im Gebrauch, wie *brcttsto die Brüste, *nosö die Nase — die Nasen- 
löcher; dieselben wurden in geschichtlicher Zeit nach anderen Flexionsweiscn 
umgebildet. An Kasus besass das Urdeutsche Nominativ (mit dem der 
Vokativ zusammengefallen), Accusativ, Genitiv, Dativ, Instrumentalis und 
Lokativ; die beiden letzten nur in beschränkter Verwendung. Ein beson- 
derer Instrumentalis kommt nur dem Singular zu und erscheint ursprüng- 
lich nur bei dem Maskulinum und Neutrum; nur ganz vereinzelt greift er 
in geschichtlicher Zeit ins Feminin über. Ob neben Dativ und Instrumen- 
talis ein Lokativ des Singulars noch als lebendige Form überhaupt gefühlt 
wurde, ist zweifelhaft. Einen Lokativ des Plurals hat man in historischer 
Zeit noch bei alten Ortsbezeichnungen {ad Frisingas, ad Tuzlingas etc.) 
finden wollen; allein es liegen hier wohl nur Latinisierungen vor. 

2) In geschichtlicher Zeit jedenfalls ist von einem selbständigen Lokativ 
keine Rede mehr. Auch der Instrumentalis geht gegen Ende der althoch- 
deutschen Periode verloren, schon che beim Substantiv derselbe nach Ab- 
schwächung der Endungen mit dem Dativ zusammengefallen wäre. Nur 
in einigen erstarrten Formen hat sich beim Substantiv der Instrumentalis 
im Mittelhochdeutschen gerettet: ihtiu, mhtiu, wo das u durch Verschmel- 
zung mit /' vor der Abschwächung bewahrt worden. Auch beim Adjektiv 
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begegnen noch einzelne spätere Belege wie gütliche lande (de qua patria), 
ze dine rüge (in collo tuo) in dem altniederfränkischen Gesprächsbüchlein, 
mit holze erltne Mereg. 68 und das adverbiale mhd. mitalle. 

3) In neuhochdeutscher Zeit ist in den Mundarten der Genitiv unter- 
gegangen, ausser im Wallis, und durch Umschreibung mit von, bezw. den 
possessiven Dativ ersetzt worden. Nur in einzelnen erstarrten Verwendungen 
tritt die alte Genitivform noch auf, namentlich in dem scheinbaren Plural 
von Personenbezeichnungen: 's Müllers, 's Amtmanns, 's Pfarrers. Im heu- 
tigen Baierischen ist beim Substantiv in Verbindung mit Präpositionen der 
Dativ vor dem Accusativ zurückgewichen; im Neuniederdeutschen finden 
sich Anfänge einer Ersetzung des Dativs durch Umschreibung mit an. 

§ 160. Die verschiedenen Formen des Nomens können sich in Bezug 
auf den Stammvokal, auf den stammschliessenden Konsonanten, auf die 
Endung unterscheiden. 

§ 161. Ob im Urdeutschen noch bei einzelnen Nomina ein lebendiger 
Ablaut der Wurzelsilbe bestand, so dass einzelnen Formen diese, anderen 
Formen eine andere Vokalstufe entsprach, ist zweifelhaft. Mindestens aber 
galten bei manchen Wörtern noch vokalische Doppelformen; eine An- 
zahl von solchen reicht noch in geschichtliche Zeit herein. Neben hd. ast 
steht nd. und nfr. oesl; mnd. bare = hd. Bär (ahd. bcro)\ neben as. briost 
muss brüst bestanden haben, das mnd. allein gilt; nd. hbp — hd. hü/e 
(auch rad. houfe)\ nd. stof — hd. stoup (auch nd. ?); knast = knoest, krane 
= krön. Hd. steht nebeneinander brart - brort, hast - buost, hnel - hnol, kegel- 
kaigel (so alem.), karl - kerl, kreta • krota, mies • mos, räwa • ruowa, sterz • Starz, 
wafsa - 7vefsa, wal • wuol, wamba - womba, haltt - hold, Hub - loub (alem.), maro- 
mttrwi, rask-rosk; hochdeutsch und niederdeutsch ist die Doppelform schinke- 
schunke (jambon). 

$ 162. Auch der Wechsel von e und / war im Urdeutschen wohl nicht 
mehr lebendig innerhalb desselben Nomens. Auch hier sind noch in ge- 
schichtlicher Zeit einige Doppclformen bewahrt, so hd. bret • bril (das letztere 
im heutigen Alem. ; ayn bryt Sebastian Fischers Chronik S. 70), fehu • fihu, 
ferah • *firah , fesch - fisch , scef - seif, scerm - seirm, steft - stift, weht - wiht; 
hessisch beda — bitter. Desgleichen Reste des Wechsels von u-o: so ist 
as. fugal = hd. fttgal -fogal, as. gumo — hd. gomo, nd. vul, wulf = hd. 
voll, wolf. Im Althochdeutschen ist der Wechsel zwischen o und u ver- 
einzelt sogar in der Flexion lebendig und zwar in der der Neutra, apkot- 
apkutir, hol - hulir, loh • luhhir. 

§ 163. 1) Völlig lebendig ist in geschichtlicher Zeit der Wechsel des 
Stammvokals, der in Folge des Umlauts eintritt. Und zwar hauptsächlich 
beim Substantiv. Hier schuf der Umlaut erstens einen Unterschied zwischen 
Singular und Plural : bei den Neutren mit dem Pluralsuflix -/>, bei den 
männlichen /-Stämmen mit langer Stammsilbe, auch bei den kurzsilbigen, 
soweit sich dieselben nach dem Muster jener umgebildet, in Bezug auf 
Nominativ und Accusativ auch bei den weiblichen i-Stämmen, die im Nom- 
und Acc. Sgl. keine Endung aufwiesen. Hier wird er nach Abschwächung 
der Flexionsendungen zu e als Hülfsmittel der Charakteristik auch dahin 
übertragen, wo er ursprünglich nicht bestanden hatte. So schon im Mittel- 
hochdeutschen vielfach bei alten a-Stämmen: ban - benne\ halse - helse, walde» 
weide; vereinzelt auch schon bei suffixalen Bildungen, also vater - veter e, 
nagel - negele, wagen • wegene, wobei alte /-Stämme wie zäher • schere, apfel - 
epfele, trahen - trehene das unmittelbare Vorbild abgaben. Im Neuhoch- 
deutschen weist die grosse Masse der alten a-Stämme den Umlaut auf. 
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Allgemein haben ihn die suffixalen Bildungen — auch die hierher über- 
getretenen Bruder und Vater, bei denen die Pluralendungen lautlich ver- 
loren gegangen: nur bei den na-Bildungen und den n-Stäramen, die sich 
ihnen angeschlossen haben, herrscht Schwanken: Bogen - Bögen, Laden - 
Läden, Wagen ■ Wagen, wo jedoch der Umlaut der eigentlich volkstümlichen 
Form angehört, der Nicht- Umlaut mehr die gewählte, archaische Form 
charakterisiert. Die Mundart geht vielfach noch weiter, da hier auch der 
Abfall der Endungen noch weiter gegangen. So heisst es baslerisch: Sgl. 
Arm, PI. Arm, Halm • Halm, in Schaff hausen Haspel - Hessel, Hund - Hund, 
Name- Natne; pfälz.: Dag- Dag. Ja es wird ein solcher Wechsel sogar da 
hergestellt, wo der Stammvokal an sich dem Umlaut unzugänglich gewesen 
wäre: so heisst es pfälzisch der Fusch - die Fisch, etwa nach dem Muster 
von der Busch -die Bisch. Dass umgekehrt älterer Umlautswechsel später 
getilgt wird, ist ziemlich selten. Im Mittelhochdeutschen gilt Pluralumlaut 
bei runt, grät, lahs, luhs, pfat, slät, während er neuhochdeutsch fehlt. 
Ähnliches auch in heutigen Mundarten; so haben im Soest Blatt, Huhn, 
Kamm, Lamm, Rad Pluralc ohne Umlaut. Auch solche Fälle kommen vor, 
wo der Pluralumlaut auch den Sgl. ergriffen hat. Allgemein schweizerisch 
ist der Epfel (Apfel), der Frosch (Frosch) ; ehenso ist Brüder, Töchter als Sgl. 
Schweiz, verbreitet. Epfel ist auch bairisch. Im Soest, zeigen Dorn, Horn, 
Korn im Singular den Umlaut. 

Im Feminin hat Weitergreifen des Umlauts nur bei Mutter und Tochter 
stattgefunden, da der Plural sich sonst schon deutlich genug vom Singular 
abhob. 

2) Zweitens brachte der Umlaut einen Unterschied zwischen den Kasus 
des Singulars hervor. So bei den n-Stämmen (es kommen nur Maskulina 
in Betracht), wo -in des Gen. und Dat. auf die Stammsilbe einwirkte, 
freilich wohl nur oberdeutsch und rheinfränkisch, wo -in überhaupt allein 
belegt ist; also 2. B. hano-henin, namo-nemin; aber der Umlaut besteht schon 
in den Quellen des 8. und 9. Jahrhs. nicht mehr in seinem lautgesetz- 
lichen Umfang; später sind bis auf wenige Beispiele die umgclauteten 
Formen verschwunden (vgl. S. 696). In einem Fall ist die Form mit Um- 
laut verallgemeinert, in Lenz, das auf urdeutsch Vangto zurückgeht. 

3) Weiter findet sich ein solcher durch Umlaut gewirkter Unterschied 
zwischen den Kasus des Sgl. bei den weiblichen i-Stämmen. Hier haftet 
der Umlaut an den auf -/ gebildeten Formen des Gen. und Dat. Sgl.: 
kraft - krefti. Wenn an Stelle dieser Fosmen solche ohne Endung nach 
dem Muster konsonantischer Formen treten, so zeigen dieselben keinen 
Umlaut; wenn neue Nominative Sgl. unter der Einwirkung der alten 0- 
Stämme gebildet werden, so weisen sie den Umlaut auf: mnd. die geivetde, 
bair. die Brüst neben die Brust, ostfr. die Singulare Benk, Hent, Went, 
(r= Bank, Hand, Wand). 

4) Die Adjektivendung ahd. -tu hat Umlaut gewirkt; Belege dafür finden 
sich mittelhochdeutsch hauptsächlich bei al und ander; im Nom. Acc. 
Plur. des Neutr. bieten noch heutige schweizerische Mundarten die Form 
älli, ellii. 

5) Beim Adjektiv findet sich Umlautswechsel sodann im Verhältnis des 
Adjektivs zu seinen Komparationsstufen. Im Mittelhochdeutschen stehen, 
teilweise bei denselben Stammen, Komparative und Superlative mit und 
ohne Umlaut neben einander, entsprechend dem althochdeutschen von iro • 
oro, isto - osto. Im Neuhochdeutschen ist der Umlaut die Regel ; der un- 
umgelautete Vokal eignet hauptsächlich solchen Adjektiven, bei denen 
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Komparative und Superlative nur selten vorkommen, vgl. barsch, blank, 
falsch, ßach, kahl, karg etc. Bei manchen gelten noch jetzt Doppelformen, 
so bei bang, brav, fromm, gesund, grob, rot, schmal. 

6) Ferner herrscht Uralautwechsel bei den Adjektiven, die in althoch- 
deutscher Zeit der Klasse auf -/ angehören: hier bestehen (s. unten S. 771) 
Doppelformen, kürzere ohne Umlaut, längere mit Umlaut, z. B. mhd. hart- 
Jurte, m'dr - sivare, vast-veste\ nhd. jach - jäh', md. kühl, schwul neben kühl, 
sckiviihl, md. und nd. zach (tag) neben zähe. 

Ferner weist bei dieser Klasse von Adjektiven das Adverbium in der 
älteren Sprache keinen Umlaut auf, z. B. mhd. schane adj., schone adv. Im 
Neuhochdeutschen ist hier der Umlaut auch in das Adverb übertragen, 
ausser in den isolierten Formen fast und schon. Oberdeutsche Mundarten 
kennen früh als Adverb zu früh; ferner besitzen dieselben auch spät (spbt, 
— spät), das auch Adjektivform geworden. 

§ 164. Von konsonantischen Verschiedenheiten des Stamm- 
auslautes sind die ältesten die durch das Verncr'sche Gesetz be- 
wirkten. Schwerlich aber war der grammatische Wechsel im Urdeutschen 
beim Nomen noch lebendig. Einige Doppelformen reichen in geschicht- 
liche Zeit hinein: mhd. heher - luger, hb(ch) neben hoge (das letztere nd. 
und nfr.) der flektierten Formen; ahd. ruova • ruoba, eivar - eibar, fravali - 
frabali, hevig - lubig, sutval - suebal, hovel - hobel, kerne ■ kerbe, höfisch - hitbisch, 
mhd. w/'rel ■ wibel, mhd. agene - *ahenc (o/u im Odenwald, in Rheinhessen), 
mage - mahe (der Mohn); im Neuhochdeutschen und in den Mundarten: 
Bufc - Bube, Hafer ■ Haber, Höfel - Hobel, Kofen- Koben, Zwiefel • Zwiebel, sufer - 
sauber', ad. slaga - slä, zwic • stvi; nhd. Lauge • Lauwe, (s. DVV. unter Lauge, 
Murner Narrenbeschw. 44, 17). 

§ 165. Zahlreich sind die Doppelformen, welche sich aus vordeutschem, 
aber schon urdeutsch schwerlich mehr lebendigem Wechsel zwischen 
einfachem und doppeltem Konsonanten ergeben haben, vgl. z. B. 
mhd. drache - drucke, Schweiz, buche • backe, ahd. troffo - tropj 0, seipfu - setfa; 
mhd. weise - weilze, (vgl. Kau ff mann, PBB. XII, 504 ff.). 

§ 166. In geschichtlicher Zeit noch lebendig ist der Wechsel zwischen 
in- und auslautenden Konsonanten, zufolge den S. 714 erörterten 
Gesetzen. Der Wechsel zwischen tönendem Laut des Inlauts und tonlosem 
des Auslauts ist im ganzen bis heute bewahrt auf dem Gebiete, dem über- 
haupt tönende Laute zukommen. An die Stelle "dieses Wechsels war auf 
hochdeutschem Boden in Folge der Lautverschiebung ein Wechsel zwischen 
inlautendem Vcrschlusslaut und auslautender Spirans getreten, der schon 
altdeutsch grösstenteils ausgeglichen wurde , so dass der Verschlusslaut 
auch in den Auslaut zu stehen kam (s. § in, 2 und 113). Es ergab sich 
dadurch ein Wechsel von inlautender Lcnis und auslautender Fortis; schon 
vorhanden war ein solcher in dem Nebeneinander von -h und -ch. Das 
letztere ist im Neuhochdeutschen zu Gunsten des Inlauts ausgeglichen; 
ein Rest des alten Standes ist hoch. Wie weit sonst in den heutigen Mund- 
arten auslautend Fortis steht, wie weit die Lenis eingedrungen, ist nicht 
genügend bekannt. Vereinzelt liegen im Neuhochdeutschen in der Schrift- 
sprache Fälle vor, wo die Fortis des Auslauts auch in den Inlaut ge- 
drungen: nhd. Alp mhd. ulp-albcs nhd. Mark = mhd. marc-marges (vgl. 
ausmergeln), nhd. Welt = mhd. werlt - werlde, nhd. werth = mhd. wert- 
werdes. 

Noch lebendig ist der in der neueren Periode ausgebildete Wechsel 
von -«/- mit -b (p), -/- und -ch- mit -g (k) (s. 01; 93, 4; in, 2). 

48* 
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§ 167. Inlautendem w entsprach urdeutsch auslautend 0, daher ahd. 
seo-sewes, gräo'gtäwer — mhd. se-scwcs, grä-grawer. Bei den Sub- 
stantiven ist im Neuhochdeutschen die Form des Auslauts Meister ge- 
worden, vgl. Bau, Klee, Knie, See, Schnee, Mehl, Schmeer; dagegen beim 
Adjektiv teils die Form des Inlauts: blau, grau, lau, — färb, teils die des 
Auslauts; froh, gar, kahl. Schwanken zeigen fahl -falb, gehl (mundartl.) 
-gelb. 

§ 168. Wechsel zwischen einfachem Laut und Lautverbindung 
ergab sich durch die im Inlaut eingetretenen Angleichunyen: es trat -»//»- 
neben -mp, -y- neben -nc, -«- neben -«/. Die Ausgleichung geschah zu 
Gunsten des Inlauts (s. S. 732). Schon in vorgeschichtlicher Zeit ist 
= gatars- gaturrun zu gatar - gaturrun ausgeglichen worden. 

§ 169. In Bezug auf die Kndungen empfiehlt sich eine getrennte Be- 
trachtung von Substantiv und Adjektiv. 

DIE ENDUNGEN DES SUBSTANTIVS. 

§ 170. Beim Substantiv ist schon in den frühesten Quellen ein Unter- 
schied zwischen Nominativ und Accusativ nur im Sgl. der schwachen 
Flexion erhalten, und erst das Hinzutreten des Artikels kann in den meisten 
Fällen den syntaktischen Unterschied andeuten. Im Neuhochdeutschen 
ist auch dieses Hülfsmittel teilweise verloren gegangen: im Alemannischen 
und in andern hochdeutschen Mundarten des Rheingebiets, auch im Mar- 
burgischen, ist der Acc. den durch den Nominativ der verdrängt (vgl. 
Tob ler, ZfdPh. IV, 375). 

§ 171. Beim Masculinum und Neutrum gestalteten sich im Ur- 
deutschen die Endungen etwa folgendermassen. Der Ausgang des Nom. 
Sgl. wurde gebildet entweder durch den die Wurzel schliessenden Kon- 
sonanten: dies war der Fall bei den -a-Stammen, bei den -/- und -«- 
Stämmen, deren Stammsilbe lang, bei denjenigen konsonantischen Stämmen, 
die nicht -«-Stämme sind; oder durch /: bei den •yir-Stäuimen und den 
-/'-Stämmen mit kurzer Stammsilbe; durch o: bei den -«'./- und -«-Stämmen; 
durch u\ bei den -«-Stämmen mit kurzer Stammsilbe. Im Genitiv galt 
die Endung -es bei allen Paradigmen, mit Ausnahme der -«- und -r-Stämme. 
Daneben war bei den -«-Stämmen noch der alte Genitiv auf -0 vorhanden. 
Bei den -r-Stämmen war der Gen. = dem Nominativ; bei den -«-Stämmen 
galt eine doppelte Form für die Endung: -en und -in. Im Dat. galt die 
Endung -e lautgesetzlicher Weise bei den -a {-ja-, -«/«-) Stämmen, sowie 
den /'- und «-Stämmen mit langer Stammsilbe, wohl auch schon bei den 
-i- und -«-Stämmen mit kurzer Stammsilbe. Daneben aber bestand bei 
den kurzsilbigen /-Stämmen ein Dativ auf -/, bei den kurzsilbigen »-Stämmen 
ein solcher auf -iu. Bei den «-Stämmen ging der Dativ wie der Genitiv 
auf -en und -in aus; bei den übrigen konsonantischen Stämmen war er 
gleich dem Nominativ. Der Accusativ stimmte mit dem Nominativ über- 
ein, ausser bei den Eigennamen, die weil sehr häufig Adjektiva als zweite 
Glieder enthaltend, die pronominale Endung -an aufweisen, und den männ- 
lichen -« Stämmen, wo die Endung wahrscheinlich Doppelformen, -on und 
-««, aufwies. Der Instrumentalis kam nur den vokalischen Stämmen 
zu: er ging auf -« aus bei den -a-Stämmcn und den langsilbigen -/- und 
-«-Stämmen ; den kurzsilbigen -/'- und -«-Stämmen kamen wohl Instrumentale 
auf -iu zu. 

Im Plural stimmten Nominativ und Accusativ überall zusammen. 
Keine Endung wiesen diese Formen auf bei den einsilbigen Neutra der 
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tf-Stärame mit langem Stamm und den nach Abzug der -«-Stämme übrig 
bleibenden konsonantischen Stämmen. Die männlichen (und -wa-) Stämme 
hatten die Doppelformen -6s und -a; die -/Tz-Stämme die Doppelformen -6s 
und -<*; auf -/' gingen aus die und -«-Stämme, auf -u die Neutra der 
a-Klasse mit einsilbigem kurzem oder mit mehrsilbigem Stamm; auf -on 
(und -««.') die männlichen «-Stämme, auf -«« (-//«?) die sächlichen; auf 
-ir eine Anzahl von neutralen Stämmen. Der Genitiv des Plurals ging all- 
gemein auf -o aus (bezw. io bei den -/Vi-, -/- und kurzsilbigen -«-Stämmen). 
Der Dativ des Plurals ging aus auf -om bei den -a- und -7*'<7-Stämraen; 
bei den -«-Stämmen lautete er -6m; -im kam den ja- und /-Stämmen und 
den «-Stämmen mit langer Stammsilbe zu, -um den kurzsilbigen «-Stämmen 
und wohl auch den noch übrigen konsonantischen Stämmen. 

§ 172. Fünf verschiedene Gruppen von Vorgängen bedingen nun die 
Weiterentwickolung der so gestalteten Paradigmen. 

Erstens wird das Nebeneinander gleichberechtigter Formen 
beseitigt. Im Dativ der kurzsilbigen /-Stämme ist -/ im Althochdeutschen 
verloren, im Altniederdeutschen dagegen noch die Regel. Umgekehrt hat 
das Altniederdeutsche die Dativendung -ht der «-Stämme aufgegeben, 
während sie althochdeutsch nicht selten ist; gegen Ausgang der Periode 
verschwindet sie auch hier. Im Gen. und Dat. der «-Stämme ist -in aus- 
schliesslich herrschend geworden im Altoberdeutschen. Isidor hat -in neben 
wenigen -en\ das übrige Fränkische, auch das Altniederfränkische und das 
Altsächsische haben -en. Dies ist sicher nicht aus -in entstanden, sondern 
hat, wenigstens im Niederdeutschen, offenen Klang gehabt, wie das über- 
wiegende -an jm Mon. des Hei. beweist, -on und -«« des Acc. Sgl., wenn 
sie überhaupt urdeutsch nebeneinander bestanden, wurden so ausgeglichen, 
dass im And. -on erscheint (die wenigen -«« sind vom Adjektiv her über- 
tragen) ; im Oberdeutschen liegt im allgemeinen -««, im Fränkischen im 
allgemeinen -on vor. Ebenso verteilen sich -on und -«« beim Nom. Acc. 
Plur. Im N. A. PI. der männlichen a- {ja-, ««/-) Stämme kommt in ge- 
schichtlicher Zeit dem Altsächsischen dos Heliand nur 6s zu; die Frecken- 
horster Rolle weist -6s und a auf; das altniederfränkische und das althoch- 
deutsche haben -a. Zahlreiche andere Doppelformen haben sich erst im 
Laufe der geschichtlichen Entwickelung gebildet und vielfach wieder ihre 
Beseitigung gefunden. 

§ 1 73. Zweitens haben innerhalb desselben Paradigmas und des gleichen 
Numerus die Kasus unter sich Anglei chung erfahren. Diese Erschei- 
nung ist ziemlich selten, da es im allgemeinen nicht den Gesetzen der 
Formenübertragung entspricht, dass bei Bedeutungsverschiedenheiten zweier 
Formen ihre einzige lautliche Verschiedenheit beseitigt wird. Hierher ge- 
hört die Entwickelung des Singulars der «-Stämme im Altniederdeutschen. 
Im Angelsächsischen wie im Altniederfränkischen ist -on des Accusativs 
auch in den Gen. und Dat. eingedrungen; daneben bestand freilich die 
alte Form weiter, und zwar hat sie sich im Genitiv viel fester gehalten als 
im Dativ ; ganz vereinzelt findet sich diese Neubildung nach der Accusativ- 
form auch im Althochdeutschen, besonders in bairischen Denkmälern. Die 
alte Accusativform selber, welche diese Übertragung veranlasst hatte, ist 
im Altniederfränkischen durch die Form des Nom. fast gänzlich verdrängt 
worden; dabei hat ohne Zweifel noch ein anderer Einfluss mitgewirkt, das 
Vorbild aller übrigen Flexionsklassen, bei denen kein Unterschied zwischen 
Nominativ und Accusativ mehr bestand. Dem Nom. und Accusativ wird 
dann im Mittelfränkischen und Niederfränkischen auch noch der Dativ 
gleich gemacht, wie beim Masc. so auch beim Neutrum, wo jene beiden 
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Kasus schon von Haus aus gleich waren. Ebenso ist im Altsächsischen 
zu dem N. A. Sgl. io ein Dativ co neben htm geschaffen worden. Das 
niederdeutsche Lucht (Luft) entstammt dem Gen. Dat. *lufti. In heutigen 
Mundarten, so im Rheinfränkischen, Schwäbischen, Hessischen, teilweise im 
Mittelfränkischen ist der Dat Plur. dem Nom. und Acc. PI. angeglichen 
worden: de Leut — den Leuten. Im heutigen Basl. besteht alte und neue 
Form nebeneinander: de Lite, de Lit. 

§ 174. Drittens werden ganz vereinzelt Singularendungen in den 
Plural übertragen: im Althochdeutschen finden sich bei N. und A. 
PI. der neutralen «-Stämme neben den Formen auf ~un auch Formen auf 
-a (auga, herza, die Augen, Herzen), und die Form des Dat. Sgl. lierzen 
erscheint auch als Dat. PI. Doch liegt hier schwerlieh eine unmittelbare 
Angleichung singularer und pluraler Endungen vor, sondern auch hier hat 
das Vorbild anderer Paradigmen eingewirkt, indem bei den meisten übrigen 
Neutra N. und A. des Singulars mit den entsprechenden Formen des Plurals 
gleich lauteten. Nachdem dann herza etc. einmal pluralisch verwendet 
wurde, konnte leicht auch der daneben stehende Dativ auf -cn in den 
Plural übergehen. 

§ 175. Viertens ist einmal, wie es scheint, ein flcxivisches Ele- 
ment einer fremden Sprache entlehnt worden. Im Mittelnieder- 
deutschen findet sich seit dem 15. Jahrh. (wie im Mndl.) ein Plural auf 
-f (-es) und zwar in sämtlichen Kasus, nicht nur bei Masculina, sondern 
auch bei Neutra, der wohl aus dem Französischen, vielleicht durch Ver- 
mittelung des Niederländischen, eingedrungen. Er begegnet zuerst bei 
Personenbezeichnungen, offenbar deshalb, weil bei der zahlreichsten Klasse 
derselben, den Nomina auf -ere, N. und A. PI. mit N. A. Sg. zusammen- 
fielen und am ersten einer Charakteristik bedurften. Und im heutigen 
Niederdeutschen kommt dies s wesentlich den Wörtern zu, welche sonst 
die beiden Numeri weder durch eine Endung, noch durch Umlautswechsel 
unterscheiden, also besonders bei Wörtern mit Suffixen. 
Vgl. J. Frank. AzfdA. VII, 321. 

Auch in das nördliche Md. reicht dies s hinein ; so findet es sich in der 
Stieger Mundart. In der heutigen Sprache wird das s namentlich bei Fremd- 
wörtern angewendet, bei denen Plurale nach anderer Weise sich schlecht 
bilden lassen; es kommt aber auch bei deutschen Wörtern vor (zwischen 
swey Wesens Goethe Weimarer Ausg. IV, Bd. 6, 6). 

§ 176. Fünftens haben verschiedene Paradigmata sich gegen- 
seitig beeinflusst. Dieser Vorgang ist weitaus der wichtigste ; auch bei 
den Erscheinungen von § 173 und 174 war er ja mit im Spiele. Und 
wiederum zeigt sich, wie bei der Flexion des Verbs, dass die Ausgleichung 
auf niederdeutschem Gebiete früher eintritt und allgemeiner ist als auf 
hochdeutschem. 

Am leichtesten gehen Angleichungen bei denjenigen Paradigmen vor sich, 
die demselben Genus angehören. 

A. DIE ENDUNGEN DES MASCULINS. 

§ 177. Berührung von männlichen a-Stämmen mit verschie- 
denem Stammausgang. Die Formen auf e im N. und A. PI. der ja- 
Stämme, z. B. htrte, die Hirten, sind im Althochdeutschen nur noch im 
8. Jahrh. die Regel, im 9. Jahrh. wurden sie durch -a der ö-Stämme ver- 
drängt. Im Dat. PI. liegt die Sache so, dass bei den >o-Stämmen althoch- 
deutsch im Fränkischen die alte Form -im das Häufigere ist; im Ober- 



Digitized by Google 



IX. Die Flexion: das Substantiv: die Endungen. 



759 



deutschen überwiegt schon die Neubildung auf -un nach den a-Stämmen; 
im Altniederdeutschen herrscht die letztere Form ausschliesslich. Im N. 
A. Sgl. fallen die mehrsilbigen /a-Stämme (auf -ort) lautgesetzlich im Neu- 
hochdeutschen mit den «-Stämmen zusammen. Die wenigen zweisilbigen, 
die das i als e in der neuern Sprache bewahren, haben viel stärkere An- 
ziehung nach andern Seiten zu erleiden als nach den «z-Stämmen (s. § 182, 
187). 

In der mittleren Periode war zufolge einem mittelhochdeutschen Laut- 
gesetz (s. § 70, 1) eine Verschiedenheit der Bildung auch in den obliquen 
Casus des Sgl. eingetreten. Bei Stämmen mit kurzer Stammsilbe, die auf 
r, l ausgingen, und bei langsilbigen mit r- oder /-Suffix musste im Dat. 
Sgl. im Mittelhochdeutschen das auslautende e abfallen, also Zusammen- 
fall von Nom. und Dat. eintreten; die Folge war, dass im Mittelhoch- 
deutschen noch andere o-Stämme ihren Dativ ohne e bildeten : dem kräm, 
plan, wärt etc.; immerhin sind dies Ausnahmen. 

§ 178. Berührung der lang- und kurzsilbigen /-Stämme. Hier 
war im Althochdeutschen durch die Lautverschiebung in zahlreichen Fällen 
der charakteristische Quantitätsunterschied verloren gegangen; daher sind 
auch die einzig noch bestehenden Unterschiede im N. und A. Sgl. schon 
im frühesten Althochdeutsch fast gänzlich ausgeglichen worden, indem die 
Endungslosigkeit der langstämraigen auch auf die kurzstämmigen übertragen 
wurde, während im Altsächsischen noch das alte Verhältnis gewahrt 
blieb. Also as. heti, seli, siegt — ahd. haz, sal, slag. Die alten Formen 
blieben ahd. nur in -kumi, quiü, risi, w'tm. Auch im Niederdeutschen sind 
dann später Übertritte dieser Art erfolgt : as. flugi, heti, siegt, seli = mnd. 
ftoch, hat, sal, stach. Andere reflektieren im Mittelniederdeutschen genau 
die alte lautgesetzliche Form: and. biti, fluti, *gripi, hugi, *skridi, *snidi, 
*skuti, *iredi = mnd. bete, flöte, grepe, hege, schrede, snede, skote, trede. Teil- 
weise besteht auch alte und neue Form nebeneinander; as. *bruki, kuri 
— mnd. broke und brok, kore und kor. Ausser den langsilbigen /-Stämmen 
haben auch die //-Stämme und die Feminina Einfluss auf die kurzsilbigen 
/'-Stämme gewonnen; s. u. 

% 179. Berührung zwischen a- und ya-Stämmen einer- und 
/'•Stämmen anderseits. Im Dat. Plur. sind althochdeutsch bei den 
/-Stämmen die alten Formen auf -im bewahrt; im Altniederdeutschen finden 
sich nur ganz vereinzelte Reste der Form auf -im; sonst ist die Endung 
•iun der /«-Stämme durchgedrungen. Im Althochdeutschen wird von den 
endungslosen Singularen der /-Klasse vielfach der ganze Plural nach der 
</-Klasse gebildet. Im Altniederdeutschen tritt ganz vereinzelt bei den 
^Stämmen auch eine Bildung auf -os (hornselios) auf; im Mittelnieder- 
deutschen dagegen sind gar keine Reflexe der Endung -os mehr anzu- 
treffen, sondern das dem /' der /'-Stämme entsprechende -e hat allgemeine 
Geltung gewonnen. Allerdings mag auch der Einfluss der Adjektivendungen 
mitgewirkt haben. 

§ 180. Berührung der männlichen vokalischen Stämme und 
«-Stämme findet im Altsächsischen im Dat. Plur. statt, in der Mund- 
art des Monacensis, wo neben herrschendem -»« der vokalischen Stämme 
auch -on wie bei den «-Stämmen auftritt und bei den //-Stämmen -un und 
•on ungefähr gleichberechtigt sind. Diese Angleichung beruht nicht auf 
teilweiser Übereinstimmung der betreffenden Paradigmata, sondern auf 
syntaktischer Association, d. h. es schlössen sich in zwei- und mehrglied- 
rigen Ausdrücken häufig Dative verschiedener Bildungsweise aneinander an, 
die dann auf einander einwirkten. Ähnlich ist es wohl aufzufassen, wenn 
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im Alemannischen der mittelhochdeutschen Zeit sehr häufig ein G. PI. der 
vokalischen Stämme auf -on, -en gebildet wird; sonst könnte man auch an 
Einwirkung des Fem. denken, mit dem Nora. Acc. PI. übereinstimmte. 

§ 181. Berührung der männlichen a- und «-Stämme. Vereinzelt 
hat eine solche schon im Wittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen 
stattgefunden; etwas häufiger sind im Mittelhochdeutschen schwache Formen 
von mag belegt. Hier war offenbar die Bedeutung der Anlass für den Über- 
tritt: abgesehen von den Bildungen auf -irre, gehört der grösste Teil der 
Personalbezeichnungen der Flexion der «-Stämme an. Stärkere Vermisch- 
ungen haben erst im Neuhochdeutschen stattgefunden, wo in Folge laut- 
licher Wandlungen die Übereinstimmungen zwischen beiden Paradigmen 
stärker geworden. Diese lautliche Veränderung ging teilweise bei den 
a-Stämruen vor sich. Durch Abfall des e in nicht hochtoniger Silbe (s. 
§ 70, 2) hatten die mittelhochdeutschen Dative Singularis und die gleich- 
lautenden Pluralformen der -««-Stämme ihre Endung verloren ; es war also 
degene, wagent etc. zu Degen, Wagen gewandelt worden; zwischen ihrer 
Flexion und dem Paradigma der «-Stämme bestand somit ein Unterschied 
nur noch im Nom. und Gen. Sgl.: Wagen — Wagens, Grabe — Graben, 
der denn auch noch in zahlreichen Fällen ausgeglichen wurde und zwar 
zu Gunsten des Paradigmas von Wagen, obgleich das Paradigma der «- 
Stämme viel mehr Vertreter aufzuweisen hatte, als das der ««/-Stämme. 
Offenbar wirkte das Beispiel aller übrigen Stämme mit, bei denen ein 
Unterschied zwischen Nominativ und Accusativ nicht bestand. Die Wörter, 
welche diesen Übertritt mitmachten, bezeichnen Sachen, nicht Personen. 
Vgl. mhd. lalle, balke, böge, brunne, däme, garte, grabe, huoste, knoche, kuoche, 
magc etc. mit nhd. Ballen, Bogen, Brunnen etc. Mittel- und niederdeutsche 
Mundarten sind hier mehrfach nicht so weit gegangen als die Schriftsprache; 
so heisst es soestisch: balke, dume, mage, wo -e nicht auf -en zurückgeht, 
ebenso raveusburgisch knuake (Knochen), heosse neben heossen (Husten), 
mecklenbg. born, dum, grav, mag (Magen), schles. der Küche. Schwanken 
herrscht in der Schriftsprache bei Abstraktbezeichnungen: Glaube — Glauben, 
Glaubens; Name — Namen, Namens; Wille — Willen, Willens. Anderseits gab es 
auch bei den «-Stämmen zahlreiche mehrsilbige Wörter, die das auslautende e 
des Nom. Sgl. verlieren mussten, so dass ihr Nominativ dem der a Stämme 
gleich wurde. Soweit diese Wörter nicht Bezeichnungen lebender Wesen 
waren und männlich blieben, haben sie sich dem Paradigma der «-Stämme 
angeglichen: Bärlapp, Besen, Dotter, Nabel, Leichnam, Mithvoch. Ganz ver- 
einzelt hat umgekehrt zu suffixalen «-Stämmen sich ein Plural nach den 
«-Stämmen gebildet: Stacheln, Stiefeln neben Stiefel. Auch einige «-Stämme 
von persönlicher Bedeutung haben jenen Übertritt mitgemacht: Anwalt, Ein- 
siedel, Gevatter, Herzog und die Komposita auf -wart\ im Singular teilweise 
die Wörter Bauer, Nachbar. 

Endlich ist das im Nominativ auslautende e auch bei solchen Ange- 
hörigen des -«-Paradigmas abgefallen, deren Stamm einsilbig war; teilweise 
schon mittelhochdeutsch, wie bei Aar (s. § 70), teilweise erst neu- 
hochdeutsch, sei es bei Wörtern, die häufig als Titel proklitisch standen, 
wie Graf, Herr, Fürst (nach § 70, 2), sei es, dass vielleicht die betr. 
Wörter ihre Form aus einem Dialekt entnahmen, der überhaupt e syn- 
kopierte, z. B. Marz. Von diesen sind wieder diejen gen, die nicht lebende 
Wesen bezeichnen, in die «-Flexion übergetreten : Blitz, Dost, Lenz, März, 
Mond, Spelz, Stern; von Bezeichnungen lebender Wesen traten über Hihn, 
Schwan, Schelm, Tropf; den PI. Lumpe gilt neben Lumpen. Umgekehrt sind 
von «-Stämmen Plurale auf -en gebildet worden: Dornen, Masten, Seen, Sinnen, 
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Staaten. Ganz in die Weise der »-Stämme und dann mit diesen in die 
Flexion der //a- Stämme ist übergetreten mhd. nac — nhd. Nacken. 

Bei einzelnen Substantiven der beiden Klassen war die Übereinstim- 
mung mit den andern Klassen im Neuhochdeutschen nicht grösser ge- 
worden, als sie im Mittelhochdeutschen war; trotzdem ist erst im Neu- 
hochdeutschen ein Übei tritt erfolgt: mhd. ampfer — ampfern, nhd. Ampfer 
— Ampfers, mhd. heiden, -e>ts, eristen, — ens, nhd. Heide, Christ, mhd. norden, 
osten, säden, westen nhd. Nord neben Norden, Ost neben Osten, Süd neben 
Süden, West neben Westen, mhd. gendz, nhd. Genosse (nach Geselle), mhd. 
gedanc, nhd. Gedanke (nach Glaube, Wille), ebenso mhd. nutz, nhd. Nutzen. 

Nach diesen Veränderungen bleiben bei der alten «-Flexion nur Be- 
zeichnungen lebender Wesen, die häufiger als Subjekte erscheinen, wo 
somit der Nominativ besonders festen Boden hatte; vgl. Bürge, Drache, 
Gatte, Linvc, Schenke, Scherge, Schotte, Zeuge etc. Es steht also Franke, 
Rappe neben Franken, Rappen (Münzen), wie Lump, Tropf neben Lumpen, 
Tropfen. 

Nur scheinbare Ausnahmen sind die Nominative hern, ern in Titulaturen 
(vgl. Bech, Germ. XXVI, 164), die erstarrte Dative sind. 
Vgl. Bchaghcl. German. XXIII, 269. 

§ 182. Berührung der männlichen »-Stämme mit den voka- 
lischcn Stämmen, deren Nom. auf Vokal ausging. Die Nominative 
der urdeutschen ja-, iva-, kurzsilbigen /- und «-Stämme mussten ebenso 
wie die « Stämme in der mittleren Periode den Ausgang -e erhalten, soweit 
derselbe nicht lautgesetzlich verloren ging. Schon mittelniederdeutsch und 
mhd. treten daher schwache Formen auf von frede, herde, rugge, schade 
(Schatten), sede, sege, wete (Weizen) ; noch öfter begegnen auf mittelnieder- 
deutschem Gebiet schwache Formen, z. B. von bete, hoge, sone. Im Neu- 
hochdeutschen sind dann Rücken, Schatten, Weizen zugleich mit den ent- 
sprechenden «-Stämmen den »<z-Stänimen angeschlossen, das persönliche 
Iftrte der alten «-Flexion eingereiht, Friede nach Glaube, Wille gebildet 
worden. 

§ 183. Anderweitige Berührungen der »-Stiimme mit männ- 
lichen Stämmen. Urdeutsch *hugu ist im Angelsächsischen in die Flexion 
der /-Stämme übergetreten — hugi, das vereinzelt auch althochdeutsch er- 
scheint, sunu ist im Althochdeutschen abgesehen von den ältesten frän- 
kischen Quellen, zu sun umgebildet (vgl. Braune, PBB. IX, 548). Von 
fridu erscheint althochdeutsch ein Plural nach der a-Flexion. sigu, dessen 
altniederdeutsche Form nicht genügend gesichert, und tnetu haben schon 
im Mittelhochdeutschen neben s/ge und metc die Formen sie, met die neu- 
hochdeutsch allein herrschend geworden. 

$ 184. Männliche konsonantische Stämme, ausser den «- 
Stämmen. Bei den r-Stämraen ist im Altniederdeutschen der alte Genitiv 
und Dativ Sg. ohne s bewahrt. Im Althochdeutschen ist es bei bruoder 
ebenso ; bei fater besteht neben fater bereits fateres und fatere nach der 
vokalischen Flexion. Im Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen 
stehen die alten Formen bruoder und fater neben den Formen nach der 
vokalischen Flexion; im Neuhochdeutschen musste beides lautlich zu- 
sammenfallen. Auch mit den «-Stämmen findet in der mittleren Periode 
Berührung statt : selten auf mittelniederdeutschem, häufiger auf mittelhoch- 
deutschem Boden begegnet ein Gen. S. vatern. Ganz vereinzelt begegnet 
mittelhochdeutsch auch ein Gen. bruodern, ein Dativ vatern. Die Form des 
Nom. Acc. Plural ist im Altniederdeutschen kaum belegt; wo sie er- 
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scheint, zeigt sie die ursprüngliche Gestalt; im Althochdeutschen ist dies 
nur bei bruader der Fall, wo in der älteren Zeit der Übertritt in die a- 
Flexion nur ganz vereinzelt begegnet. Bei Notker ist er allerdings auch 
hier vollzogen. Bei fater dagegen sind überhaupt nur die a-Formen be- 
legt, mhd. ist bruodere nicht selten ; die Form bruader kann dem einen wie 
dem andern Paradigma angehören. 

Bei denjenigen alten -»//-Stämmen, die sich durch ihre Substantivierung 
dem Übertritt in die /a-Flexion entzogen hatten, ist die endungslose Form 
des Dat. Sg. im Altniederdeutschen nur vereinzelt in der Verbindung wal- 
dand god bewahrt; im Althochdeutschen begegnet vereinzelt der Dativ friunt, 
sonst herrscht die Form nach der «/-Flexion; in der mittleren Periode sind 
auch diese wenigen Ausnahmen verschwunden. Im Nora. Acc. Plur. be- 
wahrt das Altniederdeutsche meist die lautgesetzliche Form; Übertritt ist 
ganz vereinzelt (wigandos neben Wigand). Im Altnicderfränkischen ist der 
Übertritt zur tf-Flexion vollzogen. Im Althochdeutschen überwiegt noch 
friunt gegenüber der Neubildung friunta, während fiant neben fianta sehr 
selten ist. In der mittleren Periode hat nur friunt alte Formen bewahrt. 

Von man hat der Dat. Sg. im Altniederdeutschen noch die alte Form; 
im Altniederfränkischen gilt die Neubildung manne; im Althochdeutschen 
und in der mittleren Periode besteht beides nebeneinander. Nom. und 
Acc. Plural lauten in der älteren Zeit durchaus man; nur das Kompositum 
gomman, wo man als Suffix erschien, zeigt im Althochdeutschen auch Formen 
nach der <z-Flexion. In der mittleren Periode stehen wieder man und manne 
nebeneinander. 

Endlich hat das Allsächsische und Althochdeutsche einen Rest kon- 
sonantischer Flexion aufzuweisen in dem Dat. Plur. fotun, fuozun, während 
sonst der Plural dieses Stammes in die /'-Flexion übergetreten; das Alt- 
hochdeutsche allein in der Flexion von gendz, von dem Dat. Sg. und Nom. 
Plur. in der Form genSs belegt sind, neben den gewöhnlichen a-Formen; 
im Mittelhochdeutschen sind jene alten Formen zahlreich vorhanden. 

Bei der Berührung mit andern Stämmen verhalten sich somit die vor- 
liegenden konsonantischen Bildungen fast durchaus passiv. Ein Beispiel 
des Umgekehrten liegt vor, wenn im Mittelniederdeutschen zu bur (Bauer) 
der Plural bür erscheint. 

§ 185. Berührung der Eigennamen mit andern Stämmen. Im 
Althochdeutschen ist die Endung -an des Accusativs bei den Eigennamen 
auch auf solche Appellative übergegangen, die in ihrer Bedeutung den 
Eigennamen nahtstehen: von got begegnet der Acc. gotan\ von fater und 
truhtin als Bezeichnungen Gottes kann der Acc. fatcran, truhtinan lauten. 
Von den Eigennamen, welche als zweites Glied das Substantiv man ent- 
hielten, ist die Endung -an auch auf das selbständige Substantiv über- 
tragen worden; so dass mannan neben man besteht. Dieser neue Accusativ 
ist dann im späteren Mittelhochdeutsch und Neuhochdeutsch Anlass ge- 
worden, ein Paradigma nach dem Muster der « Stämme auszubilden. 

B. DIE ENDUNGEN DES NEUTRUMS. 

§ 186. Berührungen der vokalischen Neutra unter sich. Im 
Altsächsischen ist im Nom. Acc. Sg. der ya-Stärnme der alte Stand der 
Dinge noch ziemlich bewahrt, wonach bei ursprünglich kurzen Stammsilben 
der Stamm mit Konsonant schliesst : bed, flet> ghvit, während die von Hause 
aus langsilbigen auf -i ausgehen: girüni, riki etc. Aber die Übereinstim- 



Digitized by Google 



IX. Die Flexion: das Substantiv: die Endungen. 763 



mung der obliquen Kasus hat doch schon begonnen, auch die Nominative 
anzugleichen und zwar zu Gunsten der langstämmigen: es heisst kunni 
gegen ags. cyn, netti neben tut. Im Althochdeutschen findet sich nur die 
Neubildung nach den langsilbigen Stämmen. Im Mittelniederdeutschen ist 
der Übertritt auch noch weiter gegangen als im Altsächsischen: neben 
fiet begegnet flette, für bed erscheint bedde. 

Die Bildung des Plurals befindet sich im Altsächsischen noch ziemlich 
auf dem lautgesetzlichen Stande: -u des N. A. steht bei den kurzsilbigen 
«-Stämmen, vereinzelt bei /«-Stämmen (nettiu) und bei mehrsilbigen {oftigeso). 
Im Althoc hdeutschen hat der Typus der langsilbigen «-Stämme das -u 
der kurzsilbigen «-Stämme ziemlich verdrängt, -u besteht nur noch im 
Ostfränkischen bei den /«-Stämmen : kunniu, gib:iniu etc. neben ktinni, gi- 
beini, im Alemannischen bei den Diminuitiven auf Ii : chindiüu, und vereinzelt 
sonst, z. B. meremanntu im Physiologus, stucchiu bei Notker. Auch im 
Mittelhochdeutschen finden sich alemannisch noch einzelne Reste des -tu 
bei der Bildung -//, ferner stucltu Geschichtsfreund VIII, 43, bettv ebda. 
XXXIX, 34, 7 u. 20, 55, 32; auch heutige Formen wie blri (Beere), rifpi 
(Rippe) hängen vielleicht mit solchen Pluralen zusammen (s. aber auch 
Schild, Brienzcr Mundart I, 98.). Im Übrigen sind diese Formen ver- 
schwunden, indem nach dem Muster der neutralen «-Stämme der Plural 
dem Singular gleich gemacht wurde. 

Noch viel entschiedener geht die Ausgleichung zwischen «- und ja- 
Stämmen im Neuhochdeutschen vor sich: zahlreiche mittelhochdeutsche 
Substantive auf -e gehen im Neuhochdeutschen nach der «-Flexion, d. 
h. sie treten ohne e auf: Kinn, Kreitz, Netz, Reich etc. Daduich ergibt 
sich nun ein Unterschied von N. A. Sg. und N. A. PL, der bisher nicht 
bestanden hatte: es erscheint der Stammauslaut e des Plurals nunmehr als 
Endung; dieser Vorzug war es offenbar, der die Durchführung des Über- 
tritts gefördert hat. Der Übertritt hat hauptsächlich bei solchen nicht 
stattgefunden, die kollektive Bedeutung hatten, also in ihrer Bedeutung 
dem Plural nahe standen und eine Unterscheidung der beiden Numeri 
weniger erheischten, vgl. Gebilde, Gebirge, Gefilde, Gefüge, Gelände, Ge- 
schneide, Gewölbe. Diese haben ihrerseits zwei Wörter der «-Flexion sich 
angeglichen, die gleichfalls mit ge- zusammengesetzt waren: Gelage. Gestade 
(mhd. *gelac, gestat). 

$ 187. Berührung der /«-Stämme und der «-Stämme. Dieselbe 
konnte erst in der mittleren Periode eintreten, nachdem auslautend /' und 
« in e zusammengefallen. So finden sich schon mittelhochdeutsch von 
den «-Stämmen Formen nach dem Vorbild der zahlreicheren /«-Stämme : 
dem herze, dem wange, dem ouge. Im Neuhochdeutschen ist Auge im 
Sg. durchaus stark, ebenso mhd. bre > nhd. Ohr, das noch den Übertritt 
von kinne, kriuze etc. in die Form der «-Stämme mitmachte. Von jenen 
vokalischcn Formen der obliquen Kasus von herze aus entsteht dann auch 
der neue Nom. Herz, während in den obliquen Kasus die Formen der 
»-Stämme siegreich bleiben. — Umgekehrt finden sich bei der /'«-Flexion 
schon in der mittleren Periode Formen auf -en, so im Mittelniederdeutschen 
bei ende, ribbe; auch mittelhochdeutsch einzelnes, wie tneren (PI. von daz 
tnaere) , stucken ; im Neuhochdeutschen sind Plurale auf -en die Regel 
geworden bei Bett(e), Ende, Hemde, Afaere, wo bei Fortbestehen des singu- 
laren e eine Unterscheidung des Plurals wünschenswert war. 

§ 188. Berührung von alten ^-Stämmen mit den vokalischen 
Neutra. Bei den alten J-Stämmen mit langer Stammsilbe waren im Ur- 
deutschen N. A. Sg. mit den «-Stämmen lautgesetzlich zusammengefallen: 
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kalb (aus *kalbos) — ward. In den Kasus des Plurals dagegen war -ir 
(aus czij) überall geblieben, so dass das Bildungssuffix das Aussehen eines 
Pluralkennzeichens gewann. Im Altniederdeutschen erscheinen Plurale auf 
-ir von eixmdhon; zahlreicher sind die Belege im Althochdeutschen: bei 
einzelnen Substantiven (blat, farh, ei, huon, kalb, luog, ris, rind) tritt diese 
Bildung ausschliesslich auf, bei anderen steht sie neben den endungslosen 
Formen. Im Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen nimmt die 
Zahl dieser Plurale erheblich zu; im Neuhochdeutschen ist das Schwanken 
zwischen alter und neuer Pluralbildung bei den meisten Wörtern zu Gunsten 
von -er beseitigt. Isolierte Reste der älteren Form finden sich in dtrm 
Ortsnamen Baden und den Namen auf -hausen. 

Vereinzelt haben auch alte ya-Stämme -er angenommen {Bild, Gemüt, 
Geschlecht); hier war durch die Bildung von Nominativen ohne e bereits 
eine Unterscheidung zwischen Sg. und PI. geschaffen, also weniger Anlass 
vorhanden, nach jenem -er zu greifen. Die Mundarten gehen in Zufügung 
des -er vielfach noch weiter als die Schriftsprache; so begegnet alem. Beil 
— Beilcr, Bein — Beiner, Bett — Better, Bart — Bärter, Heu — Heuer 
etc., bair. Bett — Better, Bein — Beiner, Gebet — Gcbcter, Gemüs — Ge- 
müser, Hemd — Hemder etc., rhfr. Bein — Beiner, Bett - Better, Hemd — 
Hemder, Stück — Stilcker, thür. Jahr — Jahrer, Spiel — Spieler, Thier — 
7/üerer. Im Pfälzischen, in der Wetterau findet sich auch bei den Dimi- 
nutiven das -er: Auge Icher, Vögele her. 

§ 186. Berührung von Masculina und Neutra. Die Endung e des 
N. A. PI. Masc. geht teilweise schon in der mittleren Periode auf den 
endungslosen N. A. PI. des Neutrums über; in weiterem Umfang im Mittel- 
niederdeutschen, wo einzelne e, aus dem alten u, bei den Neutris schon 
vorhanden waren; auf hochdeutschem Gebiete zuerst und zumeist auf 
mitteldeutschem Boden. Wenn es mittelniederdeutsch und im Mittel- 
deutschen auch an die Suffixe antritt, wapene, hindere, loclure, redere, so 
können auch hier teilweise alte Formen auf -« zu Grunde liegen. In 
neuhochdeutscher Zeit sind die endungslosen Plurale durch Bildungen auf 
e verdrängt, soweit nicht die Endung -er eingegriffen hat. Nur bei Ver- 
bindung mit Zahlwörtern sind die alten Plurale geblieben: sechs Loth, Pfund 
etc., wegen ihrer besondern Häufigkeit; nach diesem Vorbild sind denn 
auch andere Pluralbildungcn dem Singular gleich gemacht worden, wohl 
hauptsächlich deshalb, weil oft verschiedene solche Substantive in Auf- 
zählungen verbunden waren : so heisst es auch sechs Stück (nah. daz stücke) 
und auch beim Masc. sechs Fuss. Diese Beeinflussung des Masc. ist schon 
altsächsisch, vgl. sibun wiidar Hei. 510, fier penning, trenne scilling in der 
Freckenhorster Heberolle. Im allgemeinen aber gehört diese Ausgleichung 
erst der neuhochdeutschen Zeit an. 

In manchen Substantiven bestehen die Plurale auf -e neben solchen auf 
-er. Dabei zeigt sich deutlich, dass die Bildung auf -er die eigentlich 
lebendige und volkstümliche ist: die Plurale auf e haben überwiegend 
archaischen Charakter und bezeichnen nicht so entschieden eine Mehrzahl, 
wie diejenigen auf -er, vgl. Bande — Bänder, Lande Länder, Worte — 
Wörter. 

Vereinzelt ist schon mhd. -er auch ins Masc. eingedrungen; häufiger 
wird es seit dem 14. und 15. Jahrh. , um im Neuhochdeutschen bei 
manchen Substantiven Regel zu werden. In schweizerischen Mundarten 
erscheint auch ein Sg. Eier (ovum), wohl schwerlich eine alte Form, 
sondern mit Übertragung des -er aus dem Plural, wie im Südfr. und in 
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schweizerischer Mundart im Sg. Spreutr besteht, aus dem Plural spreiier 
zu mhd. das spriu. 

C. DIE ENDUNGEN DES FEMININUMS. 

§ 190. Der Stand der Endungen im Urdeutschen war etwa 
folgender. Der Nominativ Sgl. war ohne Endung: allgemein bei den 
langsilbigen /-Stämmen und den konsonantischen Stämmen; ferner teilweise 
bei den langsilbigen ^-Stämmen und 70-Stämmen. Er hatte die Endung a: 
bei den kurzsilbigen und grossenteils bei den langsilbigen <?-Stämmen, 
sowie bei den -<?«-Stämmen. Er hatte die Endung -e teilweise bei den 
/VJ-Stämmen. Er hatte die Endung-/ bei den kurzsilbigen y<5-Stämmcn 
(teilweise), bei den kurzsilbigen -/-Stämmen, bei den /«•Stämmen. Er hatte 
die Endung -i bei den -/»/-Stämmen, endlich die Endung -o ganz verein- 
zelt bei den -<5-Stämmen. 

Der Genitiv Sgl. zeigte keine Endung bei den konsonantischen 
Stämmen, die nicht -«-Stämme waren; er gieng aus auf -a bei den -<5- 
Stämmen, auf •( bei den ^-Stämmen, auf -/ oder -es bei den /-Stämmen 
(also auf -im oder -ines bei den -/«/-Stämmen), auf -un bei den -«-Stämmen. 
Der Dativ Sgl. endigte auf -/' bei den -/-Stämmen, auf -u bei den -ö- 
Stämmen mit ihren Unterabteilungen, er war gleich dem Genitiv bei den 
konsonantischen Stämmen. Der Accusativ Sgl. war im allgemeinen dem 
Nominativ gleich, ausser bei den -in- und -//«-Stämmen: hier ging er aus 
auf -in- und -än. Bei den langsilbigen -<5-Stämmen kam zwar dem Nomi- 
nativ wie dem Accusativ die Form mit und ohne Endung zu; bei manchen 
Substantiven aber war im Nom. noch die Form ohne Endung, im Acc. 
die Form auf -n die Regel. 

Der Nomin. Accus. PI. endete auf -ä und -0 bei den <5-Stämmen, auf 
-e bei den /<5-Stämmen, auf -/ bei den /-Stämmen, auf -/ bei den /«- 
Stämmen; er war gleich den obliquen Kasus des Sgl. bei den übrigen 
konsonantischen Stämmen. Der Genitiv PI. ging auf -o aus bei den kon- 
sonantischen Stämmen, ausser den -«-Stämmen, auf -io bei den -/-Stämmen, 
auf -ino bei den -///-Stämmen, auf -ono bei den -b- und -<5«-Stämmen, auf 
-iirno bei den -^-Stämmen. Der Dativ PI. ging aus auf -im bei den -/- 
Stämmen, auf -im bei den -/«-Stämmen, auf -dm (-ivtn) bei den -c- (-ja-) 
und -<5«-Stämmen, auf -um bei den übrigen konsonantischen Stämmen. 

§ 191. Hier trat dann wieder Ausgleichung der Doppelformen 
ein. Im G. Sgl. der /'-Stämme ist im Altsächsischen die Form auf -es 
fast ausschliesslich herrschend geworden (anders v. Helten, BBB. XX, 513); 
im Altniederfränkischen besteht noch beides nebeneinander; im Althoch- 
deutschen gilt lediglich die Form auf -/. Was die mehrfachen Formen 
des Nom., bezw. Accus. Sgl. betrifft, so sind die Formen auf -o der 0- 
Stärame nur noch ganz vereinzelt vertreten (vgl. Bremer, ero ZsfdA. XXXI., 
205, Kögel AnzfdA. XIX, 242). Das Nebeneinander von Formen der c- 
Flexion mit -a und ohne schliessenden Vokal ist im allgemeinen zu Gunsten 
der Formen mit -a entschieden worden; es bestand im Altsächsischcn 
noch vereinzelt (thiod-thioda, hel-helüa); noch etwas mehr Belege begegnen 
im Althochdeutschen. In einzelnen Fällen sind die alten lautgesetzlichen 
Formen nur noch in adverbiellen Ausdrücken erhalten, deren Erstarrung 
teilweise gewiss schon in das Urdeutsche zurückreicht, so im Altnieder- 
deutschen bei half, stunt, wis (die letztern aus dem Mittelniederdeutschen 
zu erschliessen), im Althochdeutschen bei denselben, bei buoz, bei wil. Im 
N. A. PI. ist fast auf dem ganzen Gebiete verallgemeinert worden; nur 
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in den Murbacher Hymnen gilt -o ausschliesslich; die Zwillingsformen be- 
stehen noch nebeneinander in der altern Zeit des Alemannischen, werden 
dann aber auch zu Gunsten von -a ausgeglichen, das in der mittleren 
Periode des Alemannischen allein gilt. 

§ 192. Weiterhin hat auch Angleichung verschiedener Kasus 
stattgefunden. Die Zurückdrängung der endungslosen Nominativform bei 
den <5-Stämmen beruht hauptsächlich auf Angleichung an den Accusativ; 
umgekehrt haben die verkürzten Nominativformen sich einen gleichlautenden 
Accusativ gebildet. Bei den movierten -/>«<5-Bildungen ist das ursprüng- 
liche Verhältnis im Althochdeutschen noch ziemlich gewahrt: N. kuningin 
— A. kuninginna; aber die Form auf -in dringt seit dem 9. Jahrh. auch 
in den Accusativ und seit dem Ii. Jahrh. die Accusativform -inne auch 
in den Nominativ ein. Die nämliche Ausgleichung liegt auch auf mittel- 
niederdeutschem Gebiete vor. Ziemlich auffallend ist, dass zwischen Gen. 
u. Dat. Sgl. der <5-Stamme im Altsächsischen wie im Althochdeutschen 
Ausgleichung stattgefunden hat, der Gen. neben der Form auf -a auch 
die auf -//, der Dativ neben -« auch -a aufweist. Und zwar liegt auf 
beiden Gebieten die Sache so, dass die ursprünglich dativischc Genitiv- 
form die alte Genitivform mehr zurückgedrängt hat, als die alte Dativforra 
durch das neue -a Einbusse erlitten hat. Im Laufe des Althochdeutschen 
nimmt die Form des Gen. auf -u (0) immer mehr überhand; bei Notker 
gehen Gen. wie Dativ auf -o aus. Vielleicht ist bei dieser Ausgleichung 
das Vorbild der Paradigmen kraß, höht und zunga massgebend gewesen. 

Bei den alten -/«-Stämmen hatte sich im Urdeutschen nach Abfall des 
auslautenden n das Paradigma ergeben N. Sgl. -/, oblique Kasus auf 
-/: hier fand nun im Althochdeutschen (auch im Altsächsischen?) An- 
gleichung des Nominativs an die obliquen Kasus statt, so dass auch 
dieser auf -/ ausging. 

Bei den -/"«/'-Stämmen war N. A. Sgl. auslautend das n verloren ge- 
gangen (vgl. Kluge, PBB. XII, 381). Nach den Formen der obliquen 
später teilweise durch Analogiebildung verdrängten Formen mit « wurde 
dieses — vielleicht schon urdeutsch oder erst althochdeutsch? — wieder 
hergestellt, so dass Doppelformen entstanden: touß-toufin, die dann wieder 
vereinfacht worden: altsächsisch begegnet nur die Form auf /', die auch 
althochdeutsch herrscht; -in gilt in einigen alten fränkischen Quellen. 

Die weiteren Umgestaltungen erfolgen auch beim Femininum durch 
gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Paradigmata. 

§ 193. Der Unterschied der Endungen a und e bei den «5-Stämmen 
und /<?-Stämmen besteht noch im frühesten Althochdeutschen ; aber schon 
am Ende des 8. Jahrhs. beginnen die //-Formen auch bei den ^-Stämmen 
sich geltend zu machen und verdrängen dieselben im 9. Jahrh. gänzlich. 
Im Altsächsischen und Altniederfränkischen ist von den Abweichungen 
der /^-Stämme keine Spur mehr vorhanden. 

§ 194. Berührung der alten /«-Stämme und der »«/-Stämme. 
Die beiden Paradigmen stimmten im N. A. Sgl. überein: hbht = ddpi, daher 
wurden auch die obliquen Formen und die Pluralformcn von dbpi nach 
hohi gebildet, also -ino Gen. PI., -bn Dat. PI., -? in allen anderen Kasus. 
Aus der Zeit, wo bei den Vertretern der /«/-Stämme noch Doppelformen 
auf -? und -in bestanden, stammt eine Einwirkung in entgegengesetzter 
Richtung: es wurden zu hdhi etc. auch Nebenformen auf -in geschaffen, 
die dann bei der Ausgleichung natürlich sich ebenso verteilten wie jene. 

§ 195. Berührung von ä (jä)- Stämmen und /-Stämmen. Im Ahd. 
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begegnen von alten y<J-Stämmen Nebenformen auf i: redia-redi, minna-minm, 
ivunna-wunnV, auch von alten ^-Stämmen: z. B. farawa-farawi. Der Aus- 
gangspunkt ist wohl redt, die lautgesetzliche Nominativfonn der kurzsilbigen 
/V?-Stärame; darnach wurden auch zu langsilbigen Stämmen Nominative auf 
-/' wieder hergestellt: minni-wunni, die zur alten Nominativforra höhi in Be- 
ziehung traten, also oblique Formen auf -i schufen, und dann wie jene das 
Nom. -/ verlängerten. Die <>-Stärame wurden wieder von den /<7-Stämnien 
becinHusst. 

Eine andere Einwirkung der ^-Stämme auf die /-Stämme, die sich wohl 
bei syntaktischer Assoziation entwickelt hat, besteht darin, dass in alt- 
alemannischen Quellen der Dat. Plur. vielfach auf -inbm, -inum ausgeht, 
ein Umstand, der dann weiter bei Notker zur Bildung einer Form höhtna 
für N. A. PI. führte. 

§ 196. Berührungen zwischen den <5-Stämmen und den ön~ 
Stämmen, die im Nom. Sgl. und Gen. Dat. Plur. übereinstimmen, finden 
schon im Altsächsischen und Althochdeutschen statt, so dass ursprüng- 
lich starke Stämme auch schwach, ursprünglich schwache Stämme auch 
stark abgewandelt werden. Und zwar sind die Übertritte aus der starken 
in die schwache Elexion weit häufiger als die aus der schwachen in die starke. 
Nicht alle Kasus erleiden die Neubildung in gleichem Masse: wenigstens 
auf altniederdeutschem und altniederfränkischem Gebiet sind im Gen. und 
Dat. Sgl. die schwachen Formen bedeutend häufiger als im Accus. Sgl., 
offenbar weil im Allgemeinen das Bestreben nach Gleichheit von N. und 
A. wirksam war. 

In der mittlem Periode nehmen die schwachen Formen noch mehr über- 
hand, besonders auf mitteldeutschem Gebiet. In der jüngsten Periode ist 
in den meisten Mundarten wie in der Schriftsprache im Plural völliger Zu- 
sammenfall der beiden Paradigmen eingetreten und zwar zu Gunsten der 
Formen auf -en, so dass ein deutlicher Unterschied zwischen Sing, und 
Plural gegeben war. Erstarrte Reste sind: unserer /reden Frauen, Frauen 
N. N. auf Briefadressen in der Schweiz ; es kommt doch an die Sonnen. Im 
Sgl. besteht auf Teilen des Gebietes noch Scheidung: soest. heisst es 
noch die Zunge — der hingen und ravensburg. wenigstens überwiegend 
die zunge — der sungen; auch Hessisch und Thüringisch kennen noch 
solche Flexionsweise; im weitaus grössten Teile des Gebiets aber ist wie 
in der Schriftsprache -e durch alle Kasus des Sing, durchgeführt. 

Noch etwas stärkere Umbildung hat eine besondere Unterabteilung der 
<5-Stämrac erfahren: diejenigen, die mit -«-Suffix gebildet waren. Ahd. 
versana wurde mhd. versen und alle Kasu3 waren dieser Form gleichlautend 
geworden; es wich also nur der N. Sgl. von dem Typus von zunge ab. 
Die Folge war einerseits, dass im späten Mittelhochdeutsch Nominativ- 
formen ohne -« entstanden, anderseits aber auch bei den schwachen Sub- 
stantiven sich Nom. des Sing, auf -en einfanden. Diese letztern sind zuerst 
mitteldeutsch, dann oberdeutsch, hier mit dem 14. Jahrh. ziemlich häufig 
belegt, und kommen natürlich auch bei <5-Stämracn vor. Im heutigen 
Bairischen und Alemannischen, teilweise auch im Ostfränkischen und West- 
fränkischen, besteht daher neben dem Typus, dessen Singular nur auf e 
ausging, ein zweiter, dessen Endung überall -en aufweist, bezw. auf solches 
zurückgeht. 

§ 197. Berührung zwischen den langsilbigen /-Stämmen und 
den konsonantischen Stämmen, die nicht «-Stämme sind. Sie beruht 
hauptsächlich auf der Übereinstimmung von Nominativ und Accusativ beider 
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Klassen. Im Sgl. ist as. der Gen. -es der /-Stämme auch auf die kon- 
sonantischen übertragen: burgts, nahtes; vereinzelt ist auch der Dativ auf 
-/ auf konsonantische Stämme übergegangen : bürgt neben häufigerem bürg, 
idisi neben idis, während bei tnagad und naht nur die konsonantischen 
Formen vorliegen; im Altniederfränkischen ist der Übertritt im Dat. 
noch etwas weiter gegangen, wenn es überhaupt erlaubt ist, aus der 
geringen Zahl der Belege Schlüsse zu ziehen. Im Althochdeutschen sind 
bei bürg die Formen des Gen. und Dat. nach der /-Flexion ganz gebräuch- 
lich neben der konsonantischen Form; bei brüst gehören die wenigen Be- 
lege des Sgl. der /-Flexion an. Erst ganz vereinzelt sind im Althoch- 
deutschen die /-Formen bei naht. Die umgekehrte Strömung beginnt im 
Altsächsischcn: mehrfach finden sich Dative von /-Stämmen nach der 
konsonantischen Flexion (bei ghvald, traft, mäht, middilgard ', mundburd, 
werold), einmal auch der Gen. tid; im Althochdeutschen sind solche Formen 
sehr selten. Im Mittelniederdeutschen sind die Formen des Gen. auf -es 
verschwunden vor den endungslosen konsonantischen Formen und auch 
im Dativ die -oFormen vor diesen sehr stark zurückgetreten. Im Gen. 
bestanden auch noch Formen auf -e im Mittelniederdeutschen, sei es als 
Fortsetzungen der im Altniederdeutschen hier seltenen Bildung auf -/, sei 
es, dass man zu den dativischen Doppelformen mit und ohne e auch solche 
im Genitiv schuf. 

Im Mittelhochdeutschen tritt die alte Form -e aus / schon vielfach zurück, 
im Neuhochdeutschen ist sie verschwunden; ein erstarrter Rest im Gänse- 
fuss (und Bräutigam, Nachtigall)) doch bewahrt das Cimbrische noch die 
alten Formen auf -e neben der neueren Analogiebildung. 

Im Nom. Acc. PI. ist im Altsächsischen, wie im Althochdeutschen 
die Bildung nach der /-Flexion die Regel; von vereinzeltem abgesehen, 
zeigt nur im Ahd. brüst etwas häufiger die alten konsonantischen Formen, 
und naht hat diese ausschliesslich, im Aitsächsischen wie im Althoch- 
deutschen. Bei beiden dauern auch in der mittlem Periode die alten 
Formen fort, doch treten nun auch bei naht die /-Formen hervor, die in 
der jüngsten Periode allein herrschen. Im Gen. und Dat. Plur. ist im 
Altsächsischen -io, -tun der /-Stämme auch in die konsonantische Flexion 
eingedrungen, so dass burgo — burgio, burgun — burgiun nebeneinander 
steht. 

§ 198. Berührung zwischen den langsilbigen und kurzsilbigen 
/-Stämmen. Bei diesen stimmten die obliquen Kasus überein, N. u. A. 
Sgl. wichen ab: es hiess kraft, aber -skepi. Hier hat zuerst das althoch- 
deutsche ausgeglichen, die Form der langstämmigen Substantiva auch auf 
die kurzstämmigen übertragen, so dass es -skaf gegenüber as. -skepi, stat 
gegenüber as. steti heisst; nur kuri und turi haben sich diesem Übertritt 
entzogen. Im Niederdeutschen begegnet dieser Übertritt erst in der 
mittleren Periode, aber nicht so entschieden wie im Hochdeutschen; beke 
hat die Neubildung nicht erfahren; neben stat gilt stede. 

§ 199. Berührung der /-Stämme und der ihnen gleichgebildeten 
konsonantischen Stämme einerseits mit den <5- und den -<5»-Stämmen 
anderseits. Nicht auf teilweisem Zusammenfall, sondern auf syntaktischer 
Assoziation beruht die frühzeitig eingetretene Angleichung des Dativs der 
/-Stämme an die ^-Stämme: altsächsisch wie althochdeutsch begegnen 
Formen wie heriu, idisiu, brudiu, widiu, stetiu (wenn dies nicht alte aus der 
«-Flexion übernommene Lokative sind). Ebenfalls noch in der ältesten 
Periode hat Berührung mit denjenigen ^-Stämmen stattgefunden, welche die 
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lautgesetzliche Form im Nom. Sgl. bewahrten, also in diesem Kasus mit 
den /-Stämmen und den betr. konsonantischen Stämmen zusammenfielen. So 
finden sich altsächsisch und altniederfränkisch und bei Notker Formen von 
thiod (got. thiudd) nach der /'-Flexion. Oder aber es werden nach dem 
Muster der konsonantischen Stämme die obliquen Kasus dem Nominativ 
gleich gemacht, hauptsächlich altsächsisch, kaum althochdeutsch. Solche 
Formen begegnen von io, hei, thiod. 

Stärkere Berührung der beiden genannten Klassen mit der <5-Flexion 
tritt in der mittleren Periode ein, nachdem die Endungen zu e geworden, 
also Gen. und Dat. Sgl. und N. A. PI. zusammengefallen. Die Folge ist 
einerseits, dass auch von den endungslosen Stämmen Nominative und 
Accusative des Singulars auf e gebildet werden. So ist schon mnd. süle 
an Stelle von säl getreten, mhd. erne hat arn fast verdrängt; auf beiden 
Gebieten findet sich schulde, werlde neben den alten Formen schult, werlt. 
Zahlreiche derartige Neubildungen zeigt das Nhd. : Beichte, Eiche, Ente, 
Leiche etc. Anderseits erscheinen alte Singulare auf e später ohne e, so dass 
die alte lautgesetzliche Form wieder hergestellt erscheint (man kann sogar 
in einzelnen Fällen zweifelhaft sein, ob man es mit alten oder neuen 
Bildungen zu thun hat). So schon mhd.: huot neben huote, vor hl neben 
vorhte, waht neben icah/e. Noch mehr im Übergang zum Nhd.: ahte — 
Acht, marke — Mark, quäle = Qual, stirne — Stirn, raste — East. 

Infolge dieser Neubildungen bestanden eine Zeit lang zahlreiche Doppel- 
formen mit -e und ohne -e. Als nun die starken -«•-Bildungen sich mit 
den ^«-Stämmen berührten (s. o. § 196), so wurden die Pluralbildungcn 
auf -en auch auf die daneben stehenden Formen ohne e übertragen, und 
von diesen gingen sie weiter auf endungslose Formen, neben denen es 
keine Bildung auf -c gab. So erklären sich die neuhochdeutschen Pluralc 
Arbeiten, Burgen, Geburten etc. 

§200. Berührungen zwischen dem Femininum einerseits, Mas- 
culinura und Neutrum anderseits. Berührung einer einzelnen Form 
fand im Altsächsischen beim Dat. PI. statt, indem sich derselbe dem 
Masculinum in der Neubildung auf -hin anschloss ; also urdeutsch *kra/tim 
— as. kreftiun. Ferner haben im Neuhochdeutschen nach dem Muster 
der endungslosen männlichen und sächlichen Plurale bei Zahlbenennungen 
auch Feminina Formen ohne Endung aufzuweisen, so Last, Mass, Ohm, Uhr. 
In zahlreichen Fällen aber hat Wechsel des Geschlechts und damit Um- 
bildung des ganzen Paradigmas stattgefunden. Besonders nahe lag ein 
solcher Übertritt bei den «-Stämmen, bei denen alle Kasus des Masc. und 
Fem. von Hause aus übereinstimmten. So sind dieselben vielfach in andere 
Genera übergetreten oder zeigen wenigstens ein Nebeneinander verschie- 
dener Geschlechter, got. kustus m. — as. und ahd. kust f.; die got. 
Masculina flbdus, haidus, luftus, lustits sind and. und ahd. m. und f.; got. 
kinnus f. — and. ahd. kinni n.; urdeutschem grundus (m. o. f.?) entspricht 
hd. grund m. , mnd. grund f. seltener Masc. (im Altsächsischen lässt 
sich das Geschlecht nicht erkennen); auch Floh, das altdeutsch beide 
Genera, m. u. f., zeigt, war wohl ursprünglich weiblicher «-Stamm. — In 
der /-Flexion stimmten bei gleichartiger Stammsilbe Nom. und Acc. Sgl., 
sowie der ganze Plural überein. So entspricht urdeutsch hu/>s m. dem ad. 
hu/ f. ; urdeutsch wtns f. = ad. u<än m., urd. dails f. = ad. teil m. und 
n., urd. taikns f. --- deutsch zeic/ien n. Im altniederdeutschen und alt- 
hochdeutschen stehen Masc. und Fem. nebeneinander bei giwald und list, 
ebenso Neutr. und Fem. bei lieh (and nur neutr. belegt, mnd. m. u. fem.). 

Germanische Philologie I. 2. Aufl. 4 Q 
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Die alten Feminina kraft, werold sind altsächsisch auch Masculina; and. 
und ahd. art masc. ist mittelniederdeutsch und teilweise mittelhochdeutsch 
fem. geworden. 

Auf der Übereinstimmung von Nora, (und Acc. Sgl.) beruhen Über- 
gänge alter Feminina mit langer Stammsilbe ins Masc. Manches davon 
ist wohl schon urdeutsch übergetreten, wie urdtsch *randa f. — dtsch. 
rand masc, urdtsch. *sküra f. = dtsch. skür m., urd. *wunska f. = dtsch. 
wünsch m. Anderes erst später. Neben ahd. foima f. steht as. folm m. ; 
im Altsächsischen selber begegnet hei als Masc. neben hei' hellia fem. 
Häufiger sind diese Übertritte im Althochdeutschen, wo auch der Nom. 
Acc. Plur. bei Masc. und Fem. übereinstimmte. So rinden sich neben den 
Abstrakta auf -unga Masculina auf -ung, neben thioda das Masc. und Neutr. 
thiot, neben halba, wtsa besonders adverbial männliche Formen. 
Vgl. Behaghcl, Germania XXIII, 273- 

Noch weit mehr Anlass zum Übertritt bot sich nach Abschwächung der 
Endungen in der mittlem Periode. Hier ergab sich erstens Zusaramenfall 
aller früher vokalisch auslautenden männlichen Stämme mit den ^-Stämmen 
und -i'ff-Stämmen im N. Sgl. Ausserdem fielen diese vokalischen männ- 
lichen und neutralen Stämme auch im Dat. Syl. und im Plur. — den Gen. 
ausgenommen — mit den «»-Stammen zusammen; bei den «-Stämmen der 
verschiedenen Genera bestand nur im Acc. noch ein Unterschied (indem 
das Neutrum auf e, nicht auf -cn ausging). Die alten /-Stämme as. *gttti, 
kumi, kuri erscheinen mittelniederdeutsch als Fem. goie, kome, kore; mnd. 
sege (as. sigi) ist M. und F. ; von as. ahd. sidu erscheint mittelniederdeutsch 
und mittelhochdeutsch neben dem häufigem Masculinum das Femin., ahd. 
hugu — mhd. hi/ge f. Im mittelniederdeutschen beginnen femer die Über- 
tritte der schwachen Masculina ins Femininum, die dann im Neuhoch- 
deutschen ziemlich zahlreich belegt sind; vgl. z. B. Blume, Grille, Imme, 
Kohlt, Niere, Schlange, Schnecke, Strähne, Traube. Auch das Neutr. wange 
fängt schon in der mittleren Periode an, sich dem Feminin zuzuwenden. 
Endlich werden teils schon in mittelhochdeutscher, teils in neuhoch- 
deutscher Zeit, auch -/./-Stämme ins Feminin hinübergeführt, so Hirse, Beere, 
Grütze, Rippe, Tenne, Wette', auch Milz gehört hierher, das nach seinem 
Übertritt ins Feminin auch noch die Angleichung an die /-Stämme mit- 
gemacht hat. Bei dem Übertritt der letzten beiden Klassen sind besonders 
solche Substantiva beteiligt, die häufiger im Plural als im Singular vor- 
kommen, wo also der Singular geringem Halt im Gedächtnis hatte. 

Nicht der Nominativ Sgl., aber der ganze Pluralis und Dat. Acc. Sgl. 
stimmten überein bei den neutralen «a-Stämmen und den femininen an- 
stimmen. So traten mhd. molken, loafen, wölken, zicken im Neuhochdeutschen 
ins Feminin über. 

Bei allen bis jetzt erwähnten Übertritten lag der Anlass in der Über- 
einstimmung der sich genau entsprechenden Kasus. Aber auch Formen, 
die in ihrer Bedeutung von einander abwichen, stimmten äusserlich über- 
ein : N. A. PI. von männlichen und sächlichen vokalischen Stämmen trafen 
überein mit N. (und A.) Sgl. der <?- und ^-Stämme. Kam nun noch hinzu, 
dass jene Plurale häufiger im Gebrauch waren als die zugehörigen Singulare, 
so lag es nahe, das ganze Paradigma nach dem Muster der Feminina um- 
zugestalten. Das geschah teilweise schon in der mittlem, teilweise erst in 
der neueren Periode, bei Masculinis (wie Borste, Binse, Graete neben Grat, 
Lefze, Locke, Schläfe, Tücke neben mundartl. Utk, Träne), selten bei Neutris, 
wo das Plural-r selber erst jungen Datums: Aehre, (mhd. daz eher). 
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3. DIE ENDUNGEN DES ADJEKTIVS. 

§ 201. Das Adjektiv liegt im Urdeutschen in starkor und schwacher 
Flexion vor. Die starke, aus nominaler und pronominaler gemischt, hat 
folgende Gestalt: 

Nom. Sgl. Masc. Fem. Ncutr. bei den «/-Stämmen ohne Endung, bei 
den ///-Stämmen auf / ausgehend; bei den /-Stämmen und //-Stämmen teils 
lautgesetzliche Formen ohne Endung, teils Neubildungen auf -/*. 

Gen. Sgl.: Masc. Neutr. auf -es, Fem. auf -cra. 

Dat. Sgl.: Masc. Neutr. haben Doppelform: -omu (-amu?) und -am; 
bei den /'-Stämmen erscheint der erste Vokal als e\ Fem. -eru. 

Acc. Sgl. im Masc. drei Formen: -ana, -an, -na, bezw. -ena, -en, -na 
bei den //-Stämmen; Feminina -a, bezw. -e bei der //-Flexion. Neutrum 
endungslos. 

Instrum.: Masc. Ncutr. -//. 

Plur. N. A.: M. nnd. -a, Fem. -0, Neutr. endungslos oder auf -u aus- 
gehend. 

Gen. PI. -ero. 
Dat. PI.: -cm. 

$ 202. In der geschichtlichen Zeit sind die Doppelformen auf hoch- 
deutschem Gebiet fast völlig verschwunden. Der Acc. Sgl. M. geht alt- 
hochdeutsch auf -an aus; der N. A. PI. des Neutr. ist endungslos; der 
Dat. Sgl. M. und N. endet auf -mu; nur auf mitteldeutschem Gebiet er- 
scheinen Ausläufer der Endung -om\ im Nom. Sgl. der /'- und «-Stämme 
gilt fast ausschliesslich die Endung -/', nur bei einzelnen liegen Doppel- 
formen vor: so bestanden nebeneinander fast — fasti, gdh — gdhi, hart — harti, 
rüm — riitni, reid — reidi, rieh — rihhi, war — wärt. Im Altniederdeutschen sind 
die Doppclformen länger erhalten. Im Hei. begegnen noch, wenngleich 
wenig zahlreich, Accusative auf -ana und -na neben dem regelmässigen 
-an] im Altniedcrfränkischcn und Mittelniederfränkischen ist -an {-en) allein 
herrschend geworden. Im N. A. PI. Neutr. ist die Endung -« altnieder- 
fränkisch gar nicht, altsächsisch nur ganz vereinzelt belegt (einmal managii). 
Im Dat. Sgl. überwiegt altniedcrfränkisch weitaus die Endung -um, bezw. 
ihren Reflex, um später allein gültig zu werden; im Niederdeutschen liegen 
beide Formen noch im Mittelniederdeutschen nebeneinander. Im N. Sgl. 
der /'- und //-Stämme haben wie im Hochdeutschen die Formen mit -1 
gesiegt, doch sind hier die lautgesetzlichen endungslosen Formen etwas 
häufiger als im Hochdeutschen; so erscheint altsächsisch nur fast und hard. 

Von den Doppelformen der N. A. PI. M. gehört -a dem Altsächsischen, 
e dem Hochdeutschen an; doch erscheint -a auch im Hochdeutschen, 
durchgehend in den Tegernseeer Virgil-Glossen und sonst mehr vereinzelt. 

Vgl. Collitz. Beiir. zur Kunde der idgm. Sprachen, XVII. 41. - v. Helten. 
PBU. XX, 516. — H. J. Velthuis, dt Tegernseer Glossen op VergUius. Groningei 
Diss. von l8i>2, S. 34 u. 59. — Jellinek. AzfdA. XIX. 37- 

§ 196. Im Gegensatz dazu treffen wir schon im frühesten Hochdeutschen 
neue Doppelformen, indem pronominale Bildungen auch im N. und 
Acc. des Neutr. und im N. Sgl. Masc. und Fem. auftreten. Nom. Sgl. 
Masc. geht somit auf -er aus, N. A. Sgl. Neutr. auf -az\ Nom. Sgl. Fem. 
und Nom. Acc. PI. auf -/«, und zwar kam diesen — wohl je nach der 
Stellung im Satze — doppelte Betonungsweise zu : (blint))u und (blint)iu. 
Daraus ergab sich eine Zweiteilung im Hochdeutschen: das Oberdeutsche 
hat die Form blinüu verallgemeinert, das Fränkische weist das aus blintiu 
entstandene bimtu auf. Im Mittelniederdeutschen beschränkt sich das Vor- 

49« 



Digitized by Google 



772 



V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 



kommen der pronominalen Neubildung auf die Ncutr. allet (diese Form 
erscheint fast niemals attributiv) ilesset, und das seltene jent\ im Neunieder- 
deutschen hat diese Bildung noch etwas weiter gegriffen: so zeigt sich 
-et bei den Adjektiven überhaupt im Ravensburgischen und Soestischen, 
im letztern dann, wenn das Adjektiv ohne Substantiv steht. 

§ 204. Gegenseitige Beeinflussung verschiedener Kasus liegt wie 
bei den substantivischen «/-Stämmen vor im Gen. und Dat. Sgl. des Feminins. 
Altsächsisch wie althochdeutsch tritt -era des Gen. auch im Dat. auf und 
-eru (altsächsisch raeist ero) auch im Gen.; das letztere überwiegt; seit 
dem 10. Jahrh. ist im Ahd. -eru {-ero) die regelmässige Endung für Gen. 
und Dativ. Im Neuoberdeutschen gilt die dem Fem. auf -tu entsprechende 
Form auch für den Accusativ. Umgekehrt ist schon mittelniederdeutsch 
und noch mehr im Neuniederdeutschen im Masc die Accusativform auch 
in den Nominativ eingedrungen: en scharfen nagel, en gauden Kirl = ein 
scharfer Nagel, ein guter Kerl. Es ist also, bezw. war einmal gleichbe- 
rechtigt: en scharp nagel und en scharpen nagel; daher hat man schon 
mittelniederdeutsch die Form auf -en auch ins Neutrum übertragen, zu 
ein vet hon, en grot her die Zwillingsformen ein vettert hon, en greten her ge- 
schaffen. 

§ 205. Beinflussung der verschiedenen Geschlechter findet im 
Plural statt. Der Unterschied zwischen dem N. A. PI. Masculini und Feminini 
ist schon altsächsisch und altniederfränkisch verloren, und zwar ist das 
Masculinum auch für das Feminin eingetreten: blink (blinta). Auch in das 
Neutrum dringt diese Form schon altniederdeutsch ein, so dass mnd. 
der regelmässige Ausgang aller drei Geschlechter ist. Im Altniederfrän- 
kischen lautet das Ncutr. ganz regelmässig gleich dem Masc. und Fem. 
auf -a aus. Ebenso ist im Hochdeutschen bei Notker blinte auch für blinto 
eingetreten, dagegen das Neutrum unangetastet. Im Mitteldeutschen mussten 
in der mittleren Periode die Endungen -e, -o •« zu -e zusammenfallen. Im 
Mitteloberdeutschen dagegen ist Masc. und Femin. auf -e deutlich vom 
Neutr. auf -/« getrennt; im heutigen Oberdeutschen, wo -e lautgesetzlich 
verloren ging, ist die Form des Neutrums auch für Masc. und Femin. ein- 
getreten (s. o. S. 573, 3). 

$ 206. Berührung verschiedener Flexionsklassen liegt haupt- 
sächlich vor in der Einwirkung der «/-Flexion auf die /«/-Flexion. Im Alt- 
hochdeutschen weisen die ältesten Quellen im Accusativ der /«/-Stämme 
noch «-Formen im allgemeinen aber ist die Ausgleichnng zu Gunsten 
der «/-Stämme eingetreten. Ob im Altsächsischen das Nebeneinander von 
a und e, das hier in beiderlei Formen vorliegt, eine Nachwirkung jener 
alten Verschiedenheit ist oder auf anderen Gründen beruht, lässt sich 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Im Dat. Sgl. des Masc. und Ncutr. ist 
im Altsächsischen Form -emu der /rr-Flexion fast gänzlich verschwunden vor 
denjenigen der «/-Stämme auf -um{u)\ umgekehrt ist im Hochdeutschen die 
Form der «/-Stämme nur ganz vereinzelt in alten Quellen belegt; vom 
9. Jahrh. an ist -emo die normale Form. Es ist das wieder eine Berührung 
zweier Paradigmata, die nicht sowohl auf der Übereinstimmung einzelner 
Kasus, als auf syntaktischer Assoziation beruhen wird. Dagegen ist der 
Zusammenfall des N. Sgl. der Anlass, wenn im Altsächsischen alte /-Stämme 
oblique Formen ohne /, also nach dem Muster der «/-Stämme, erzeugen. 
Insbesondere steht so dem hd. späht das alts. späh völlig wie ein «-Stamm 
gegenüber. 

§ 207. Einwirkung des Substantivs auf das Adjektiv hat statt- 
gefunden im Altsächsischen, wo durch syntaktische Assoziation die Sub- 
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stantivendung -un des Dativs Pluralis das alte -en der Adjektiva völlig 
verdrängt hat Eine scheinbare Einwirkung des Adjektivs auf das Sub- 
stantiv liegt vor, wenn der Acc. der Eigennamen und der eigennamigen- 
artigen Wörter — got, sowie fatcr und truhtin in der Bedeutung von got 
— im Altniederdeutschen und Althochdeutschen auf -an gebildet wird. 
Dies -an ist so zu erklären, dass als zweite Kompositionsglieder von 
Eigennamen häufig Adjektiva verwandt wurden und somit den betreffenden 
Bildungen ursprünglich adjektivische Flexion zukam. 

§ 208. Beim schwachen Adjektiv sind die für das Urdeutsche 
vorauszusetzenden Formen die gleichen, wie beim Substantiv. Eine ältere 
Form der obliquen Kasus des Sgl. Fem. hat sich möglicherweise in Orts- 
namen wie flohinchircha, Preitinouua (Kögel, PBB. XIII, 108), Wizinburg 
erhalten; wahrscheinlicher ist jedoch, dass eine Angleichung an die viel 
häutigeren Ortsnamen männlichen Geschlechts von ähnlicher Bildung vor- 
liegt. 

Die Schicksale des Adjektivs sind weit weniger mannigfaltig als die des 
Substantivs, die rein lautlich entwickelten Formen zahlreicher beim ersteren 
als beim letzteren. Die Beseitigung der Doppelformen war die 
gleiche wie beim Substantiv. Das Kindringen der Accusativforra in 
Gen. und Dat. Sgl. des Masc. und Neutr. geschah ebenso wie beim Sub- 
stantiv ; nur ist diese Angleichung beim Adjektiv schneller erfolgt als beim 
Substantiv, denn beim Adjektiv, das so häufig neben dem Substantiv auf- 
tritt, erschien eine charakteristische Endung weniger notwendig als beim 
Substantiv. Im Neuhochdeutschen ist im Fem. der Acc. Sgl. auf -en dem 
Nominativ -e angeglichen worden. 

Berührung verschiedener Geschlechter hat stattgefunden im N. 
A. PI.: im Altsächsischen ist hier ~un des Feminins und Neutrums aucli 
Masculincndung geworden, ebenso bei Otfrid und in der heutigen Walliser 
Mundart von Alagna. Umgekehrt hat Notker -en des Masc. auch auf das 
Femininum übertragen. 

Berührung zwischen Masc, Fem. und Neutr. Sgl. liegt vor, wenn 
im Altsächsischen der Nom. Sgl. Masc. neben der Form auf -o, auch solche 
auf -a, neben derjenigen des Feminins und Neutrums auf -a auch eine 
solche auf -o begegnet (z. B. mennisca mod, rchtaro dad, narmuaro (hing). 
Auffallend ist, dass die weitaus überwiegende Zahl dieser Doppelformen 
beim Komparativ erscheint. Es muss also wohl bei ihrer Bildung noch 
ein weiterer Grund mitgewirkt haben; vielleicht das Vorbild der starken 
Feminin-Flcxion, wo im Gen. und Dat. Sgl. -ara und -uro gleichwertig 
geworden waren. 

Eine weitere Beeinflussung der schwachen durch die starke Adjektiv- 
flexion liegt vor bei Notker, wo -on des Dat. Plur. durch -<?« verdrängt 
worden war. 

§ 209. Eine eigentümliche Nebenform findet sich bei al: eine Form 
alla, die in den altniederfränkischen Psalmen in allen drei Geschlechtern 
des N. Sgl. erscheint: alla man, alla erda, alla flesk (vgl. Behaghel, Ger- 
man. XXI, 204) ; im Mittelniederdeutschen erscheint die Form alle für sich 
allein noch im masc. Sgl. alle man, alle mense/is, sonst nur im N. A. Neutrum : 
alle vole, alle gras etc.; sodann aber vor dem Artikel in beliebigen Kasus- 
formen: alle des landes, mit alle seiner gesclscap etc.; diese letztere Ver- 
wendung ist auch mitteldeutsch und ist Eigentum der Schriftsprache ge- 
worden. 

Neben alle/ kennt das Mittelniederdeutsche auch die Form alle/U; aus 
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einer Verhochdeutschung dieser Form ist der norddeutsche Provincimis- 
mus allens hervorgegangen. 



4. DAS PRONOMEN. 

5j 210. Das persönliche Pronomen der ersten und zweiten Person 
wies im Urdeutschen etwa folgendes Paradigma auf: 
Sgl. Nom.: ik thu 
Gen. min /hin 
Dat.: hatte dreifache Formen: 

mc—mi — mir the —thi — thir 
Acc: mik thik 
Dual. Nom.: wit git 

Gen.: unker (-ort) inker (~art) 
Dat.: unk ink 
Acc: unk ink 
Plural: Nom.: we—wi—ioir jc—ji — ir 

Gen.: unser (-arf) iinvcr (-ar?) 
Dat.: ««x tu 

Acc: unsik iuwik (vielleicht daneben auch uns — iu); 

§ 211. In der geschichtlichen Entwickelung wurden wieder ganz früh 
die Doppelformen beseitigt. Im Dat. Sgl. und Nom. PI. wählt das 
Hochdeutsche die konsonantisch ausgehenden Formen, das Niederdeutsche 
diejenigen mit vokalischem Auslaut. Die letztern greifen aber auch in die 
nördlichen Grenzgebiete des Hochdeutschen, besonders des Hessischen 
und Thüringischen über, jedoch nicht immer so, dass Dat. Sgl. und Nom. 
Plur. parallel gingen, sondern es kann die eine Form vokalischcn Auslaut 
aufweisen, die andere das r zeigen. Ganz beseitigt sind allerdings die 
Doppelformen nicht, so erscheinen im Thüringischen für ihr nebeneinander 
die Formen dl und dr. Auch unter den beiden vokalischen Formen wird 
wieder Auslese gehalten: die Formen mit -/ verdrängen früh, besonders 
im Dativ, diejenigen mit -e. 

Die Formen des Duals erleiden sehr starke Einbusse. Im Altsächsischen 
sind dieselben noch fast vollständig belegt; im Mittelniederdeutschen sind 
die Formen der ersten Person untergegangen; diejenigen der zweiten 
Person dagegen dauern auf den Grenzgebieten des Westfälischen und 
Niederfränkischen bis heute fort. Im Hochdeutschen ist die erste Person 
bis auf einen einzigen Beleg des Genetivs unktr bei Otfrid verschwunden. 
Die Formen der zweiten Person sind zwar im Althochdeutschen nicht 
belegt, müssen aber mindestens im Bairischen bestanden haben: hier er- 
scheinen (Z (ihr) und enk (euch) seit dem Knde des 13. Jahrb., und diese 
haben heute die Pluralformen völlig verdrängt. 

§ 212. Angleichung verschiedener Kasus liegt besonders vor in 
zahlreichen Berührungen zwischen Dativ und Accusativ, während — im 
Gegensatz zu Substantiv und Adjektiv — Nominativ und Accusativ ge- 
schieden bleiben. Schon im Altniederdeutschen ist die Form des Acc. 
PI. durch den Dativ ersetzt; nur noch ganz vereinzelt begegnen im Mittel- 
niederdeutschen Belege für usik und juk. Ebenso ist im Altnieder- 
fränkischen iu für Dat. und Acc. gültig, während in der 1. Pers. «n; und 
unsig für Dat. wie für Acc. zur Verwendung kommen: später trägt uns den 
Sieg davon. Im Althochdeutschen ist die Vermischung nur ganz spärlich 
eingetreten, aber wieder etwas häufiger bei der zweiten als der ersten 
Person: im Fränkischen des Ludwigslieds lautet der Accusativ iu. Mittel- 
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hochdeutsch dagegen tritt unsich zurück ; uns gilt für beide Kasus, während 
iu und such bis ins 14. Jahrh. noch ziemlich streng geschieden sind; von 
da an beginnt iueh — besonders im Mitteldeutschen - ■ tu zu verdrängen. 
Unter dem Einfluss des Nom. ist die mittelniederdeutsche Accusativform 
gik entstanden. 

Der Ausgleichung des Plurals folgt diejenige des Singular nach. Schon 

im Monacensis des Hei. ist der Dativ mi, di auch für den Acc. ganz all- 

gt-mein eingetreten; im Cott. ist der Acc. mi, di das häufigere, aber auch 

mik, tflik nocli belegt. Umgekehrt findet sich heute in einem grossen 

Teile des Niederfränkischen und des Niederdeutschen mich, mik für Acc. 

und Dat. gebraucht, ein Zustand der sich bereits in der mittleren Periode 

ausbildet. Dem hochdeutschen Gebiet ist diese Verlauschung im Sg. fast 

gänzlich fremd geblieben: im Vintschgau findet sich Vertauschung von 

Dat. und Acc. (er hat mer gsehlogen, er hat mi vorglogn). 

Vgl. Beliaghcl. VertauschuKg von Genetiv, Dat'rv und Accutativ Mm persönlichen 
Pronomen, Germ. XXIV, 24. W. Seelmann, nd. Jahreshcr. t. genn. Phil. I8"i), 12. 

§213. Einwirkung des Singulars auf den Plural zeigt sich darin, 
dass der Anlaut m der obliquen Formen auch auf wir, der Anlaut d des 
ganzen Sg. auch auf ir übertragen wird. Und zwar ist auflallender Weise 
mir allgemeiner verbreitet als dir. Das heutige Oberdeutsche hat fast 
ausschliesslich mir, dagegen dir und ir nebeneinander. Wo wie im Bai- 
risehen ir durch es verdrängt ist, begegnet (so am Regen) die Form dez. 
Ebenso scheint es sich auf mitteldeutschem Gebiete zu verhalten, während 
das Niederdeutsche von dieser Einwirkung freigeblicben scheint. 

$ 214. Endlich hat beim Pronomen Association an syntaktisch damit 
verbundene Wörter stattgefunden, nämlich beim Genitiv. Hauptsächlich 
geschah dies bei nachfolgendem selbes oder einem Plural: so erscheint 
schon altsächsisch iuworo selboro, unkero selboro, sogar iuwaro gumono. Bei 
Otfrid ist mines selbes, thines selbes häufig genug; vereinzelt begegnet auch 
iuues selbes; in der mittleren Periode ist niederdeutsch und mitteldeutsch 
diese Angleichung ziemlich häufig, seltener dagegen auf oberdeutschem 
Gebiet; im Mittelniederdeutschen erscheint mines, dincs sogar ohne selbes. 
Neben mines, dines selbes erscheint auch miner, diner selbes, vermutlich zuerst 
beim Feminin: auch dies miner, diner wird im Mittelniederdeutschen und 
im Ausgang des Mittelhochdeutschen selbständig; im Neuhochdeutschen 
sind dies die regelmässigen Formen ; zu ihrem Sieg haben wohl auch die 
daneben stehenden unser, euer beigetragen. 

§ 215. Vom reflexiven Pronomen der dritten Person besass das 
Urdeutsche nur noch den Gen. sin für Masc. und Neutr. und den Acc. 
sik für alle Geschlechter und Numeri; sin hat die gleiche Entwicklung 
durchgemacht wie min und tfin. sik ist im Heliand nicht vorhanden, wohl 
aber, wie es scheint, so ziemlich im ganzen späteren Niederdeutschen: 
wie diese beiden Thatsachen zu vermitteln sind, ist unklar. Im Mittel- 
niederdeutschen gilt sich nicht nur für den Accusativ, sondern ist auch in 
den Dativ eingedrungen. Auch im Hochdeutschen findet sich im Ausgange 
der althochdeutschen Zeit und in mittelhochdeutscher Zeit mehrfach da- 
tivische Verwendung von sieh, zuerst und zumeist nach Präpositionen. In 
den heutigen mitteldeutschen Mundarten steht sich fast ganz allgemein für 
Dativ und Accusativ ; in Gebieten des Mittel- und Niederfränkischen be- 
gegnet dafür ein nach dem Muster von mir und dir gebildetes sir. Im 
Oberdeutschen dagegen ist sich erst in beschränktem Masse in den Dativ 
eingedrungen; es überwiegt hier noch das gcschlechtige Pronomen der 
3. Person. 
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§ 216. Bei dem geschlechtigen anaphorischen Pronomen lautete 
iiu Urdeutschen Nom. Sg. Fem. siu, Neutr. it. Welche Formen im Masc. 
vorlagen, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, jedenfalls eine Form, die 
dem got. is entsprach, in doppelter lautlicher Gestaltung, ir und er, und 
eine Form mit dem Anlaut h, ebenfalls in mehreren Gestalten, wohl hi, 
hie, her. 1 

Gen. Sg. : Masc. Neutr. is, Fem. tra — irä. 

Dat. Sg. : Masc. Neutr. imu — imü — im; Fem. tru — irü. 

Acc. Sg.: Masc. ina — inan — indn; Fem. sia (sie?), Neutr. //. 

Plural Nom. Acc: sie — sio — siu; 

— Gen.: iro — irö; 

Dat.: im. 

In der geschichtlichen Entwickelung hat die Verteilung der Doppel- 
formen folgendermassen stattgefunden. Im N. Sg. Masc. sind die mit // 
anlautenden Formen dem Oberdeutschen fremd ; he (/u'e) ist niederdeutsch, 
aber auch auf mitteldeutschem Gebiete verbreitet, her tritt mitteldeutsch 
neben er und ir auf: das letztere nur bei Isidor. Oberdeutsch ist er. 
Die Formen inm — im verteilen sich wie die entsprechenden Endungen 
beim Adjektiv; ina ist and.; inan hd. (nur einmal begegnet es im Mon. 
des Heliand); unter dem Einflüsse der Unbetontheit entwickelt sich aus 
inan, inen im n. Jahrb. die Form in, ebenso wie, schon im 9. Jahrb., aus 
gleichem Grunde neben siu im Althochdeutschen die Form si entsteht. 
Die endungsbetonten Formen irä, imü, irü, inän, irö spiegeln sich in den 
Otfridischen Verkürzungen ra, mo, nan, ro, die zum Teil noch heute in 
den Mundarten des Wallis enthalten sind, irö lebt vielleicht noch fort in 
mhd. iro, nhd. ihro (neben mhd. ir, nhd. ihr), das die Erhaltung des 
vollen o der Endbetonung verdanken kann. 

Der Gen. is ist im Hochdeutschen im Masc. schon in der frühesten Zeit 
verschwunden; in der mittleren Periode tritt er auch niederdeutsch zurück. 
In dieser Zeit wird niederdeutsch wie hochdeutsch der neutrale Genitiv 
stark eingeschränkt und verschwindet im Neuhochdeutschen bis auf ver- 
steckte, unlcbcndige Reste (vgl. ich bin es satt, zufrieden). 

Wenn im Althochdeutschen neben is auch es erscheint, das im Mittel- 
hochdeutschen Regel wird, und auch im Mnd. es neben is gilt, so liegt 
hier wohl weniger eine Beeinflussung von he und er aus vor, als lautliche 
Schwächung. 

Auf niederfränkischem Gebiet begegnen seit der ältesten Zeit nicht 
selten Formen des Dat. Sg. (der auch den Acc. vertritt) mit anlautendem 
h, das vom Nom. her übertragen, neben Formen ohne h. Mehr vereinzelt 
sind solche Dative und Accusative mit anlautendem h auch im Mittel- 
fränkischen der älteren und mittleren Zeit: eigentümlich ist der That- 
bestand im Trierer Capitulare, wo der Nominativ selber nur er lautet. 
Im Mittelhochdeutschen beeinflusste sich der Nom. Fem. siu und der zu- 
gehörige Accusativ sie nicht selten in der Weise, dass siu auch als Accu- 
sativ (vgl. Kraus, Geschichte des 12. Jh. S. 182), sie auch als Nominativ 
verwendet wird. Im Gen. und Dat. Sg. des Feminins werden ira und iru 
in der gleichen Weise vertauscht, wie die entsprechenden Formen des 
Adjektivs. Im Altniederfränkischen der Psalmen tritt für den Acc. ina der 
Dat. imo ein, eine Entwickelung, die im Mittelniederdeutschen weiter geht 
und im heutigen Niederdeutschen ein grosses Gebiet einnimmt Auch im 



1 hi-hie ist wohl ursprünglich die hochbetonte, ktr die unbetonte Form ; ebenso verhalten 
sich de und der (vgl. Franck. ZsfdA. XL. 16 ff.) 
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fem. ist an die Stelle des Acc. Sg. Fem. sie im heutigen Niederdeutschen 
vielfach die Form des Dat. getreten. 

Gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Geschlechter 
zeigt sich kaum im Sg.; denn rand. et neben /'/, spätahd. rahd. es aus iz 
ist wohl durch lautliche Schwächung entstanden. Im Plural hat schon das 
And. sie — sfo zu Gunsten des Masc. ausgeglichen; im Mittelnieder- 
deutschen ist auch die besondere Form des Neutrums verloren gegangen. 
Im Althochdeutschen wird sio mehr vereinzelt durch sie ersetzt ; bei Notker 
ist sie für Masc. und Fem. durchgeführt. Im Mittelhochdeutschen dringt 
sie auch schon ins Neutrum ein, was im Neuhochdeutschen zur Regel 
geworden. Umgekehrt begegnet im Mittelhochdeutschen auch siu für das 
Masc. wie das Fem. (vgl. Kraus a. a. O.). 

Einwirkung des Sg. auf den PI.: neben dem Gen. PI. iro findet 
sich im Altsächsischen die Form irrt; sie ist offenbar deshalb neben iro 
getreten, weil im Dat. Sg. des Fem. iro und iru neben einander standen, 
die unter verschiedenen lautlichen Bedingungen entstanden waren (s. S. 
708). Und auch ira erscheint altsächsisch im Gen. PL, wie es im Sg. 
durch Vermischung von Genitiv und Dativ neben iro getreten. Ebenso 
ist im Mittelniederdeutschen neben dem Dat. PI. en (ihnen) eine Form 
ene entstanden, weil im Acc. Sg. Masc. neben ene (— and. ind) die ver- 
kürzte Form en lag. Und im Neuniederdeutschen erscheint er auch als 
Acc. PI. neben se, weil im Acc. Sg. Fem. diese beiden Formen neben- 
einander gelten. Die nämliche Erscheinung treffen wir auf hochdeutschem 
Gebiet: dort begegnet seit dem 1 1. Jahrh. neben dem Dat PI. in die Form 
inen, nach dem Muster des Acc. Sg. Masc, wo die gleichen Formen 
nebeneinander bestanden. 

Unter dem Einfluss eines ursprünglich nachfolgenden selber ist der nhd. 
Gen. Sg. Fem. und der Gen. PI. ihrer aus mhd. ir entstanden, unter dem 
Einfluss nominaler Flexion der im älteren Neuhochdeutschen auftretende 
Dat. Sg. Fem. und Gen. PI. ihren. 

$ 217. Das Paradigma des Pronomens der hat so ziemlich die 
gleiche Urgestalt und Entwickelung, wie das von er, sie, es; nur sind die 
zweifelhaften Punkte noch zahlreicher. 

Das urdeutsche Paradigma war etwa: 

Nom. Sg.: Masc. se — the — thie — ther, Fem. thiu t Neutr. that. 
Gen. Sg.: Masc. Neutr. thes, Fem. thera. 

Dat. Sg.: Masc. Neutr. thamu — themu — tham — them, Fem. theru. 
Acc. Sg.: Masc. thana — thena, than — then, Fem. tha (= got. thd) 
— thea, Neutr. that. 

Inst. Sg.: Neutrum thiu. 

Plural Nom. Acc: Masc. thl — tha (das letztere aus dem Fem. über- 
tragen); Fem. tha (— got. thos) — thio, Neutr. thiu — thei. 
Gen. Plur.: th/ro und ther 6. 
Dat. Plur.: th/m. 

Von den Doppelformen des Nom. Sg. Masc. ist se nur noch einige 
Male im Cott. des Hei. belegt. Die andern Formen vertheilen sich im 
ganzen wie die Formen he — hie und er. thamu ist noch im Altnieder- 
deutschen der Freckenhorster Rolle bewahrt; *tham erscheint als than 
einmal im Cott. des Heliand; sonst gilt niederdeutsch und hochdeutsch 
die Form mit e; themu und them verteilen sich wie imu und im, Ira Acc. 
Sg. Masc. ist then hd. ausschliesslich herrschend geworden; thana und thena 
stehen im Hei. neben einander; than und then sind ganz vereinzelt; im 
späteren Niederdeutschen ist die Form mit a verloren. Im Acc Sg. Fem. 
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erscheint die alte Form tha nur noch in ganz vereinzelten Belegen im 
Hei., sonst thea. Der Heliand zeigt auch noch einige Belege von tha in 
Nora. Acc. Plur. des Masc. und Fem., während dieselbe im übrigen ver- 
schwunden ist. Im N. A. Plur. N. ist tJiei, wohl alte Dualform, nur ober- 
deutsch belegt im Bairischen bis zum Ausgang des Ahd. Thtrö reicht in 
dero bis ins Neuhochdeutsche hinein, mit Bewahrung des vollen Vokals 
unter dem Accent. 

Neue Doppelformen entstehen im N. A. PI. Masc. durch lautliche 
Doppelentwickelung. Urgerra. thai wurde in unbetonter Silbe früh zu thl t 
und dessen t fiel mit urd. e in her zusammen, tht wurde nun wieder 
unbetont wie hochbetont verwendet. Im letzteren Falle wurde es zu thea 
— thia — thie, und diese Form hat schon im ü. Jahrh. Ute veidrängt. 
Ebenso erscheint im Althochdeutschen besonders alemannisch für den Dat. 
PI. die Form deam, dient, bis hinein ins Mittelhochdeutsche. Ganz ver- 
einzelt ist thiem im Heliand neben regelmässigem thetn; nach dem Muster 
dieser pluralischen Doppelformen begegnen dann auch neben than des 
Sg. einige thiem. 

Austausch von Gen. und Dat. Sg. Fem. tritt ein, wie bei dem Adjektiv 
und bei si. Im Mittelniederdeutschen ist der aus thea entstandene Accu- 
sativ Sg. Fem. de auch die Form des Nom. Sg. Fem. geworden. Im 
Mittelhochdeutschen ist besonders mitteldeutsch der Acc. die auch in den 
Nom. eingedrungen, was dann im Neuhochdeutschen Regel geworden. 
Auch das Umgekehrte begegnet, dass diu für Nominativ wie Accusativ 
angewendet wird: im Mittelhochdeutschen wie in heutiger Mundart im 
Bairischen. Nachdem auf diese Weise diu und die gleichwertig geworden, 
stellte sich auf mitteldeutschem Gebiete die auch neben die Form diu des 
Instrumentalis. Im Mittclniederdcntschen ist für das Neutrum dal vielfach die 
Genitivform des eingetreten, da in negativen Sätzen beides häufig gleich- 
wertig war (dal enis niet = des enis nit). 

Die Ausgleichung der drei Geschlechter im N. A. PI. verlief im 
ganzen wie bei sie, sio, siu. 

Die Form des N. A. PI. Masc. selber stand teilweise unter dem Ein- 
flüsse von sie: daraus ergab sich im Altsächsischen für the die Form 
thie {thea, thia). Ferner sind im Neuhochdeutschen ähnlich wie beim Pro- 
nomen er, sie, es Anglcichungen an die nominale Flexion vollzogen worden: 
dessen, deren, derer, denen. 

§ 218. In hohem Masse unsicher ist die urdeutsche Flexion des zu- 
sammengesetzten Pronomens dieser. Sie mag etwa folgendermassen aus- 
gesehen haben: 

Nom. Sgl.: Masc. these, Fem. thius, Neutr. thit - thelti. 

Gen. Sgl.: Masc. Neutr. thesse — tfusses; Fem. thesera. 

Dat. Sgl.: Masc. Neutr. tliesotnu — thesum, Fem. theseru. 

Acc. Sgl.: Masc. t/usan; Fem. thesa; Neutr. thit — thetti. 

Inst. Neutr.: thius. 

Plur. Nom. Acc: Masc. tluse. Femin: theso, Neutr. thius — thehu. 
Gen. PI.: theser 0. 
Dat. PI.: t/usan. 

Von diesen Formen sind thetti, thesse, theses, t/wisu auf niederdeutschem 
Gebiete nicht vorhanden; der Nom. Sgl. Masc. ist im Altniederdeutschen 
nicht belegt. Auf hochdeutschem Boden dauern die drei ersten bis in 
mittelhochdeutsche Zeit fort, allerdings mit einer kleinen Umgestaltung. 
deisu erscheint nur in althochdeutschen Quellen, denselben, die auch beim 
Artikel die Form dei bieten, thesotnu und thesum verteilen sich wie die 
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entsprechenden Adjektivfornien; überhaupt erleidet das Paradigma, soweit 
es schon Adjektivendungen aufweist, die gleichen Veränderungen durch 
Einwirkung verschiedener Kasus, verschiedener Geschlechter aufeinander, 
durch von der Substantivflexion ausgehende Einflüsse, wie sie das Ad- 
jektiv erfahren hat. 

Weitere Beeinflussung verschiedener Kasus zeigt sich im Stamm- 
vokal. Im frühsten Althochdeutschen waren noch weitere Endungen des 
Adjektivs in das Paradigma eingedrungen, auch die Endung -/'«. Vor 
dieser Endung ging das e des Stammes lautgesetzmässig im 9. Jahrh. zu 
/' über, so dass also Wechsel zwischen e und / in den verschiedenen 
Formen des Paradigmas stattfand. Dieser wurde zu Gunsten des / aus- 
geglichen, und der Ausgleich ist bei Notker schon völlig durchgedrungen. 
Wenn das Mittelniederdeutsche neben dese, dit auch Formen mit ü zeigt, 
so stammt dies wohl aus den alten Formen, die im Stamm tu aufweisen; 
freilich müsste Verkürzung eingetreten sein. Einfluss von Plural auf Sgl. 
liegt vor, wenn nach dem Muster der im Althochdeutschen sich ergebenden 
Doppelformen für N. A. PI. Ncutr. thesiu und theisu das letztere auch im 
N. Sgl. Fem. neben thesiu tritt. 

Die wichtigste Umgestaltung geschah durch Neubildungen nach der 
Adjektivflexion. Schon altniederdeutsch lautet der Gen. Sgl. regel- 
mässig t/uses, und im Mittelniederdeutschen ist die Form thius des N. Sgl. 
Fem. und N. A. Plur. Neutr. durch gewöhnliche adjektivische Bildungen 
ersetzt worden; neben dit begegnet eine Form desset (s. allet § 176). Im 
Althochdeutschen ist die Form thius überall durch adjektivische Bildungen 
ersetzt; neben these tritt frühe theser, um später Regel zu werden. Der 
Genitiv theses neben regelmässigem thesses und seltenem thesse tritt althoch- 
deutsch erst vereinzelt auf; mittelhochdeutsch ist er allgemein. 

Einwirkung des Artikels scheint vorzuliegen im Altsächsischen, 
wenn neben theses im Gen. Sgl. auch t/üeses, im Dat. Sgl. und Plur. auch 
die Form thieson neben theson erscheint: man darf wohl annehmen, dass 
der nicht belegte Nom. Sgl. Masc. neben these auch thiese gelautet habe. 

Das Mittelniederdeutsche hat Formen mit u; dusse, dut, das als « auf- 
zufassen und wohl mit der Form thius des Altsächsischen in Verbindung 
zu bringen ist. 

Schwierig ist das im Mittelniederdeutschen neben dem einfachen s des 
Stammes auftretende Doppel-J zu erklären; ebenso ist der Ausgangspunkt 
der bei Notker und dann im Mittelhochdeutschen begegnenden Neubildung 
dirro (dirre) neben deser im Nom. Sgl. Masc. unklar. 

§ 219. jener ist im Altsächsischen nicht belegt; es würde wohl *jena 
lauten = mnd. gene; im Althochdeutschen und Mittelhochdeutschen be- 
steht eine Nebenform ohne j: ener; das Neutrum lautet mnd. jent. 

% 220. Das Fragepronomen wer entbehrt des Feminins und des Plurals. 
Seine urdeutschen Formen waren etwa: 

Nom.: Masc. hive — fooie — kwer, Neutr. hwat. 

Gen.: hms. 

Dat.: hii'cmu—h'ivevt. 

Acc: Masc. hwana—hwena — hwanan{}) — hwenan. Neutr. hwat. 
Instr.: Neutr. h?ciu. 

Die Doppclforraen haben sich in geschichtlicher Zeit verteilt wie die 
entsprechenden des Artikels; von der Form hwanan, wenn sie überhaupt 
einmal bestand, sind keine Spuren zurückgeblieben, wenan hat sich im 
spätern Althochdeutschen unter dem Einfluss der Proklise zu wen verkürzt. 
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Im Mittelniederdeutschen erscheint weme auch als Accusativ, wen aucli 
als Nominativ; von hier aus erklärt es sich, dass neben dem Gen. aw im 
Mittelniederdeutschen auch die Neubildungen wems und wens auftreten. 

Die oberdeutsch auftretende Form wa ist aus wasagst du, wasollich ab- 
strahiert. 

Im Mittelniederdeutschen besteht neben raelc (quis) ein welker, Gen. 
welkeres, aus welc er = quis eorum (vgl. nd. Jahrb. III. 23, Franck, 
AzfdA. VIII., 323). 

§ 221. Mhd. iewetler wird im Ende der Periode zu ieder (Gen. iederes); 
hier jedoch wird -er des Suffixes mit dem -er der starken Flexion auf eine 
Stufe gestellt, und so entsteht das Paradigma jeder - jedes. 

§ 222. Possessives Pronomen. Dasselbe lautete für den Singular 
urdtsch. min, din, sin, letzteres nur für Masc. und Fem. Im Dual und 
Plural der 1. und 2. Person bestanden Doppelformen: unkar — unka, inkar 
— inka\ unsar — unsa, imoar — itnva. Die Flexion der genannten Pronomina 
war die der starken Adjektiva. Für das Fem. Sgl. und den ganzen Plural 
der 3. Person wurde der Genitiv des anaphorischen Pronoraens verwandt. 
Von den Doppelformen des Duals und Plurals gehören die auf r aus- 
gehenden in geschichtlicher Zeit dem hochdeutschen Gebiet an, die auf 
Vokal dem Niederdeutschen, doch greifen dieselben auch auf mittel- 
deutsches Gebiet über. Die Form des Duals der ersten Person ist im 
Althochdeutschen und Mittelniederdeutschen verloren; die der zweiten 
Person dauert da fort, wo das Pronomen der 2. Person enk noch besteht. 
Der Genitiv des anaphorischen Pronomens hat im Mittelniederdeutschen 
regelmässig, im Mittelhochdeutschen häufig und im Neuhochdeutschen 
durchgängig für die possessive Verwendung adjektivische Flexion an- 
genommen {ihr, ihres, ihrem etc.). 
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A. 

a, im Deutschen: Umlaut von 
ä im Deutschen 694. Ur- 
deutsches ä auf nieder- 
fränk. Gebiet zu o 699. 
In der mittleren Periode 
für älteres ä hilufig die 
Schreibung ae od. ai 701. 
Übergang von ä der älteren 
Sprache in ö, ao, au 702. 
Mhd. a zu nhd. »'S in un- 
betonter Silbe 706. 

ä, Umlaut von a, Schreibung 
im Nhd. 679. 

ae, Urd. ae zu ä 699. Schrei- 
bung ae für älteres ä 701. 

Ablautsverschiedenheitcn 
beim Verbum im Deutschen 
733- 

— beim Nomen 753. 

Absteigende Betonung im 
Deutschen 682. 

Accent, Musikalischer im 
Deutschen 675. 682. Dyna- 
mischer im D. (.Satzaccent, 
Wortaccent) 675. 682 ff. 
Nebenacccnte im D. 6S9. 
Accentverlcgung im Deut- 
schen 687. 

Adelung, Johann Christoph 
673. 

Adjcktiva, Flexion im Deul~ 
sehen 77 t IT. Adjektivische 
Participia im D. 752. 

af-, Betonung des Präfixes im 
Altdeutschen und Nd. 687. 

ai, Schreibung ai für älteres 
ä im Deutschen 701. Ur- 
deutsches ai in bestimmten 
Fällen zu & 702. Im Nd. 
die Schreibung e 703. Zu 
ei 703. Got. ai urd. e" 707. 

al-, Betonung des Präfixes 
im Deutschen 686. 

Alemannisch. Das Fränkisch- 



Alemannische 666. Grenze 
zwischen fränkisch - ale- 
mannisch u. bairisch 667, 
Alemannisch in engerem 
Sinn 667 ff. 
Alemannisch, Laute: Kurzer 
in Vokal offen. Silbe erfährt 
Dehnung 691. Kürzung des 
langen Vokals 693. Kürzung 
von 1, ü, u vor allen Fortes 
mit Ausnahme von ch 693. 
Umlaut durch dem Vokal 
nachfolgendes sk 696. Um- 
laut von u vor ck 696. 
Diphthongierung des 6 zu 

I uo 699. Diphthonge ie, 
uo, Uc bewahrt 700. Die 
Längen T, ü, fi im allgcm. 
bewahrt 701. Diphthon- 
gierung im Inl. vor Vok. 
701. Diphthongierung im 
Wortauslaut 701. iu und ü 
geschieden 705. Lange Vo- 
kale der unbet. Silben 709. 
Ausl. e nach Hochton im 
allgem. abgefallen 710. 
Wechsel von Fortis u. 
Lenis 715. Iw und rw 
meist zu Ib, rb 717. 718. 
rr neben rj im älteren 
Alem.; heute entw. r oder 
rg 718. n im Auslaut un- 
betonter Silben abgefallen 
721. n am Schlüsse hoch- 
toniger Silben meist ver- 
loren gegangen (Mittel- 
stufe: Mit Nasalicrung des 
Vokals) 721. Eintritt eines 
n vor vokal. Anlaut bei 
vokal, schliessenden Wör- 
tern 722. s in sp und st 
zu § 724. th zur Lenis d 
725. Fortis t in einem 
Teile zur Lenis 728. ach- 
Laut 729. In unbet. Silben, 

I speziell in der Silbe -lieh, 



ch zu g(k) 729. k nach n 
im nördl. A. als Tenuis 
lenis 731. 

— Flexion : Flexion des Verbs : 
Umlaut 742. Stammbil- 
dendc Suffixe 743. Kn- 
dungen des Verbs 747 ff. 
Flexion des Nomens 752 ff. 
Endungen des Substantivs 
756 ff. S. auch Ober- 
deutsch. 

allet mittelfrdnk. 730. 

Althochdeutsch, Zeitliche Be- 
grenzung 661. Interpunk- 
tion 675. 

Altmitteldeutsch, Ausl. guttu- 
rale Spirans des Urd. im 
allgcm. bewahrt 726. 

Altniederdeutsch, Laute: Um- 
laut von ü 695. Urd. 
geschl. £ und urd. ö als 
einfache Längen bewahrt 
und Diphthongierung zu 
ie und uo 699. Heute £ 
zu c'i (ä"i) geworden 609. 
Monophthongicrung des 
alten ai 703. ia neben io 
705. h im Anlaut 724. 

— Flexion des Verbs: Gram- 
matischer Wechsel 737. 
Wechsel zwischen ein- 
facher Konsonanz u. Dop- 
pelkonsonanz im Stamm- 
ausgang des Präsens 739. 
Endungen des Verbs 748 ff. 
Bildung des Participiums 
Practeriti 752. 

Altnicderfränkisch, Urd. ge- 
schlossenes £ und urd. 6 zu 
ie und uo 699. Schwund 
des h im Anlaut 724. Ver- 
lust des h im Inlaut zwi- 
schen Vok. 725. Endungen 
des Verbs 748. 

Altsächsisch, Interpunktion 

<>75- 



Digitized by Google 



7 S2 



Register. 



Anaphorische Wörter, Be- 
tonung im Deutschen t&4- 

Angeglichene Vokale in Mit- 
telsilben im Deutschen 707. 

Anglcichungcn aufeinander 
stossender Konsonanten 
im Deutschen 732. 

Anlaut, Intensität im Deut- 
schen 714. 

Archaisierende Richtung in 
der Entwickelung der deut- 
schen Schriftsprache 673. 

Artikel, im Deutschen 777 ff. 

Assimilation von Konsonan- 
ten im Deutschen 732. 

au, im Deutschen 701. 703 ff. 
Westgerm, au nieder- 
deutsch zu ö 703. Auf 
hochd. Gebiet Monoph- 
thongierung zu 6 703. Zu 
ou, dann wieder zu au 704. 
Zu ä oder 6 704. Got. au 
urd. 6 707. au für ü im 
Bairisch. seit mhd. Zeit 
667. Mhd. ü im Nhd. zu 
au 661. Aussprache des au 
in der Theatersprachc 680. 

Aufsteigende Betonung im 
Deutschen 682. 

Auslaut swcchsel im Deut- 
schen 714. 715. 

B. 

b, aus anlaut. w im Deutschen 
JlJ. hd. aus w im Aus- 
laut 718. Teils Spirant, 
teils Verschlussem 722. 
Im Ild. als Tcnuis Lcnis 
72S. Anl. b spaltet sich 
in md. Mundarten in Lenis 
u. Fortis 728. 

Bairisch, Das Bairische 666 ff. 
Grcnzezwischcn fränkisch- 
alemannisch u. bairisch 667. 
Laute: Dehnung d. kurzen 
Vokals vor r im Wortaus- 
laut 692. Kurzes o vor r 
zu a 698. Umlaut von ä 
095. 6 zu uo 699. Diph- 
thonge ie, uo, üe bewahrt 
700. ä zu ao, au 702. Der 
urd. Diphthong ai im B. 
703. Urd. eu und eo 704. 
Scheidung der Laute iu 
und ü 705. -iu und I der 
mittleren Periode nicht zu 
tonl. e 709. Ausl. c nach 
Hochton im allgem. abge- 
fallen 710. w und b als 
Zeichen gleichwertig 717. 
rj bis ins 12. Jahrh. ; heute I 
r od. rg 718. n im Auslaut 
unbetonter Silben erhalten 
721. Eintritt eines n vor 



vok. Anlaut bei vokal, 
schließenden Wörtern 722. 
s in sp und st im B. zu § 
724. th zur Lenis d 725. 
hs zu ks 725. In unbe- 
tonten Silben, speziell in 
der Silbe -lieh, ch teil- 
weise zu g<k) 729. ph zu 
pf 730. Flexion : Flexion 
des Verbs: Wechsel von 
g und h 738. Umlauts- 
wechsel 742. Stammbil- 
dende Suffixe 742. En- 
dungen des Verbs 748 ff. 
Flexion des Nomens 752 ff. 
Bildung des Gcnitivs 753. 
Wechsel des Stammvokals 
in Folge des Umlauts, 
hauptsächl. beim Substan- 
tiv 754. Endungen ^cs 
Substantivs 756 ff. Flexion 
des Fronomens 774 ff. 
Bairisch-Östcrrcichisch.Diph- 
thongicrung ^ der alten 
Längen f, u, u 701. 
Basels! adi, Sprachinsel im 
hochalcmannischcn Ge- 
biete 667. 
bc, vor 1 und n zu b 713. 
Behaghcl, Otto 651 ff. 
Benrather Linie 662. 
Bern, Burgundische Elemente 

im Kanton ß. 651. 
Betonung im Deutschen: Be- 
tonung der Rede, ihre Be- 
zeichnung im Deutschen 
675. (82 ff. Der musi- 
kalische Acccnt 675. 6S2. 
Der dynamische Accent; 
Satzaccent 675. 682 ff. 
Wortaccent 680 ff. B. der 
Fremdwörter im Deutschen 
688. 690. Ncbcnaccente 
im D. 689. 
bi-, Betonung des Präfixes 

im Deutschen 687. 
Bindendes Glied im deutschen 

Satze 681. 
Binnendeutsch 665. 
Bodmer 673. 

bora-, Betonung des Präfixes 

im Deutschen 086. 
Brechung beim Verbum im 

Deutschen 739. 740. — 

beim Nomen 753. 
Büchersprachc. Das Deutsche 

u. Lat. als B. 660. 
Buchstaben, Lat. B. zur Be- 

zeichnungd. Deutschen 677. 
Bühnensprache, Deutsche, 

Aufnahme mundartlicher 

Kürzungen urspr. langer 

Vokale 693. 
Burgundische Sprache 651. 



C. 

ch, aus inl. f vor t im Nd. 
726. Verschiebung von 
ausl. ch zum Verschluss- 
laut 726. Aus k im Deut- 
schen 729. 730. 
' Cleve, 1 lochdeutsche Kolonie 
südlich davon 663. 
Comuni, VII.- und XIII.- 
654. 669. 

D. 

d, Anlaut. Lcnis d aus th 
im Deutschen 725. Urd. d 
zur Tenuis fortis geworden 
728. Übergang der inl. 
Lenis d zu r-Laut 729. 

Dänisch, Fortschritte des 
Deutschen geyemiber dem 
D. O57. 

dat mittel/ränk. 730. 

Dehnung der Vokale im 
Deutschen 6qi. 

Dchnungs-h im Neuhoch- 
deutschen 676. 

Deklination, im Deutschen: 
Endungen des Substantivs 
756 ff. Endungen des Ad- 
jektivs 771 ff. Das Pro- 
nomen 774 ff, 

der, Flexion des Pronomens 
im Deutschen 777. 

dero, Kanzleiform 709. 

deste, ruh,/.; desto nhd. 709. 

dieser, Flexion des Prono- 
mens im Deutschen 778. 

Diphthonge, im Deutschen 
ry». 702 ff. Wandel zu 
Monophthongen 700. 702 fr. 
Umlaut 695. 

Dissimilation von Konso- 
nanten im Deutschen 732. 

dit mittel/ränk. 730. 

diutisc ahd. 651. 

Doppclformen, Vokalische 
Doppelformen von Sub- 
stantiven im Deutschen 
753- 

Doppelkonsonanz, im Deut- 
schen 677. 715 ff. 

Doppclschreibung der Laute 
im Deutschen 676. 

Dual des Nomens im Urgerm. 
verloren gegangen 752. — 
beim Pronomen 774. 

duruh-, Betonung des Prä- 
fixes im Deutschen 687. 

Dynamischer Accent im 
Deutschen 675. 682 ff. 

E. 

e, im Deutschen: westger- 
manisches e(e) 698 L'r- 
deutsches geschl. e" im Alt- 
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niederdeutschen als Länge 
bewahrt 099. Zu ie 699. 
Heutiges c aus älterem ie 
700. e als Dehnungszeichen 
in neuniederdeutschen Wör- 
tem 676. Germ, c nicht zu 
ft in unbetonter Silbe 706. 
Statt toril. e mlid. ein i 709. 
e der Endsilbe im Ober- 
deutschen abgeworfen 709. 
Unterdrückung d. Flexions- 
e nach Ticfton im Deut- 
schen 710. Auslautendes e 
erhalten 710. 711. e vor 
Sonorlauten 711. e in den 
Präfixen ge-, be- vor 1 und 
n 713. e cpcnthctisch 713. 

ei, im Deutschen 701 ff. ei 
für i im üair. 667. ei neben 
i im Alemann. 701. ci ahd. 
und mlid. häufig als c ge- 
schrieben 677. Nhd. ci aus 
mhd. i 661. 701 ff. 706. 
Heutiges ci aus älterem 
ie 700. Wandel von ahd. 
mhd. ci nicht überall zu 
ai 706. Aussprache des ei 
im Nhd. 67S. 680. e des 
Altnicdcrd. heute meist zu 
ei (äti gew orden 699. 

Eigennamen, Deutsche — in 
lat. Urkunden 658. 

ein nhd. 706. 

Einfaches Wort, Betonung 
im Deutschen 6S6. 

Elsässisch, g-Laut im Inl. 
nach hellen Vokalen zu j, 
nach dunkeln zu u 723. 
hs zu ks 725. Entwickc- 
lung der gutturalen Spirans 
d«s Urd. 726. Fortis t zur 
Lenis 728. Inl. nd zu ng 
732. Endungen des Verbs 
747 ff. S. auch Alemannisch. 

Enjambement, Begriff <>So. 

ent-, Unbetontes Präfix im 
Deutschen 6S6. 

co, im Deutschen 691. Bre- 
chung aus urdeutschem eu 
704. Auf hochd. Gebiete 
zu io 705. Neben io auch 
ia und ic 705. 

er-, Unbetontes Präfix im 
Deutschen 686. 

Etymologische Schreibung im 
Deutschen 679. 

cu, Urdeutsches eu zu eo ge- 
brochen 704. Westgerma- 
nisches zu iu 704. 705. eu 
vor w 704. 

F. 

f, anlautendes f im Deutschen 
724. Germ, f im Inlaut 



vor Vok. 726. Germ, f vor 
t im Nd. zu ch 726. Ausl. 
f des Urd. 727. f für pf 678. 

73o. 731. 

fl, aus wl im Deutschen 718. 

Flexion, F. des Nomens im 
Deutschen 752 ff. — des 
Adjektivs 771 ff. — des 
Pronomens 774 ff. — des 
Vcrbums 733 ff. 

Forelle, nhd. Betonung 688. 

Portes, Wechsel von Fortis u. 
Lenis im Deutschen 7 14.7 1 5. 

fr, aus wr im Deutschen 718. 

Fränkische, Das 606 ff. Ein- 
teilung des Fr.: 1) auf 
mitteldeutschem Gebiet ist 
Fränkisch = Westmittel- 
deutsch : Mittelfränkisch 
(Ript;:irisch U. Moselfräh- 
kisch) und Rheinfränkisch 
666. 2) auf oberdeutschem 
Gebiet das Fränkisch-Ale- 
mannische 6<>6. Das Schwä- 
bische 6()8. Das Südfrän- 
kischc(S-idrheinfränk.) und 
OslfrHnkLsche (I lochfrank., 
Mainfränk.) 669. S. auch 
die einzelnen Stichwörter. 

— Urd. ae zu ä 699. rr neben 
rj im älteren Frank.; heute 
entw. r oder rg 718. h im 
Anlaut 724. Endungen des 
Verbs 750. Fndungcn des 
Substantivs 756 ff. Flexion ! 
des Adjektivs 771 ff. Flexion 
des Pronomens 774 ff. S. 
auch Mitteldeutsch. 

Fränkisch- Alemannische, Das 
666 ff. 

Französisch, Gebrauch des 
Fr. im 18. Jahrh. in Deutsch- 
land 661. 

Französisch-deutsche Sprach- j 
grenze 652. 653. 

Fremdwörter im Deutschen, j 
Betonung derselben 6S8. i 
689. 6qo. 

frenkisg ' (Otfrid) 651. 

-ft, im Deutschen 729. 

Ü. 

g, im Deutschen 718. 722. 723. 
gim Anlaut aus j entstanden 
718. Nd. g im Hd. als Te- 
nuis lenis 728. Konson. j 
mit dem palatalcn Spiran- 
ten g im Alts, alliterierend 
718. 

ga-, Unbetontes Präfix im 

Deutschen 686. 
ge-, Charakteristikum des 

Partizipiums PrMtcriti bei 



einfachen Verben im Deut- 
schen 751. 752. Das Prä- 
fix ge- auf nd. Gebiet ver- 
loren gegangen 713. gc- 
vor 1 und n zu g- 713. 

Gebundene Glieder im deut- 
schen Satze 681. 

Genitiv, in den deutschen 
Mundarten in nhd. Zeit 
untergegangen und ersetzt 
durch Umschreibung mit 
von, bez. den possessiven 
Dativ 753. 

Geräuschlaute im Deutschen 
722 ff. 

Germanisicrung der deut- 
schen östlichen Provinzen 
656. 

ging — gieng nhd. 693. 

Glossen, Deutsche 058. 

Glück oberd. 696. 

Gottsched 673. 

Gottschee, Deutsche Sprach- 
insel 654. 655. 669. 

Grenzen des deutschen 
Sprachgebietes 651 ff. 

Gutturale, im Deutschen 723. 

H. 

h, im Deutschen : anlautend 
im Ahd., wo historisch 
keine Berechtigung 678. 
Schwund des anl. h im 
Deutschen 724. Im Inlaut 
zwisch. Vok. 725. Inlaut 
vor Konson. 725. Schwund 
des inl- h nach Kons. 725. 
Dehnungs-h des Nhd. 676. 

Hallcr, Stellung zur deutschen 
Schriftsprache 673. 

Hauptmann, Gerhard 674. 

haut (= heute) hess. 705. 

Hebel 674. 

Hennebcrgisch, Anl. w zu b 

717. hs zu ss 732. 
Herder 673« 

Hessisch, Umlaut der Diph- 
thonge 695. Altes iu heute 
teilweise in zwei Laute 
gespalten 705. Anl. w teil- 
weise zu b 717. Anl. wr 
und wl zu fr und fl 717. 
n im Auslaut unbetonter 
Silben im grössten Teil des 
heut. IL abgefallen 721. 
In Niederhessen erhalten 
721. Germ, f im Inl. vor 
Vok. 726 rd zu rt 728. Anl. 
b spaltet sich in Lenis und 
Fortis 728. Palatale* ch 729. 
Verschiebung des Auslauts 
730. Inl. nd zu ng 732. 
hs zu ss 732. Endungen des 
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Substantivs 756 ff. Flexion 
des Pronomens 774 ff. S. 
auch Mitteldeutsch. 

hintar-, Betonung des Prä- 
fixes im Deutschen 687. 

Historische Schreibung in der 
deutschenOrthographie 678. 

hl, anl., im Deutschen 724. 

hn, anl., im Deutschen 724. 

hob — Hof hess. 727. 

Hochalemannisch 667. 668. 

Hochdeutsch, Hd. Mund- 
arten, Merkmal 662. Grenze 
zwischen H. und Nieder- 
deutsch 662. H. Inseln in- 
nerhalb des niederd. Sprach- 
gebietes 663. Zwei Haupt- 
abteilungen (Oberdeutsch 
und Mitteldeutsch) 665. 
Grenze zwischen Ober- 
deutsch u. Mitteldeutsch 
665. — S. auch Oberdeutsch 
und Mitteldeutsch u. die 
Teile dieser. 

Hochfränkisch 669. 

Hochton des Wortes im 
Deutschen 686 ff. 

Höfische Sprache 670. 

Hollunder, nhd. Betonung 688. 

hr, anl. im Deutschen 724. 

hs, im Deutschen zu ss 732. 

ht, im Deutschen 720. 731. 
Vor ht Kürzung des Vokals 
im Deutschen 693. 

Humanismus, Einfluss des 
H. auf das Deutsche 660. 

hw-, anl. im Deutschen 724. 

Hyperhochdeutsch 714. 

t J. 

i, Entwicklung von altem i 
im Deutschen 701. Mhd. i zu 
nhd. ei in unbetonten Silben 
706. Kürzung des Vok. i 
im Alemannischen 693. 

— i zu e in offener Silbe 
im Mittcld. und Mittel- 
niederd. O98. i als Deh- 
nungszeichen in neuniederd 
Wörtern 676. 679. i aus urd. 
j im Auslaut 718. 

j, Einfluss des urdeutsch, j 
auf nachfolgendes o bez. 
a 706. 707. j im Wort- 
anlaut 718. Im Inlaut 718. 
Nach r 718. Schwinden des- 
selben 718. Urd. j im Aus- 
laut zu i 718. 719. Zur Spi- 
rans 719. 

ider nhd. 706. 

ie, Schicksale des Diphthongs 
im Deutschen 699. 700. 
ie im Nhd. Bezeichnung 
des langen I 676. 



je nhd., aus mhd. ie 706. 

jeder nhd. 706. 780. 

ieo (Notker) 705. 

jetzt nhd. 706. 

-ig-, Ableitungssilbe, im 

Deutschen 723. 
Interpunktionszeichen im 

Deutschen 675. 
iro, Kanzleiform 709. 
it mittelfrank. 730. 
itzt nhd. 706. 



k(c), im Deutschen 714. 723. 
c hat die Geltung von k und 
z 677. Wandel von ch zu 
k 726. Hochd. k ;ux tonl. 
Doppelspirans 729. Nfr. k 
zu ch 729. 730. k nach n 
im Hd. als Tenuislenis 731. 

Kanzelsprache, Deutsche 672. 

Kanzleisprache, Deutsche 
671. 672. 

kilchc, a/em. 733. 

Kirchensprache, Die deutsche 
660. 

kk, im Deutschen 729. 
kl, im Deutschen 729. 
kn, im Deutschen 729. 
Komparation, im Deutschen 

754- 773- 

Komposita, Betonung im 
Deutschen 686 ff. 689. 

Königsurkunden, Sprache der- 
selben 659. 660. 

Konjugation, im Deutschen 
733 ff- 

Konsonantismus, im Deut- 
schen 714 ff. Quantität der 
Konsonanten 676. Qualität 
der Kons. 677 ff. Umlaut- 
hinderndc Kons. 696. Lange 
Konsonanten durch Dop- 
pclschreibung ausgedrückt 
715. Lange Konsonanz auch 
nach Konsonanten 716. 
Lange Konsonanz zu ein- 
facher Konsonanz 716. 
Langer Konsonant wird 
einlache Fortis 716. Nhd. 
Reduktion der langen Kon- 
sonanz 716. Doppelkonso- 
nanz am Anfang eines 
Wortes 717. Vokalische 
Kürze vor Doppelkonso- 
nanz im Nhd. O77. Sonor- 
laute 717 ff. Geräuschlautc 
722 ff. 

kr. im Deutschen 729. 

Kursächsische Kanzleispra- 
che 671. 

Kürzung der Vokale im Deut- 
schen 693. 



1, im Deutschen 717. wl zu 
1 717. wl zu fl 717. 1 aus 

r 732. 733- 
Labiale, im Deutschen 716. 

717. 719 ff. 
lama langcb. 651. 
Langobardischc Sprache 65t. 

652. 

Lateinisch, Buchstaben zur 
Bezeichnung des Deutschen 
677. 

— Lateinisch als büchcr- 
sprache 660. 

Lautlehre, Laatc im Deut- 
schen : Qualität der Laute 
677 ff. Quantität der Laute 
676. Vokale 690 ff. 706 ff. 
Diphthonge 702 ff. Die 
Konsonanten 714 ff. 

Lautverschiebung, Zweite 
Lautverschiebung im Deut- 
schen 722 ff. 

— Lautverschiebung im Lan- 
gobardischen 652. 

lb, nhd. aus mhd. Iw. 717 718. 
lebendig nhd. 6S7. 
Lcnis, Wechsel von Lenis 
und Fortis im Deutschen 

7<4. 715- 
Lessing 673. 
Linie, Benrather 662. 

— Uerdinger 664. 
Liquidac, im Deutschen 716. 

717. 719. 
Luther, Luthers Sprache im 
Protestant. Niederdeutsch- 
land 672. Verdienst um 
die hochdeutsche Schrift- 
sprache 672. Luthers Spra- 
che in der reformierten 
Schweiz 672. L.'s Sprache 
im kathol. Süddcutschland 
672. 

lw, mhd. lw nhd. zu lb 717. 
718. 



m, im Deutschen 679. 717. 
719 ff. 732. 

Mainfränkisch 669. 

mb, zu mm im Deutschen 732. 

Mecklenburgisch.Vokaluntcr- 
schied zwischen Singular 
und Plural des Indikativs 
Praetcriti 734. 

Mediasch(SicbcnbUrgen),Anl. 
j zu g 718. Schwund der 
auslautenden n der Fle- 
xionssilben ausser vor Vo- 
kal, h, d, t, ts 722. 

Medien, Urdeutsche 722. 
German. 727 ff. 
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miss-, misse-, Betonung der 
damit gebildeten Vcrbal- 
komposita im Deutschen 
687. 

Mitteldeutsch, Das Mittel- 
deutsche 665 ff. M. Mund- 
arten 666. 

— Laute: Dehnung des kurzen 
Vokals in offener Silbe 691. 
Dehnung des kurzen Vokals 
in geschlossener Silbe 691. 
Kürzung des langen Vokals 
vor Doppelkonsonanz 693. 

0 und u für ö und ü 694. 
Unterbleiben des Umlauts 
von u vor ck 696. Kurzes 

1 in offener Silbe zu c 698. 
Monophthongicrung des 
alten ai 703. Urd. eu u. 
eo 704. iu und ü im Md. 
durch u wiedergegeben 705. 
Altes iu heute teilweise in 
zwei Laute gespalten 705. 
Die langen Vokale unbet. 
Silben in der mittleren 
Periode zu tonl. e 709. 
Statt tonl. e in mhd. Zeit 
ein i 709. e vor oder nach 
Tiefton nicht unterdrückt 
710. Ausl. e nach Hochton 
teitw. erhalten, teilw. ab- 
gefallen 710. 711. Labialer 
Anlaut teilw. bewahrt 717. 
w nach u-halligcn Vokalen 
in nhd. Periode verloren 
718. Verlust des n im 
Auslaut unbetonter Silben 
720. 721. Ableitungssilbe 
-ig- 723. s in sp und st 
teilw. im Anl. zu § 724. 
th zur Lenis d 725. Schwund 
des h im Inlaut zwischen 
Vokalen 725. ht in der 
mittleren Periode als cht 
geschrieben 725. hs teil- 
weise zu ss 732. Im son- 
stigen Md. wandelte sich 
hs > ks 725. Schwund von 
inl. h nach Kons. 725. Aus), 
gutturale Spirans des Urd. 
im Allgcm. bewahrt 726. 
Verschiebung von ausl. ch 
zum Verschlusslaut k in 
nhd. Zeit 726. Urd. ausl. f 
teilw. geblieben 726. Anl.b 
spaltet sich in Lenis und 
Fortis 728. Übergang der 
inl. Lenis d in einen r-Laut 

729. Zusammenfall von s 
und z 729. An), p zu pf 

730. mb zu mm 732. Inl. 
nd teilweise zu nn 732. 
nd zu ng 732. 

Mitteldeutsch,/^/*».- F. des 



Verbs 733 ff. Brechung 
739. Umlaut 741. Stamm- 
bildende Suffixe 743. End- 
ungen des Verbs 747 ff. 
Flexion des Nomens 752 ff. 
Umlautswcchsel beim Ad- 
jektiv 755. Endungen des 
Substantivs 756 ff. End- 
ungen des Adjektivs 771 ff. 
Flexion des Pronomens 
774 ff- 

Mittelfränkische, Das, Um- 
grenzung des M. 666. 

— Laute: Umlaut durch ein 
dem Vokal nachfolgendes 
sk 696. Älteres ie ent- 
spricht dem heutigen e oder 
ei 700. Diphthongierung 
der Langen i, ö, ü im südl. 
Teil des Mfr. 701. Altes 
iu heute teilweise in zwei 
Laute gespalten 705. Anl. 
w teilw. zu b 717. n im 
Ausl. unbetonter Silben 
heute grossentcils abge- 
fallen 721. h im Inl. teil- 
weise zu i oder u aufge- 
löst 725. Germ. f. im In- 
laut vor Vok. 726. Ver- 
schiebung de* Auslauts 730. 
p bewahrt 731. lp und rp 
in den südlichen Teilen zu 
If und rf 731. nd zu ng 
732. hs zu ss 732. Flexion: 
Endungen des Substantivs 
756 ff. Flexion des Pro- 
nomens 774 ff. S. auch 
Mitteldeutsch. 

Mittelhochdeutsch, Zeitliche 
Begrenzung und Eigentüm- 
lichkeiten desselben 661. 

Mittelniederdeutsch, Laute: 
o und u für ö und U ge- 
schrieben 694. And. a 
vor ld, lt zu o 698. Kur- 
zes i in offener Silbe zu 
e 698. Kurzes u und ü zu 
o und ö 698. io 706. Präfix 
ver- als vor-; te- als tö- 
713. Schwund des h im 
Anl. 724. th zur Lenis d 
725. Ausl. gutturale Spirans 
des Urd. im Allgcm. be- 
wahrt 726. tw neben dw 
729. 

— Flexion: F. des Verbs: 
Grammatischer Wechsel 
737. W. zwischen ein- 
facher Konsonanz und 
Doppelkonsonanz im 
Stammausgang 739. Brech- 
ung 739. 740- Umlaut 740 ff. 
StHmmbildcnde Suffixe 
beim Verbum 743. End- 
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ungen des Verbs 749 ff. 
Bildung des Partizipiums 
Praeteriti 752. Endungen 
des Substantivs 756 ff. 
Endungen des Adjektivs 
77' ff- Flexion des Pro- 
nomens 774 ff. 

Mittelnicderfränkisch, Ausl. 
e nach Hochton 710. End- 
ungen des Verbs 750. S. 
auch Niederdeutsch. 

mm, aus mb im Deutschen 
732. 

Monophthongierung im Deut- 
schen 700. 702 ff. 

Moselfränkisch 666. 

Mundarten der deutschen 
Sprache 662 ff. Nieder- 
deutsche: Nicderfränkisch 
und Niedersächsisch 663. 
Hot hdeutsche :Oberdeutsch 
und Mitteldeutsch 665 ff. 
Das Oberdeutsche 665. 
Teile des ü.: Das Frän- 
kisch - Alemannische und 
Bairische 666 ff. Teile 
des Fränkisch-Alemanni- 
schen: Alemannisch im 
engeren Sinn (Niedcrale- 
mannisch, Hochaleman- 
nisch ; Schweizer Mund- 
arten) 667. 66S. Das 
Schwäbische 608. Frän- 
kisch - Oberdeutsch 669. 
Das Mitteldeutsche: Ost- 
mitteldeutsch (Schlesisch, 
Obersächsisch, Thürin- 
gisch) und Westmittel- 
deutsch (Mittelfränkisch 
und Rheinfränkisch) 666. 
Deutsche Sprachinseln: 
Sprache der Sicbenbürgi- 
schen Sachsen ; Mundarten 
der Zips; Mundart v. Gott- 
schee; Mundart der VIL 
und XIII. Comuni 669. 
Schriftsprache und Mund- 
arten 669 ff. S. auch die 
einzelnen Stichwörter im 
Alphabet. 

— Bestrebungen, die Mund- 
art literarisch zu verwerten 
674. 

Musikalischer Accent im 
Deutschen 675. 682. 



n, im Deutschen 717. n aus 
ausl. ra 719. Im Auslaute 
unbetonter Silben verloren 
gegangen 720. n erhalten 
721. Abfall des n 721. 

Nachbarn des Deutschen 651. 

5° 
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Name der deutschen Sprache 
651. 

Nasale, im Deutschen 719 ff. 
nd, inl. niederd. und teilweise 

md. zu nn 732. nd zu ng 

im Md. 732. 
Nebenaccente der Wörter im 

Deutschen 68g f. 
Nebenton, hÖchsterNcbcnlon 

des Wortes im Deutschen 

6S9. 
neo ahd. 705. 

Neuhochdeutsch, Zeitliche 
Begrenzung und Eigentüm- 
lichkeiten desselben (161. 

Niederalemannisch, Gebiet 
desselben und Unterschied 
vom llochalcmannischen 
667. 

Niederdeutsch, Merkmal 662. 
Grenze zwischen N. und 
Hochdeutsch 662. Hoch- 
deutsche Inseln innerhalb 
des niederd. Sprachgebiets 
663. Zwei Hauptunter- 
abteilungen des niederd. 
Sprachgebietes (Nieder- 
fränkisch und Niedersäch- 
sisch) 663. Grenzlinie der- 
selben G63. N. Dialekte 
0t>4. Luthers Sprache im 
Protestant. Nicderdcutsch- 
land 672. 

— Laute: Dehnung des kur- 
zen Vokals in offener Silbe 
691. Kürzung des langen 
Vokals vor Doppelkonso- 
nanz 693. Umlaut bei ur- 
germ. 6 695. Altes t, Ü, ü 
unverändert geblieben 701. 
Umlaut der Diphthonge 
695. Monophthongierung 
des alten ai 702. West- 
germ, au zu ö 703. Urd. 
cu und eo 704. Die langen 
Vokale unbet. Silben in 
mittlerer Periode zu tonl. 
e 709. e vor oder nach 
Tiefton nicht unterdrückt 
710. Ausl. e nach Hoch- 
ton teilw. erhalten, teilw. 
abgefallen 710. Präfix ge 
vielfach verloren 7'3- La- 
bialer Anlaut bewahrt 717. 
m (od. n) vor f fällt; teilw. 
n vor s gefallen 720. n im 
Auslaut unbetonter Silben 
heute teils erhalten, teils 
verloren gegangen 721. s 
in sl, sm, sn, sw teilw. zu 
§ 724. sp und st vielfach 
zu §p und St 724. th zur 
Lenis d 725. Schwund des 
h im Inlaut zwischen Vok. 



725. ht in der mittleren 
Periode als cht geschrieben 
725. hs zu ss 732. Schwund 
von inl. h nach 1 und r 
72s. Germ, f im Inl. vor 
Vok. 726. Urd. ausl. f 
bleibt 727. Nd. d aus urd. 
th entspricht im allgem. 
hd. Tcnuis Lenis 728. Anl. 
d und t wechseln 728. Inl. 
Lenis d geht vielfach in 
einen r-Laut über 729. tw 
aus dw, auch Ersatz des 
tw durch kw 72g. ch 
730. 731. mb zu mm 73 2 - 
Inlautend nd zu nn 732. 
Inl. nd teilw. zu ng 732. 
hs zu ss 732. 

Niederdeutsch, Flexion: F. 
des Verbs 733 ff. Ablaut 
734. Grammatischer Wech- 
sel 737. Wechsel zwischen 
einfacher Konsonanz und 
Doppelkonsonanz im 
Stammausgang 739. Brech- 
ung 739. 740. Umlaut 
740. 741. Stammbildende 
Suffixe 743. Endungen 
des Verbs 747 ff. Flexion 
des Nomens 752 ff. Voka- 
lische Doppelformen 753. 
Wechsel des Stammvokals 
in Folge des Umlauts 753 ff. 
Endungen des Substantivs 
756 ff. Endungen des Ad- 
jektivs 771 ff. Flexion des 
Pronomens 774 ff. 

Niederfränkisch, Gebiet und 
Eigentümlichkeiten dessel- 
ben 663 ff. 

— Laute: Urd. Ä zu o 6gg. 
Für älteres ft, ö, ü in der 
mittleren Periode hÄufig 
ae oder ai, oe oder oi, ue 
oder ui 70t. Monophthon- 
gierung des alten ai 
703. Labialer Anlaut be- 
wahrt 717. Anl. wr und 
wl zu fr und fl 717. n im 
Auslaut unbetonter Silben 
heute in Teilen des Nfr. 
erhalten 721. Schwanken 
zwischen Abfall des heu- 
tigen n im Ausl. unbetonter 
Silben und Erhaltung des- 
selben 721. Anl. sp und st 
zu St und äp 724. th zur 
Lenis d 725. h im Inlaut 
teilw. zu i oder u aufge- 
löst 725. Germ, f im In- 
laut vor Vok. 726. tw zu 
dw 729. k zu ch 729. 730. 
Inl. nd teilw. zu ng 732. 
hs zu ss 732. 



— Flexion des Verbs 739 ff. 
Endungen des Verbs 74S ff. 
Flexion des Substantivs 
752 ff. Flexion des Ad- 
jektivs 771 ff. Flexion des 
Pronomens 774 ff. 

— S. auch Niederdeutsch. 
Niederhessen, n im Auslaut 

unbetonter Silben erhallen 
721. 

Niederö>ierreichisch, Inl. 
nach kurzem Vokal steht 
die Kortis t, nach langem 
die Lenis 728. 
Niedersnehsisch 664. Für 
älteres ä, 6, u in der mitt- 
leren Periode häufig ae 
oder ai, oe oder oi, ue 
oder ui 701. S. auch Nieder- 
deutsch, 
nieo (Notker) 705. 
ng, inl. zu guttural. Nasal 

im Deutschen 732. 
-ng-, im Deutschen 724. 
Nomen, Flexion im Deut- 
schen 752 ff. Dual 752. 
In nhd. Zeit in den Mund- 
arten der Genitiv unter- 
gegangen 753. Vokalische 
Doppelformcn 753. Wech- 
sel des Stammvokals in 

I Folge des Umlauts 753. 
Konsonantische Verschie- 
denheiten des Stammaus- 
lautes 755. Endungen des 
Substantivs 756 ff. End- 

I ungen des Maskulins 75S ff. 

j Endungen des Neutrums 

| 762 ff. Endungen des Fe- 
mininums 765 ff. Endungen 
des Adjektivs 771 ff. Flexion 
des Pronomens 774 ff. 
Nomina, im Deutschen, Be- 
tonung der mit Präfixen 
verbundenen Nomina 687. 
Notker, Interpunktion bei 
Notker 675. Accentzeichcn 
675. 676. Satzphonetik 
677. Accentuation 685. 
b, g, th bei N. 714. f anstatt 
des anl. pf 730. 

O. 

o, o vor r im Deutschen 698. 
Umlaut des urgerm. 6 695. 
Urd. ö im Altniederdeut- 
schen als einfache Länge 

| bewahrt 699. Zu uo 699. 

J Für ö häufig oe oder oi 

I 701. ö für älteres ft im 
Deutschen 702. Urd. 6 
nicht zu uo in unbetonter 

I Silbe 706. 
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ob-, Unbetontes Präfex im 
Deutschen 686. 

Oberdeutsche, Das 665 ff. 
Teile des O. 666 ff. Laute: 
Unterbleiben des Umlauts 
von u vor ck 696. Unter- 
bleiben des Umlauts von 
u vor pf 696. Vor 1 + 
Kons, und r + Kons, unter- 
bleibt der Umlaut von a 
697. Urd. x zu a 699. 
Urd. & zu ea, dann zu ja, 
ie 699. Urd. eu und eo 

704. iu und ü im Mhd. 
durch iu wiedergegeben 

705. Lange Vokale der un- 
bet. Silben 709. e der 
Endsilbe in der mittleren 
l'eriode abgeworfen 709. 
Auslaut, e nach I lochton 
710. c epenthetisch 713. 
Anl. wl und wr schon 
frühe zu 1 und r 717. w 
nach u-haltigen Vokalen 
in uhd. Periode verloren 
718. Verklingen des h 
im Anlaut im Ahd. 724. 
Schwund des h im Inlaut 
zwischen Vokalen 725. 
Entwicklung der ausl. 
gutturalen Spirans 726. 
Urd. ausl. f teilweise ge- 
blieben 727. Urd. d in 
aHd. Zeil zur Tenuis fortis 
728. Unterschied zwischen 
s und z 729. Anl. p zu 
pf 730. p nach Kons, zu 
pf; dieses nach r und 1 
schon im 9. Jahrh. zu f 
730. Nach r und 1 altes 
k als Spirant 73«- Inl. nd 
zu ng 732. 

Oberdeutsche, Das, Flexion 
des Verbs 733 ff. Ablauts- 
verschiedenheiten 734. 
Grammatischer Wechsel 
737. Brechung 739. Um- 
laut 740. 74'. Stamm- 
bildende Suffixe 743 ff. 
Endungen des Verbs 
747 ff. Flexion des Nomens 
752 ff. Vokalischc Doppel- 
formen 753. Wechsel des 
Stammvokals in Folge 
des Umlauts, hauptsäch- 
lich beim Substantiv 753. 
Umlautswechscl beim Ad- 
jektiv 753. Endungen des 
Substantivs 756 ff. End- 
ungen des Adjektivs 
77 t ff. Flexion des Pro- 
nomens 774 ff. 

Oberfränkisch (= Fränkisch 
auf obd. Gebiet), th zur 



Lenis d 725. S. auch I 

Mitteldeutsch. 
Oberharz, Hochdeutsche 

Sprachinsel daselbst 663. 
Obersachsen, Hochburg des 

besten Deutsch 673. 
Obersächsische, Das 606. 

Laute: Diphthongierung 

der Längen!, ü, ü 70t. Anl. 

j zu g 71S. Urd. d in altd. 

Zeit zur Tenuis fortis 728. 

lp und rp zu If und rf 730. 

S. auch Mitteldeutsch. 
Oberwallis, Burundische 

Elemente daselbst 651. 
Obrist nhd. 712. 
ohne nhd. 711. 
oi, idg. öi = germ. ai 691. 

Schreibung oi für älteres 

6 im Deutschen 701. 
Opitz, M. 673. 

Orthographie, Deutsche 677 ff. 
Ortsnamen. Verschiebung der 

Betonung im Deutschen 688. 
Oesterreich.Diphthongicrung 

der alten Längen t. ü, ü im 

Bairisch - Österreichischen 

701. 

— Im Niedcröstcrreichischcn 
steht inl. nach kurzem 
Vokal die Fortis t, nach 
langem die Lenis 728 

Ostfritnkische, Das 669. 
Laute Anl j zu g 718. 
n im Ausl. unbetonter Sil- 
ben im östl. Teile des Ofr. 
erhalten 721. Im westl. 
Teil abgefallen 721. Fortis 
t im Anl. und Inl. zur 
Lenis 728. S. auch Mittel- 
deutsch. 

Ostgrenzc des deutschen 
Sprachgebietes 654. Er- 
oberungen des Deutschen 
in den Ösü. Gebieten 655 ff. 

Ostmittcldeutsch 666. 

Ostpreussen. Hochdeutsche 
Sprachinsel daselbst 063. 

Ostseeprovinzen, Deutsche 
Bcvülkcnmgsschichten da- 
selbst 655. 

Otfrid, O.'s Satzaccente 675. 
685. Wortaccente 676. 

ou, im Deutschen 704. 

— ahd. und mhd. zuweilen 
als o geschrieben 677. 

P. 

p, Hochdeutsch zur tonlosen 
Doppelspirans 729. Anl. 
zu pf im Ober- u. Mittel- 
deutschen 730. Nach Kons, 
obd. zu pf 730. 



Partizipia, im Deutschen 735. 
742. 744. 745- 75». 75»- 

Pausen, im deutschen Satze, 
Lage derselben 680 ff. 

Perioden der deutschen 
Sprache 661 f. 

Plattdeutsch 664. 

pp, im Deutschen 729. 

Präfixe, Betonung im Deut- 
schen 686 ff. Vokale der 
P. im Deutschen 713. Präfix 
als HUlfsmittel der Flexion 
im Part.Praet. imDeutschcn 

75>- 752. 

Präfixkomposita 686. 687. 

Praesens, im Deutschen 747 ff. 

Prälcritopräscntia, im Deut- 
schen 742. 747. 750. 

Präteritum, im Deutschen: 
seine Bildung 734. 744 ff. 
Beseitigung des Unter- 
schieds zwischen Singular 
und Plural im P. des star- 
ken Verbs 673. 750. 

Pronomina, Flexion des Pro- 
nomens imDeutschcn 774 ff. 

Prosa, Deutsche Prosa im 
12. Jahrh. 658. — im 14. 
und 15. Jahrh. 660. 

Q 

Qualität der Laute im Deut- 
schen 677 ff. 094 ff. 

Quantität, Q. der Laute im 
Deutschen 676. 691 ff. 
Quantitätsbezeichnungen 
im Deutschen 676. 677. 



R. 

r, im Deutschen: r aus anl. 
wr im Oberdeutschen 717. 
Urd. im Auslaut verloren 
719. Siibenbildendes r 719. 
Umspringen des r 719. r 
zu 1 732. 733. Vor r im 
Wortauslaut nhd. stets 
Vokaldehnung 692. 

Ravensburgisch, Anl. wr und 
wl zu br-, bl- 717. Neben- 
einander von d und t im 
Anlaut 728. 

rb, nhd. aus mhd. rw 717. 
718. 

ret, ahd. und mhd. statt rht 
geschrieben 678. 

Rede, Tempo der R. im 
Deutschen 675. 680 ff. Be- 
tonung der Rede 675. 682 ff. 

Reduplizierende Verba, im 
Deutschen 736. 

Reuter, Fritz 674. 
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Rheinfränkische, Das 666. — 
Urd. e* zu ca, dann zu 
ia, ie 699. cu 704. Altes 
iu heute teilw. in zwei 
Laute gespalten 705. n im 
Auslaut unbetonter Silben 
heute abgefallen72i.Germ. 
f im Inlaut vor Vok. 726. 
Ip uud rp zu lf und rf 731. 
lp und rp grösstenteils zu 
lf und rf 730. 73t. End- 
ungen d. Substantivs 756 ff. 
S. auch Mitteldeutsch. 

rht, dafür ahd. und mhd. ret 
67S. 

rj, im Deutschen 718. Zu 
rg 7'8- 

Ripuarisch 666. f vor t zu 
ch 726. 

Romanisch, Grenze des Deut- 
schen gegen das R. 652. 
Ruhlisch, hs zu ss 732. 
rw mhd., nhd. zu rb 717. 718. 

S. 

s, Anlautendes s im Deut- 
sehen 724. Im Inlaut 725. 

— s für sch im Mittelhock- 
deutschen 678. 

Sächsisch, n im Ausl. unbe- 
tonter Silben erhalten 721. 
Germ, f im Inlaut vor Vo- 
kalen 726. f heute für pf 
730. Inl. nd zu ng 732. 

Sandhi, Belege von S. im 
Deutschen 077. 

Satz, Lage der Pausen im 
Deutschen S. 0S0 IT. 

Satzacccnt, im Deutschen 675. 
682 ff. — der älteren Spra- 
che 6S5. 

Satzphonetik, bei Notker 677. 

Satztakte, im Deutschen 675. 

Satzton, im Deutschen 682 ff. 

Schlesischc, Das 666. Laute: 
Unterbleiben des Urnlautes 
von u vor ck 696. Diph- 
thongierung der alten Län- 
gen !, ü, ü 701. Anl. w zu b 
717. n im Ausl. unbet. Silben 
im nordwcstl.S.crhalten72i . 
n im südöstl. S. abgefallen 
721. Schwanken zwischen 
Abfall des heutigen n im 
Auslaut unbetonter Silben 
im mittleren Schlesien 721. 
Ableitungssilbe -ig- 723. 
sp zu sp 724. Urd. d in 
altd. Zeit zur Tenuis fortis 
72S. Anl. b spaltet sich 
in Lenis und Fortis 728. 
f heute für pf 730. lp und 
rp zu lf und rf 730. Inl. nd 
zu ng732. Vokalunterschied 



zwischen Singular und Plu- 
ral des Indikativs Präteriti 
734- S. auch Mitteldeutsch. 

schmarotzen nhd. 688. 

Schottel 673. 

Schreibung, historische, in 
der deutschen Orthographie 
678. 

Schriftsprache, Deutsche 
669 ff. 

Schwäbische, Das 668. 
Grenzlinie des S. gegen das 
übrige Alemannische t6S. 
Die fränkisch-schwäbische 
Grenze 669. 

Schwabische, Das, Laute: a 
zu ao, au 702. Umlaut -U 
705. n im Ausl. unbetonter 
Silben abgefallen 721. Ab- 
fall des Schluss-n hoch- 
toniger Silben und Nasa- 
lierung des Endvokals 721. 
Ableitungssilbe -ig- im 
nordwestlichen Schwaben 
723. hs zu ks 725. k nach 
n als Tenuis Fortis 731. 

— Flexion: Endungen des 
Substantivs 756 ff. S. auch 
Oberdeutsch. 

Schweizerische Mundarten 
668. — Urd. eu und eo 
704. Verlust des Nasals 
vor Spirans in einem gros- 
sen Teile der heutigen 
Schweiz 720. In manchen 
Mundarten d im selben 
Worte bald durch d, bald 
durch t vertreten 728, In 
anderen Gegenden der 
Schweiz die meisten d zu 
Fortes geworden 72S. S. 
auch Alemannisch. 

sculdhaiz langob. 652. 

slder mhd. 693. 

Siebenbürgische Sachsen , 
Sprache 669. 

Siegerländisch, Anl. wl und 
wr zu br-, bl- 717. 

Silbe, Höchstbetonte Silbe 
eines Wortes im Deutschen 
68b ff. Wechsel von stär- 
ker und schwächer beton- 
ten Silben im Deutschen 
689. 

— Unbetonte, Vokale der- 
selben 706 ff. 

sk, im Deutschen 729. In der 
Verbindung sk Verschie- 
bung von k zu r Spirans ch 
im Deutschen 731. 

sl, anlaut., im Deutschen 724. 

sm, anlautendes — im Deut- 
schen 724. 

sn, anlaut., im Deutschen 724. 



Soest nhd. 701. 
Sonorlaute, im Deutschet 
717 ff 

sp, im Deutschen w j24. , j2Q.^}i 
Spiranten, im Deutschen 72; 
ff. Tönende 722. Tonlose 
724. Gutturale Spirans des 
Urdeutschen ausl. bewahrt 
726. 

Sprachgrenzen, Deutschs 
651 ff 

Sprachinseln, Deutsche 053. 
654. 655. 663. 667. 669. 

st, im Deutschen 724. 729. 731 

Stammbildende Sitftixe beim 
Verbum imDentschcn 742 ff. 

Substantiv, Flexion im Deut- 
schen 752 ff. Dual 752. In 
nhd. Zeit in den Mund- 
arten der Genitiv unter- 
gegangen 753. Vokalische 
Doppeli'onnen 753. Wechsel 
des Stammvokals in Folge 
des Umlauts 733. Kon- 
sonantische Verschieden- 
heiten des Stammauslauts 
755. Endungen des Sub- 
stantivs 750 ff. Endungen 
des Masculinums 758 ff. — 
des Neutrums 762 ff. En- 
dungen des Femininums 
765 ff. 

Süddeutschland , Luthers 
Sprache im katholischen 
S. 072. 

Südfränkische, Das 66.). Deh- 
nung des kurzen Vokals in 
geschlossener Silbe 691. 

Südrheinfränkisch669. Unter- 
bleiben des Umlauts von 
u vor ck 6)6. Unterbleiben 
des Umlauts von u vor 
pf 696. Abfall des Schluss-n 
hochtoniger Silben und Na- 
salicrung des Endvokals 721. 
Ableitungssilbe -ig- 723. s 
in sp und st zu s 724. Fortis 
t im Anl. und Inl. zur 
Lenis 728. Flexion des 
Verbs 740 ff. S. auch Mittel- 
deutsch. 

Suffixe, Stammbildende — 
beim Verbum im Deutschen 
742 ff. 

sw, anlautend, im Deutschen 

724. 
swä mhd. 724. 
swclher mhd. 724. 
swer mhd. 724. 

T. 

t, im Deutschen 722 ff. 727 ff. 
Tempo der Rede, im Deut' 
sehen 675. 680 ff. 
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Tcnues, Germ. 729 ff. Ver- 
schiebung der Tenues for- 
tes im Anl. oder im Inl. 
nach Kons, zur Affrikala 
im Deutschen 730. 

teutsch, obd. 651. 

th, anl., zur Lenis d im 
Deutschen 725. th vor w 
im Deutschen 725. 

Theatersprache, Heutige 678. 
680. 

theotiscus lat. 65 t. 

Thomasius, Christian 660. 

Thüringisch 606. n im Aus- 
laut unbetonter Silben im 
nördl. Th. erhalten 721.— 
im südl. Th. abgefallen 721. 
Germ, f im Inl. vor Vok. 
726. Urd. d. in altd. Zeit 
zur Tenuis fortis 728. f 
heute für pf 730. p nach 
Kons, in den südlichsten 
Teilen zu pf; dies später 
zu f 73°' 'p ur, d rp grössten- 
teils zu 11" und rf 730. Inl. 
nd zu ng 732. Flexion des 
Pronomens 774 ff. S. auch 
Mitteldeutsch. 

tiusch mhd. 651. 

tö-, Präfix für aiteres te- im 
Md. und Nd. 713. 

Ton, Tonverhriltnisse im 
Deutschen 675. 682 ff. 

tösche (zwischen) mittel- 
friink. 730. 

tr, im Deutschen 729. 731. 

U. 

u, im Deutschen : Entwicke- 
lung von allein ü 701 ff. 
Umlaut von ü 695. Kürzung 
des Q im Alemannischen 
693. u im Mnd. und Md. 
zu o 69S. 

— Langer Vokal ü im spä- 
ten Ahd. und im Mhd. durch 
iu bezeichnet 676. ü im 
Mnd. und Md. zu ö 69S. 
Entwicklung von altem 
Ü im Deutschen 701 ff. 
Kürzung des ü im Aleman- 
aisehen 693. 

ubar-, Betonung des Präfixes 
im Deutschen 687. 

uc, tic, im Deutschen 700. 
Schreibung ue für älteres 
0 im Deutschen 701. 

ui, Schreibung ui für älteres 
Ü im Deutschen 701. 

um, nhJ., Fehlen des Um- 
lauts 696. 

umbi-, Betonung des Präfixes 
im Deutschen 6*7. 



Umlaut, Umlaut im Deut- 
schen : Bezeichnung 677. 
694 ff. Umlauthindernde 
Konsonanten 695 ff. Zwei 
Schichten des Umlauts 697. 
U. im Suffix 706. U. der 
Diphthonge 695. U. beim 
Verbum 740 ff. Umlauts- 
wechsel beim Nomen im 
Deutschen 753 ff. 

un-, Betonung der Vorsilbe 
im Deutschen 68S. 

Ungarn, Deutsche Sprach- 
inseln daselbst 655. 

Unhöfische Wörter 670. 

untar-, Betonung des Präfixes 
im Deutschen 687. 

ünlerthan nhd. 687. 

uo, Schicksale des Diph- 
thongs im Deutschen 699 ff. 

Urdeutsch, Vokale 690 ff. 
Konsonanten 714 ff. Sonor- 
laute 717 ff. Geräuschlaute 
722 ff. 

Uerdinger Linie 664. 

Urkunden, Anfänge der deut- 
schen Urkundensprache 

658. Königsurkunden 658. 

659. 660. 

uw, <7.r. und ahd. aus urd. ww 
718. 

V. 

ver-, Unbetontes Präfix im 

Deutschen 686. 
ver-, als vor- im Deutsehen 

7'3- 

Verbalkomposita, Betonung 
ders. im Deutschen 686 ff. 
689. 

Verbum, Flexion des Verbs 
im Deutschen 733 ff. Ein- 
busse an Formen des ger- 
manischen Bestands 733. 
Ablautsverschiedenhcitcn 
733 ff. Grammatischer 
Wechsel 737 ff. Wechsel 
zwischen einfacher Kon- 
sonanz und Doppclkonso- 
nanz 739. Brechung 739. 
Umlaut 740 ff. Stamm- 
bildende Suffixe 742 ff. 
Übertritt schwacher Verba 
in die Klasse der starken 
747. Vermischung starker 
und schwacher Verba 747. 
Personalendungen 747 ff. 
Berührung mit dem nach- 
folgenden Personalprono- 
men 750. 

Verncrs Gesetz 737. 755. 

Verschlusslaute, im Deutschen 
722. 727 ff. 



vlaeincn {— niederdeutsch 

reden) 671. 
Vokalismus, Vokalismus der 
deutschen Sprache. Quali- 
tät der Vokale 678 ff. 
Quantität 676. Vokalische 
Kürce vor Doppclkonso- 
nanz im Nhd. 677. Vokale 
der hochbetonten Silben : 
Allgemeines 690. Einfache 
Vokale 691 ff. Vokaldch- 
nung 691. Vokalkürzung 
693. Diphthonge 702 ff. 
Vokale der unbetonten Sil- 
ben 706 ff. Vokale der End- 
silben 707 ff. Vokale von 
Mittelsilben and. und ahd. 
an Endsilbenvokale ange- 
blichen 707. Elision 707. 
Schwächung der kurzen 
Vokale ; 8. Vokale der Mit- 
lclsilben7 1 i.Abschwächung 
der Vokale von ursprung- 
lich wurzelhaften Silben als 
zweite Glieder von Kom- 
posita (Wandel eines Diph- 
thongs in einen einfachen 
vollen Vokal; Verkürzung 
langer Vokale ; im Nhd. Re- 
duktion der vollen Vokale 
auf ein a; Abschwächung 
zu e; Ausfall des Vokals) 
712. V. der Präfixe 713. 
vol-, Unbetontes Präfix im 

Deutschen 68'j. 
vor-, für ver- im Deutschen 
713- 

Vorlesung, Erste deutsche 
600. 

Voss, Joh. Ilcinr. 674. 
W. 

w, im Deutschen : im Auslaut 
as. und ahd. zu o 717. w 
und b gleichwertig 717. An- 
lautendes w zu b 717. Im 
Hd. als Anlaut zweiter 
Kompositionsglieder ver- 
loren gegangen 717. Nach 
u-hnltigen Vokalen verloren 
gegangen 718. w im Aus- 
laut zn b 718. 
wat, inittclfränk. 730. 
Wendische Sprache 656. 
weo ahd. 705. 

wer, Flexion des Pronomen-. 

im Deutschen 779. 
Westfälisch, Anl. wr und wl 
zu fr und fl 717. sk im 
In- und Auslaut 731. Vokal- 
unterschied zwischen Sin- 
gular und Plural des Indi- 
I kativs Prätcriti 734. Um- 
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laut 741. Umlaut durch ein 
dem Vokal nachfolgendes 
sk 696. Flexion des Pro- 
nomens 774 fi". 

Westfränkische Sprache 652. 

Westmitteldeutsch 666. 

Westpreussisch, Anl. wr und 
wl zu fr und fl 717. 

Westschweiz , Burgundische 
Elemente daselbst 651. 

widar-, Betonung des Präfixes 
im Deutschen 687. 



wieo (Notker) 705. 

wl, im Deutschen, anlautend 

zu 1 im Oberdeutschen 717- 

Zu fl 717. 

Wolff, Christian 660. 
Wortaccent , im Deutschen 
686 IT. 

wr, im Deutschen, anlautend 
zu r im Oberdeutschen 717- 
Zu fr 717. 

ww, urd. zu uw 718. 



Z. 

z, im Deutsche» 729. 

zer-, Unbetontes Präfix im 

Deutschen 686. 
Zips, Mundarten der — 669. 

zw der nhd. Sprache aus 

altem dw, tw entwickelt 

729. 

zwischen deutsch 730. 
zwüsche (zwischen) mlltel- 
fränk. 730. 



M DuMont-Scbattbere, Strasburg 
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Ucrlag oon fiarl 3. ÖTrübner ut .S'trafjburn.. 



Soeben ift erfdrienen: 

SBorterlMd) ber beutfdjen Spraye 

oon 

jfriefcdcb HUuöc 

*roft?for an t«tr Uitlixrfttat Qretbura l.»r. 

Scdjfte »erbefferte nnb Oermefjrtt Snflaae. 

8roeiter Slbbrutf. 

tiefer neue Slbbrutf bejdjräntt fid) im n>cfentlid)«n barauf, in ber Mnorbnuna bet ©tfdworte 
bei ben Sudiftaben I unb U bie neue Orthographie bitrd)jufüf)ren. 

2er. s«. XXVI, 510 ©. 1905. «Preis brofdjiert <OTf. 8.-, in ftalbfranj aebunben 3M. 10.-. 

Bor bem ©rfdjeinen ber erften Auflage oon ßlug&ff Btgmolo^irtijsm 
KHivferbudj fyxt es eine (errtalifdje Bearbeitung ber Gtumologte unfereS mobemen 
Sprach jdjafee* nidjt gegeben. £er Erfolg ber fett bem 3aljre 1883 erfdjienenen fechS 
Auflagen unb bie Slnerfennung, roelche bem Buche $u 2eil geworben, fyabcn ge$eigt, 
loic richtig ber Öebanfe mar, bie Ergcbniffe be$ anjieb^enbften unb mertoottften $ei(c3 
ber roiffenfd)aftlichen 28ortforfd|ung : ben über bie (Sntftetmng unb ©ejdjidjte ber einzelnen 
SB^rter uniereS Sprad)fd)a&e$, in fnapper lerjfalifcher ^arftellung äufammeufaffen. 

Xcr Berfaffer trat e£ fid) jnr Stufgabe gemacht, tfotm unb Bebeutung jebeS 
Portes bid 51t feiner Duelle ju oerfolgen, bie Bedungen &u ben fla|'fifd)en Sprachen 
in gleichem Wafc betonenb mie bas Berroanbtfchaft&öerhälrniä 511 ben übrigen germanifchen 
unb ben romanifd)en Sprachen; aud) bie entfernteren orientatifapen, fomie bie feltifchen 
unb bie flaoifd)en Sprachen finb in allen gällen herangezogen, mo bie ^orfc^ung eine 
Berroanbtfdmft feftjufteHen oermag. (Sine allgemeine Einleitung behanbelt bie ©ef deichte 
ber beutfdjen Sprache in ihren Umriffen. 

$ie fedjfte Auflage, bie auf jeber Seite Befferungen ober 3")% aufroeift, ^ält 
an bem früheren Programm be$ SBerfeS feft, ftrebt aber roieberum nadj einer Vertiefung 
unb Erweiterung ber mortge)d)id)tlid}en Probleme unb ift aud) biegmal bemüht, ben 
neueften ftortfehrttten ber ettjmologifdjen SCBortforfdjung gebührenbe Rechnung ju tragen; 
fie unterfdjeibet fid) oon ben früheren Auflagen befonbers burd) fprad)wiffenfd)aftlid)e 
9iad)roeife unb Quellenangaben, foroie burdj Aufnahme mannet jüngerer SBorte, beren 
Wcfd)id)te in beu übrigen 2Börterbüd)ern wenig berücffidjtigt ift, unb burd) umfänglichere« 
^ujietjen ber bentfdjen ÜKunbarten. AuS ben erften Buchstaben feien nur bie folgenben 
SBörtcr, jum leil 9?eufd)öpfungen unfereä SahrlwnbertS, angeführt, bie neu aufgenommen 
loorben finb : allerbingS, Altfanjler, AnfangSgrünbe, Angelegenheit, Anfdjaulichteit, anftatt, 
aiijüglid), Stfdjcnbrobel, Afd)crmittrood), ausmergeln, Begeiferung, beherjigen, beläftigen, 
bemitleiben, befeitigen, Beweggrund bewerfftettigen, bilbfnm, bisweilen, Blamage, Büttner, 
Ehtifi» Efjriftbaum, (5^rifttinb<r)€n : aus bem Budjftaben S? nennen mir: Äabadje, 
ftämpe, $tammerfäfcd)en, Stanapee, Äannengiefjer, Ätänfterletn, Kanter, Sfaper, ftäpfer, 
Äartätfdje, Äa&cnjammer u. f. w. Am beften aber oeranfdjaultdjen einige 3 a ^ Ie « bie 
Beroollftönbigung beS SBerfcS feit feinem erften Erf deinen: bie 3at)l ber Stidjtoorte hat 
fid) oon ber erften juc fedpften Auflage oermehrt im Suchftaben 21: oon 130 auf 280, 
SB: oon 378 auf 520, 3): oon 137 auf 200, @: oon 100 auf 160, $: oon 236 
auf 329, ®: oon 280 auf 330, Ä: oon 300 auf 440, «ß: oon 180 auf 236. 

3ur Beurteilung beS Inhalts folgen umftehcnb einige Xe^tproben. 
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Ans ber Einleitung (ß. XVIII uff.): ^ tc öocaf tljocfjbcutf t^e 3eit — bie briete 
^eriobe unfcrcr 5Ühittcrfprad)c, btc nicht burd) liternrifcbe 2)enfmalc bezeugt ift — 
hat jebod) ihr mefentlidje* (Gepräge befommen burd) neue Wu(turberiu)rungen, meld)e 
bem oorbanbenen äßortmoteriol neue« guf ü^rten : öor allem ergab ber 3ui<nnmenfto& 
mit ben Römern eine Übernahme öon (£r$eugniffen unb Ginridtfuugen. 

Sporte, bie einen regen |>anbel«Derfebr anbeuten, mie taufen, SKflnje unb 
$fnnb, Strafte unb Weile, Kirche, Wifte unb Sarf, (Sfel unb HJiaultier, 
«Saumtier unb gelter, mürben in öoraltbod)bcutfd)er .ßeit — mot)t fdmu in ben 
erften 3at)r^unbcrten n. fSl)r. • - unfern Vorfahren burd) bie Börner befannt unb jmat, 
mie bie genaue lautliche Übcreinftimmung ber germanijdjen SSorte mit ben lateinifdjen 
©runbmorten jeigt, gumeift gcrcifj unmittelbar, ohne gallifcbe Vermittlung. SHömifc^e 
9ted)tfpred)itng auf germamjdjcni Voben gab bamal« jur Aufnahme dou ©orten mie 
Werfer, fidjer, 3 olf ben 9fa(a|. Unb £anbel unb 9ted)t«pflegc gemeiufdjaftlid) 
bebingten ben 9(njd)luft an bie jpätrömifdje 3eitred)iuuig, bie burd) bie 28od)e unb bie 
öordjriftlidjen Kamen ber 2L*od)cntagc (ögl. auch 2)cai, Ücärj unb Sporte!) gefenn* 
jeid)nct roirb. 

©leicb^eitig mürbe ber römifd)C SBeinbau in £cutfd)lanb f)cimifd), unb Sein, 
SBinjer, s INoft, üauer, Leiter, Sorfel, 2rid)ter, ©ffig erhielten bei un« 
^Bürgerrecht. Unb faum fpiiter brang and) mit bem römifdjen Steinbau eine reiche 
Terminologie ein: 9)cauer, Weller, Söller, Speiser, Wammer, ©eiber, 
3iegel, Pfeiler, Ißfoftcn, s $fafjl unb jar)(rcicr)e anbere oermanbte begriffe tragen 
beutlid) latcinifdje« Gepräge an fid). $ie Übernahme be« füblid)cu Steinbutts hatte 
aber aud) eine Umgeftaltung be3 ganzen f)äu«lid)en fieben« im (befolge : oertaufebte man 
ba« SBanbcrlebcn mit ber feften 9lnfiebelung, fo mttf$te ba« Vorbilb eine? b,od) ^ioilifierten 
Volte« ben reid)ften Stoff jur 9cad)af)mung geben. 3öir rounbern un« baf)er nid)t, 
felbft bem (SinfhiB ber römifd)en Wüdje unb be« römifeben ©arten« fdjon öor ber alt= 
hod)beutftt)en 3^it — aud) in ber Sprache — 51t begegnen: aufjer Wod) unb Würbe, 
s #fifter unb Semmet gehören ©cfäjj* unb @efd)irrnamen mie Sd)üffel unb Xifd), 
Wcffel unb Siegel, Herfen unb Vedjer, Gimer unb Worb bieder; gu ben 
füblidjen Cbftarten, mie Wirfcbe, ^Sfirfid), Pflaume, Quitte, Jeige gefcllcn 
ftrb friitj ©emüfe mie Wof)l, fettig, Würbi« unb OJemürje mie Pfeffer, 
Wümme!, Senf. ?(itd) 3ieröügcl unb 3 ic rpf[aii3en mie ben s $fau unb ben Vttd)« = 
bäum lialvn mir bamal« von Italien au« feunen gelernt. So erhalt unter römifd)em 
(SinfhtB aud) ber Selb* unb ?(dcrbau eine erhöhte Vebcutung : 3engniffe finb 33ortc mie 
pflanscu unb pflüden, 2Öide unb Spelt, Sid)el unb Stoppel, Riegel unb 
Sanne. £a« ganjc bäu«lid)c Sehen nimmt eine oerättberte s .ßböfio3nomie an: oon ben 
Römern erlernen bie £eutfd)cn eine beffere ^ujjbeflcibung (f. Sohle unb Sode), eine 
öerfeinerte Velcudjtung (f. Södel unb Wcrjc), eine neue Vcgräbni«art (f. Sarg). 

So bezeugen snfjllofe lateinifdje Sehnmaterialien, mie bcreitroiHig ber 3)eutfd)e in 
ben erften ^abrrmnberten ber cbriftlidjen ?Icra feine Ätcnntniffe unb feine Sprache be* 
reiherte, al« er bie einfadje Sitte feiner Climen mit einer üppigeren Öeben§art oertaufc^te. 

(5* märe freilid) eine öorfc^nclle Stnnab.mc, foldje füblid)e ^remblinge — fpät* 
römifa^c Vermittlung führte und glei^eitig aud) einige feltifdje SSorte mie Marren, 
Äard), s $ferb unb Salinen, ja aud) iberifdje SBorte mie 3elter unb .ftanindjen 
§u (ögl. aud) al)b. 10riiih-in "Waniur^cn' au3 lat.=ibcr. laurex) — allein au§ bem 
Smport oon Sßrobuftcn unb ted)nifrb,en ^erttgfetten 511 erflären, bie unfern Vorfahren 
bi« etroa jum 93eginn unferer 3eitrea^nung unbefannt geblieben roaren. ©ir b^ben 
oielmebr unsroeifel^afte ©rünbe, meiere au% bie Öebeutung beS germanifdjen Gjport« 
nadi Üiom (ögl. Dedjcr) erraeifen — nicb,t blofe fpradjlid)e ©rünbe. Sir miffen au« 
s #liniuö' 9caturgefd)icbte, ba& bie ©ermanen bem öermeidjlidjten iRom ber xoifeqett 
burd) eine grofee 3ufubr öon ©änfen baS Material für ^fü^lc lieferten : eoque pro- 
cessere deliciae ut sine hoc instrumento du *are jam ne virorum quidem cer- 
vices possint. Dem Sprad)l)iftorifer liegt e« v.aty, ben lateinifd)en Urfprung öon 
^laum unb itiffen, ^ßfü^l unb 3ied)e irit bem SBetia}! bc« s ^liniu8 in 3 Us 
f ammenbang 51t bringen: ma3 ber 9tömer au« ©ermauien be^og, bafür übernahmen 
unfere Vorfahren bie lateini)d)e ©ejeichnung. So bezeugt unfer ^fühl mit feiner 
Sippe ben Anteil Germanien« an 9ftom8 Verfall! 
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groben aus uem Ulflrterbndj. 



Htm 9JI. ntljb. arm o()b. arain arm 9)1. = 
afädjf. nbl. arm, anglf. earm, engl, arm, onorb. 
armr, got. arms 9Ä. '9lrm'. 2Bic mandjc 93e» 
ncnnungcn für Körperteile (f. 9lrfch, Sluge, 
t ~yuj?, Jöcr j, Änic, 9iagel reicht aud) 
gemeingerm. arma- "5Irm* in bie perwanbten 
Sprad)cn; pgl. lat. armus 'oberfter Seil bc§ 
Cberarmc$, 23>orbcrbug", ailop. rame "Schulter, 
3lrm*, preuß. »rmo *3Irm*, armen, armukn 'Qlk-. 
bogen, 93ug*, neuperf. arm 'Sinn', ffr. irma-s 
9M. '33orbcrbug, 2(rm*. (5inc alte Slblcttung 311 
9fr m ift ßrmel 

Sor* 3H. 'ursus* (mit ber Ximiuutipbübung 
SHrfcl bei J^ifcftart (Sara. 51 b ) mhb. b6r ahb. 
bero — nbl. beer, anglf. b6ra, engl, bear, 
anorb. bjorn. ©emeingerm. b<;ron-(bernu-) bc- 
ruht ttodi Jfröljbc 93c$3cnbcrger3 Söcitr. X 295 
mit Subftantimcning auf einem ibg. Mbi. bhero- 
flleid) lit. beras, lett. bers 'braun* ilat. furvus 
auf beffen SBj. bher aud) nbb. 93 i ber uub 
braun beruhen föunen (pgl. 93rauu aß 9camc 
bec? 93ärcn in ber altb. lierfage). 2>cr ältefte ibg. 
Marne be§ 93ären rkso-s (in ffr. rksas 
lat. ursus gr. &pkto<;) fehlt im ©crm. (aud) 
int Slap., roo bafür afloo. ruff. medv-Adl 
eigtl. '."öonigeffer"). — 23gl. noch S8 är 1 unb 
93ahen. 

beben m[)b. I>iben ahb. bib£n 'jittern, 
beben' ; baö e ber nl)b. lonfilbe für alteä l fdjeint 
nbb. ju lein. Sdjon Üutbcr hat beben, roäl)renb 
bie auf Citther bafterten oberbeutfd). 5)ibclitbcr^ 
fetjungen pou ^mingli unb (Jcf bafür ba£ per 
roanbte bibmen gebrauchen unb 2lb. ^etriä 
93ibcIgloffar 1522 beben mit bibmen überfefct 

cntfprcdien afädjf. bibön, anglf. biofian (au3 
bibnjani, anorb. bifa. 2lbb. bi-bf-t 'er bebt' 
ftimmt genau ju ffr. bi-bbe-ti *cr fürdjtct fid)*, 
worin bi- (für bhi) 9tcbuplifation$filbe, bhe für 
bhai abgeläutete Stammfilbc ift. 2)ic altinb. 
Serbalrnj. bhi *ftd) fürditen' bilbet ihr Ükäf. 
mitföebuplifariou : bi-bhö-mi bi-bhe-Si bi-bh6-ti ; 
unb biefem würbe got. % bi-bai-m *bi-bai-s *bi- 
bai-|i cntfprcdien. £icfc3 genn. 33räfen§ trat 
wegen ber feheinbaren Ableitung mit ai unter 
bie ichmadicn 93crba mit ai (got. liabaib. ahb. 
habfil) ; »gl. ÄubnS 3f 26, 85. ffij. bhT (ffr. 
bhi "fturd)t* — bhi-mä 'furchtbar') pgl. in 
aflop. boja "fürchte mich* — b§sü 'lömon*, 
lit. bijoti-s *fid) fürd)tett* — bäime * Jurdjf — 
bajüs 'fürchterlich' — baisä 'Schrccfen* (ba3u 
ptclleidjt nod) nbb. heilen). 9Jbb. bi-bA-m 'ich 
fürchte mtd)' (au§ ibg. bhi-bhai-mi = ffr. bi- 
bhe-mi» ift cined ber wenigen JBeifpiclc erhaltener 
9}räfcn§rebuplifation im ©cnn. (pgl. jittern 
unb bibmen). 



braun Slbj. mhb. ai)b. aubb. brün — nbl. 
bruin, frief. anglf. brün engl, brown, anorb. 
brünn. Ter germ. Jarbcnnamc brang ind 
SHoman. (ogl. bie <5ippe pon ital. bruno, frj. 
brun; f. blonb) unb in«' Cit. (brünas "braun"). 
3)ie eigtl. Stammfilbc pou ibg. bhr-öno- erfcheint 
in lit. beras 'braun* (pgl. 33 dr), fowie rebu-- 
plijicrt in ffr. babhrü-s 'rotbraun* unb biefc 
^orm brö 2lbj. erfcheint gemeiutbg. alsi 33cjcid)= 
uung cincö 'bräunlichen im SGBaffcr Icbeubcn 
Säugetiere*' (ogl. 93 i c b e r). 93 r a u n als «amen 
be§ 93ärcn f. unter 93 är. 

$0<fjt ÜJJ. föitther in ber 93ibcl hat locht 
i^cutr. ; .peinig 1611 Ori<r. Diction. German. 
S. 101 gibt 25od)t atö hb., £ad)t al3 nbb.); 
bic ftreng nbb. 3t>rm folltc dacht fein, fo nod) 
bial., unb baneben lacht mit bcmfclbcn au§ h 
entftaubeucn t wie in t au fenb. ÜHbb. ahb. 
Uiht 9Jc s Ji. — anorb. baltr '^yaben, 25od)t*. 
©ine germ 2Bj. h^h f>tj; fteeft nod) in fchweij. 
dieirel — dohe, baier. dähen, clfäff. döche 'Jiod)t' ; 
außerhalb bc« Oerm. hat fid) nod) feine urpcr= 
wanbte 3Bj. tek gefunben. ©nc anbere altgcrm. 
93encnnung für3)od)t f. unter SB ic che; wcftfäl. 
nod) quiedl quiel '£od)t* au§ *qu(5r8ar? 

bttlbrn 8tn>- (beut Sd)wäb. unb wohl audi 
anbern oberb. 9Ha. fremb) ml)b. abb. dulten 
(baju ©cbulb); baut ohne bic bcntalc 9fi»Iep 
tung ahb. dolAn mhb. doln. beibe weit all; 
gemeiner gegen ba§ im 9?bb. auSfchltcftlich herr^ 
fehenbe bulbcn ~ angli. |>°han, got. bnlan 
'bulbcn'). 9ll§ porgcrm. Söurjelfonn hat tel toi 
tlä ju gelten, wie ber 93ebcutung ber germ. 
©ortftppe genau cntfprcchcnb in gr. TXf^-vai 
"bulbcn* — tX^-M^v "Glcnb' — wo\ur\a!; 
'piclbulbenb' ufw. porlicgt. Sat. toleräre uub 
ertragen (lat. peHerre) lehren, baß lat. tollo 
(93art. latus für *tlä-tus ; <|Jrät. tuli ju f. ro) 
unb gr. roXuäv 'wagen, crbulben' perwanbt 
finb: Orunbbcbcutung ber in ber ftblati&form 
tel toi tlä erfd)eincnbcn SBurjcl bemnad) "fragen, 
ertragen*. 

bürr tllbj. mhb. dürre ahb. durri "bürr, 
troefen, mager' = nbl. dor, anbb. thurri. anglf. 
pyrre, got. h^ürsus 'troefen* (wegen hb. rr = 
got. rs pgl. irre, Jarrc): ein in ber Jfann 
hurzu- urgerm. ?lbi. 'troefen, bürr* ju 2öj. burs 
auä porgcrm. trs 'troefen fein*. 91u* ber wohl 
uralten ®pejia!ifterung auf ba$ Jrorfcnfein ber 
Äel)lc folgt bic altinb. 93cbeutung non träüs 
"gierig, lechjenb* unb bie pou nbö. bürf = tcn: 
auf bie Stimme refp. Sprad)c übertragen erfdieint 
trs in gr. rpauXo«; 'liöpclnb' für *TpaauX6<; (pgl. 
bauX6<; 'bid)t* für *haauXö?, lat. densus) unb 
altinb. lrsla-s 'heifer, rauh von ber Stimme*. 
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9ln bic allgemeine $ebeutung 'troden* fdjlicBeu | 
rieft nl)b. 2>arre, bdrren mit ben baruntcr oer; 
jeid)ncten ©orten an. 

«Dürft SR. mbb. ahb. durst ÜH. = mnbb. nbl. 
dorst, anglf. byrsl engl, thirst; got. paurstei 
fr 'Dürft*. Xai auölautenbc t bc3 af>b. unb 
engl. SBortcä if1 Ableitung, roie fid) fd)on auä 
got. paiirseip mik *e§ bürftet mid)' ergiebt. Die 
roeitcren ^ufammenftellungen, bic unter Darre, 
börren, bürr gemacht finb, belegen für ba* 
unerroeüertc \>ors auä oorgenn. trs oielfad) bie 
SBcbeutung 'bürflen"; ogl ffr. trSnaj 'burftig* 
— trSnä fr 'Dürft* trS (3. Sg. träyati = 
got. paürseip)'bürften,Icd)jcn* — tr5ü-s 'led)jenb*. 

effe« Stm. mbb. ä?zen abb. öz?,an — got. 
itan, anorb. cta, anglf. i'tan engl, to eat, nbl. 
eten, afädrf. I'tan; V treffen. Die gemeingerm. 
ft. SJerbalroj. *H "effen*, ju ber aud) obb. mbb. 
as nbb. 21 aä (ogl. lat. ösus für *ed-to- alä 
$art. }u edove) geljbrt, bembt auf einer ibg. 
Jöurjcl Pd; ogl. ffr. 2Bj. ad, gr. ?boncu, lat. 
edo. lit. £dmi eini, afloo. jaml (au$ *ödml) 
'effe*. — 6f fen 9i. fd}tm mbb. e?zen abb. ez.zan 
92. eigtl. iubflantioicrter^nftnitro: mit gr. ibavöv 
"Speife*, ffr. ädana 9t. 'fritter' oerroanbt. 

Srttfcite (im Oberb. unb Dtyeinfränf. QWaft.) 
mbb. vane 2R. '^ahne, SBanner* ; in biefer 3Je= 
beutung bat bog SU)b. ba$ ftomoofttum gundfano 
Tl., roäbrenb fano meift 'lud)* bebeutet (ogl. 
ougalano 'Sdjleier* — balsfano *#alätud)"); 
baju got. fana 'Dud), Sappen*, anglf. fana unb 
güpfana 971. 'Sampftud), frxbne* — engl, fane 
vane *3rabnc, SBctterfabne', nbl. vaan 'fribnc'. 
3u ©erm. fanan auä oorgerm. pono-n- ftellcn 
fid) lat. pannus 'StüddjenDud), Sappen*, afloo. 
o-pona 'SBorfjang* — ponjava fr 'Segel*. Doju 
oicüeidjt aud) gr. wnvo<; 9i. '©eroanb* — nnvlov 
'Spule, Spinbel*. Sine ibg. Sferbalroj. pen er* 
fd)etnt in afloo. plna (peti) 'fpannen, Ijängcn*, 
lit. pinü plnti 'fled)tcn* - pinklas '©cfledjt*. 
~ Siltgcnn. gunpfano 'fiampftud)* brang mit 
ber ©ebeutung 'Jabne' in3 Stoman. (ogl. fa. 
gonfalon, ital. gonfalone), roäbrenb bem ©im« 
plcr (ogl. afrj. nfrj. fanon 'Soppen'), afrj. aud) 
'frdme* unb fanion 'frU)nd)cn*. — ftäbnbrid), 
^äbnrid) 9JI. eine erft nbb. ©Übung au§ ber 
fürjeren 3orm mbb. venre (baä nbb. d ift nbb. 
(Sntroictlung roie in fd)aubern, minber) abb. 
faneri 9JI. 'frxbnenträger*. 

Sfriebe 9Jt. mbb. vride abb. fridu 9W. = 
afäd)f. frithu 9JI., anglf. freoöo friöu J., anorb. 
friör ÜJl. ' ( yriebc* : baS gemeingerm. SEBort für 
'triebe' (im ©ot. nur in Friparciks gleid) 
^riebrid) eigtl. 'Jriebefürft* bejeugt, bajugoL 
gafripon 'oerfö^nen'). 2)iegcrm. ©ortform fripu- 



entljält b u ul* ©uffty roie got. daupu-s =Iob; 
pritu-s = of riebe au? ibg. 3Bj. pri igerm. fri 
eigtl. 'lieben, fdjonen*)alfo cigentl. 'Öiebeöjuftanb, 
6d)onung* (f. frei). SBeadjtcnäroert ift, baf? erft 
bad ©erm. eine 33ejeid)nung für triebe ftd) 
gefd>affen bot : cö jeigt fid) in ben ibg. Sprad)en 
feine gemeinfame ^Benennung für 'triebe*, bod) 
aud) nid)t für 'Äricg' (f. .^aber). 

Qbtttbt 1 5- mbb. garbe abb. garba fr ~ 
afäd)f. garba, nbl. garf '©arbc*: eigtl. '^>anb« 
00U, manipulum' gu ffr. ffij. grbh 'faffen, er= 
greifen' — griibhä '^anbooll*, lett. grabas fam. 
<ßlur. 'jufammcngerafftcö', lit. gri-pti 'greifen* 

— grüpti 'raffen*. 9lu8 neueren Ijb. 9Jla. gc^ 
bören jur ibg. ©j. ghrbh nod) grappen, 
grapfen, grippenufn»., moju aud) nbl. grab- 
belen, engl, to grabble. £ie altgerm Sippe 
garba brang in* roeftlidje JRoman. (prooenj. 
fpan. garba. frj. gerbe fr '©arbc*) unb ifl 
fdjon im 6./T. Sabril, als mlat. garba bejeugt. 

gelb 21bi. ml)b. gel abb. gelo (@en. gHwes) 
= afädjf. gi ; lo, nbl. geel, anglf. geolo engl, 
yellow (unb mit anberer 3Iblaut?ftufc anorb. 
gulr 'gelb'). Da8 gemeinroeftgerm. gelwa- 'gelb* 
au8 uorgerm. ghelwo- ift mit lat. helvus *grau= 
gelb' uroerroanbt ; bie ibg. 2Bj. pbel : gblö flecft 
aud) in gr. xXw-pö<; x^ä-pö? 'grün, gelb* — x^n 
'©rüneS*, afloo. zelenü 'gelb, grün*, lit. Mlias 
'grün' (zelti 'grünen'), ffr. hari 'gelblid)*. Xa- 
ju ©alle, ©olb unb glüben. 

©olb 91 mbb. golt (d) abb. gold ~ 
afädjf. gold, nbl. goud, anglf. engl, gold, anorb. 
goll gull (für goljia), got. gulp 9?. '©olb* : gc 
meingerm. gol|>a- au« uorgerm. ghlto-, rooju 
alä uroerroanbt ba? gleid)beb. afloo. zlato = 
ruff. zoloto au8 *zolto, lett. zelts'@olb* (aud) 
bie Skjcidmung Silber bat bas ©erm. unb 
Slao. gemein ). 308 ©runbbebeutung ber 3Bj. 
ghel, roooon ©olb (ogl. lit. geMas 'gelb* unb 
ffr. hdrita 'gelb') eine parrijipiale Ableitung ift 
roie lit. bal-tas 'roeiß' — rüstas 'brdunlid)* 
(ogl. aud) ffr. asita palita röhita <;yfta vvßta), 
bat 'gelb fein* ju gelten; baju ffr. hiranya 
'©olb* mit h.^ri 'golbgelb*. ©al)rfd)einlid) bat 
aud) bic Sippe oon gelb unb glüben als 
uroerroanbt ju gelten. 

®9tt 2JI. mbb. abb. got (0enct. gotes) 3*1. 

— afäd)f. nbl. anglf. engl, god, anorb. guö goö, 
got. gu|> (®en. gudis) *@ott*. 2)te fr>rm bcö 
got unb norb. SBorteä ift neutral (ogl. « b g 0 1 1 '?, 
ba§ ©emtS aber maSfulinifd) ; anorb. god 91 
roirb ineift im ^Jlur. gcbraud)t. Die gemeingerm. 
unb für baä ©erm. d)arafteriftifd)c SBejetcbnung 
guda- 91 '©ott* berubt auf ibg. ghu-tö-m, 
roorin -to- bie unter alt, talt, laut, traut 
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besprochene partijipialc Ableitung ift ; ghu- al* 
ibg. Sßj. ift ffr. Im '©ötter anrufen* ($aitij. 
hötä- ; : ©ott in ber urfprgl. ncutrolcn SBort- 
form ift ba* 'angerufene SBcfcn* ; im 2?cba bat 
3nbra ba* gcroöc)nlid)c Bciroort puruhüta 'viel- 
gerufener". (Sine anbere, aud) mögliche Deutung 
von germ. gu-öa '©ott' fnüpft an ffr. hu 
'opfern' au iifr. hu-tä 'geopfert, bem geopfert 
roirb'). SBgl.ebclin ttubn* 3f. 5,236. SBäfjrenb 
bie SJcjekfinung ©ott fpejififd) genn. ift, fehlt 
gemeingerm. eine Benennung, bie c* mit ben 
oerroanbten Sprachen teilte (nur noch anorb. 
ttvar '©ötter' = ffr. deva. lat. deus foroic ben 
germ. ©ötternamen Tiwaz = anorb. Tyr, anglf. 
Tiw al* &ntfpred)ung uon ffr. dtfvd *@ott* 
unter £ien*tag). — 3u ©ott ba* Sern, 
©öttin mhb. gotinne götinne gulinnc abb. 
gutin gutinna = anglf. gyden, nbl. godin. 
Bgl. noch ©ötie unb ©ütd)cn. 

#ttttb 91. mhb. mnbb. hemde hemede a()b. 
hemidi S JJ. '.§emb, eigtl. lange* Untcrfleib' = 
afrief. hemethe, anglf. hemej)e: eigtl. biminu- 
tiue Ableitung gebilbet wie abb. jungidi '^unged 
oon lieren'; pgl. nrjb. Seibdicn neben fieib. 
$ie Bcbcutung 'itleibcben, fietbeben* geljt au* 
oon germ. hama- 'Äleib' = anorb. hamr ÜJ1. 
'tyülle, A>aut, äußere ©cftalt* (f. Seichnam). 
^cite* got. *hameibja- mar cor ber Sautper* 
fdriebung kamitjo-, unb bierju mufe ba* fpätlat. 
feit bem Beginn be* 5. ^abrb*. unb jroar §u* 
nädjfi als Golbatcnroort bezeugte camisia 
'tunica intcrior, Untcrfleib, ftcotb* in irgenb* 
roelchc «ejicbung gebracht roerben; e* unter- 
feheibet fid) uon ber fonftruierten urgerm. fiovm 
nur wenig; eine s-Ableitung bat anorb. hams 
Tl. (au* hamisa-) 'Schlangenbalg*. lln>ertpanbt 
ift n>ol)I ffr. camulya '£emb*. £a ba* bb. ©ort 
als gutgerm. nid)t angcjroeifclt roerben fann, 
muß ba* oulgäre camisia auf germ. Urfprung 
jurüdgcfüljrt roerben, worauf aud) fmnr. hetis 
'tfrauenhemb* unb altir. caimmse "nomen ves- 
tis* beuten. £a* SBerbältni* be* anlaulcnbcn 
hb. h unb roman. c entfprädje bem oon frj. 
Chivert ju feinem ©runbroort abb. Hiltibert, 
b. I). ein fränf. ch ift Vermittler — 2>urd) lat. 
camisia erhalten roir für bb. §emb roeitere 
Bejahungen im Vornan, (frj. chemise, ital. 
camicia). 3 n & en mobernen h> Tla. fchroanft 
(form unb Bcbcutung: tbüring. hemme '.§cmb', 
tirol. dftreich. hemd *3ade' \ — aber pfeit '$cmb* ). 

Stets« fr mbb. kerzc 'Sicht, fterje' (bef. 
'2Bad)*ferjc') al)b. kerza charza fr. ~ karz 
Tl. 'tferje, $od)t*. SBic engl, taper au* anglf. 
tapor 'Äcrjc' auf lat. papyrus (3JUttclform *ta- 
pürua) beruht, ba* im JRoman. auch für 'fcodjt' 



gebraud)t roirb, fo hat man für ahb. karz '2)od)t* 
©ntlebnung au* lat. charta (oulgär carta) 'pa- 
pyrus* anjunebmen, roenn bie* aud) al§ '2>od)t* 
(aud) im Vornan.) nod) nidjt gefunben ift; im 
Satein feit ber Äaifcrjeit jeigen papyrus charta 
unb scirpus Berübmng*punfte (ba* 2Rarf be* 
^appru* unb JBinfc bienlc al* £od)t). 2)afe 
papyrus unb charta im ©erman. ftcf) geogra- 
pbifd) ergänjen, fpridjt für biefe Deutung, unb 
baft aud) fonft Sorte für Beleuchtung im älteren 
©erman. au* bem Cat. ftammen, lefjrcn üadü 
(au* facula) unb got. lukarn 'Sicht* (au* lu- 
cema). 2lbb. kerza roärc al* SIbleitung eigtl. 
'Äcrje*, atjb. karz eigtl. '35od)t*. 2Inorb. kertc 
9J. 'Herje* fd)eint au* anbb. *kerti (mnbb. kerte) 
'fterje' neben *kart 'lodit' ju ftammen. 

fÜb^n 2lbj. (bem Sd)roäb. ^Baier. unb aud) 
fonft ber 5Bolf*fprache je^t fremb; in ber ©eftroeij 
meint xüen 'gefunb, frifd) pon (yorbc*) mbb. 
küene ahb. kuoni 'füljn, fampfluftig, ftarr (eine 
I md)t umgelautete Nebenform baju ugl. in mhb. 
| al)b. kuonheit J^. "Äühnbeit* unb im ?lbü. abb. 
kuono) = mnbb. käme, nbl. koen, anglf. c£ne 
'fül)n* (aud) 'roeife') engl, keen 'fd)arf*. 2)aju 
anorb. kd-nn 'roeife, erfabren*; unb biefe 53c» 
beutung (aud) anglf. t-C-ne bebeutet 'roeife*) roirb 
urfprgl. aud) imffieflgcnn. gegolten ljabcn,roorauf 
uufer Eigenname Äonrab roeift: abb. mbb. 
Kuonrfit (o()ne Umlaut roie abb. mljb. kuonheit), 
anglf. Cenrdd (got. *KönirAhs) bebeutet etroa 
'roeifen 9tat gebenb'. ©crm. kön-i- eigtl. 'roer 
oerfteben fann, gefd)cut*) ift urfprgl. SBerbalabi. 
ju 2Bj. kan — kun (porgenn. gön pgl. bef. in 
. gr. Y^rwva 'tue funb*) in fönnen, roc*balb 
: bie roeftgerm. Sfcbeutung 'fübn* al* abgeleitet 
; gegenüber ber anorb. Bcbeutung 31t gelten hat. 
i 2lUc intclleftucllen ober moralifdjen Begriffe ber 
I altgerm. 3cit fteben ober treten in Begebung ju 
I Äricg unb Äampf (pgl. halb, fchncll, Äricg); 
; fühn mithin roohl eigtl. clliptifd) für al)b. in 
' (zi) wige kuoni ober al* ©ubfritut für urfprüng-- 
lid)c 3«fö mi, wufc6ungen roie anglf. gdre^ne eigtl. 
1 'fpeererfahren', anorb. vfgkä-nn 'fampferfabren* 
I — skjaldka?nn *fd)ilberfabrcn*. 

fictdjf ?f. ml)b. lieh liehe 5. 'Seih, Äörpcr*, 
1 aud) 'ju begrabenber loter, Seid)«*; im 9ibb. 
berrfdjt bie fpejicDe ©ebeutung, roelchc in ben 
älteren genn. üaleften gegen bie allgemeinere 
«ebeutung 'Scib* al* Subftanj jurürftritt. ?n)b. 
lih (hh) m. 'Seib, Jlcifd)* = anglf. 11c 'fieib, 
Körper, Seid)e* (rocgen engl, like ugl. gleich), 
got. leik % 'jyleiid), Scib, Seichnam*. 3" einer 
hahuvrlhi-flompofition nimmt llk fdjon in alt= 
germ. 3eit bie fefte Beheutung 'ÄönKr* an, roirb 
aber bann innerhalb fämtlidjer 2)ialefte ju einem 
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Sufftr mit bcr 3}cbeutung unfcreö l)b. »lieft 
(f. bied). Tic 5Bebeutung 'ftörper* behielt bad 
nhb. SBort in Cetdjborn 'Hühnerauge* eigtl. 
'Xom im Äörpcr* (idl. lik|)orn, nbl. likdoom). 

£eid)natn 2R. mf)b. lichname a()b. lihhinamo 
5)]. '2eib, Äörper, £ctd)uam*; ahb. lihhinamo 
für *lihhin-hamo beruht auf einem fd)to. flef« 
tierenben *llkan- *Hkin- (ogl. got. manleika 
*S3ilb*); jcbenfaUd ift ahb. Hhhin-amo nid)t auf 
irgenb rocld)e oolfdctnmologifcbe Umbeutung bed 
altgerm. lik-hamo <R 'ftörper' jurüetjufübren : 
abb. lihhamo (fpnfopicrt llhmo) mbb. llchanic 
HJc. — anglj. lic-hpma licuma, anorb. likainr 
(likame; 9J1. 'Körper*. 2)er jtocitc Äompofitiond* 
teil ift ein und ocrloren gegangenes dornen 
<hama- haman-) mit bcr Sebeutung 'tform, 
.'öullc* ; ogl. anorb. hamr '#aut, 0cftaü', anglf. 
hpma 'ijüüe'; got. anahamön gahamön 'ftd) 
bef leiben' (ogl. i>emb). Temnad) n>ärc Seid), 
nam (mit ber uriprgl. SBcbeutung 'Körper') eigtl. 
Mlcifdjljülle, ftleifchgeftalt', b. I). 'ftleifdrfubitanj, 
iitiofcm fic bie fiebendform bc^öt*. Tic 
fammenfefcung bat für uns ein pocrifdjc* 9hi?« 
fehen, nric in bcr lat bic norb. unb anglf. **3ocfie 
ftd) mehrere ähnliche Umfcfjrcibungcn für 'Körper* 
gcfd)affcn bat : aud bcr anglf. ^oefic ogl. flä-sc- 
lioma *5lcifd)-JöüIlc* (ba* jur @rflärung oon 
anglf. lfc-hpma = al)b. lih-hamo unb Sticirf) = 
nam überhaupt oon SBicbtigfcit ift) — b;in- 
fa-teigtL 'Knod)engefäfc'- bänhüs eigtl. 'Änodjen* 
band* — banloca eigtl. *3?crfd)lu& ber Knodjcn*— 
bäncofaeigtl. 'Knodjcnbebaufung' aldStmonnma 
pon anglf. Iic-homa 'Körper*. Hie Annahme 
liegt bafjer nahe, ba& bad altgerm. likhamo 
aud bcr Sprad>e ber Tidtfcr in bie gewöhnliche 
Tiftion übernommen nmrbe. 

Woirt» 9JI. mljb. mäne (mbb. feiten <y.) ahb. 
mAno 3Di. 'ÜJJonb* = got. mßna. anorb. m«-ine, 
anglf. müna engl, moon, nbl. maan : gemeingenn. 
JBcjcidjnung beä SWonbcd als mtfno ÜJi. (jüngere 
fem. Jyorm. ift mljb. mienin ahb. mänin), bad 
mit ben meinen JBcnennungen für ÜJlonb, 
3Ronat in ben oerroanbten ibg. Sprad)cn aur 
ibg. m£n mfinot ober mönes (mens) beruht, 
itgl. ffr. mäs Tl. (für mans mAns) 'ÜJlonb, 
SNonaf — mäsa Tl. 'SDlonat*, gr. Mnv (für 
*unv?) *2Jconat\ lat. mPnsis 'SWonat', afloo. 
mfseel Tl. *2Honb, 9Jconai*, lit. monü 'OTonb* 
— menesis *2Ronat\ altir. mi. £ad genaue 
SJcrbältnid oon germ. m£nöp- mßnan- ju lat.*gr. 
m£ns- (*menes-! ift beftritten. Tic Verleitung 
bcr Stämme ra§n mC-ns aud ber ibg. 2B$. mS 
'meffett' (ffr. ma 'meffen, jumeffen' — matram, 
gr.^tpov '2Jca&*, f. 9Jlabl, meffen) mag jad)* 
lieb anfpredjen (bcr ÜJlonb roärc ald 3eitmeffer 



gebadjt); bod) barf nom fprad)biftorifchcn 
Stanbpuntt au« bicic Grflärung nicht ald 
ftdjcr gelten. 

s )iame ÜJI. nthb. name ahb. namo ü)l.; ent 
fprccbcnb in aQen genn. unb ibg. Sprachen: 
ein SBort oom böd)ftcn Hilter unb bcr roeitefteu 
Verbreitung : ogl. afädif. namo. nbl. naam. anglf- 
npma nama engl. name. anorb. nafn 9?. (für 
*namn) 'Warne*; ältefte germ. JVorm ift got. 
namö. (9lcid)bcbcutcnb mit ben cntfprcdjcnbcn 
ffr. näma, gr. 6.vo^a, lat. nömen, afloo. imo 
(au§ *In-men *n-men ) preuß. emmens, altir. 
uinm. Xai ibg- örunbiuort mag nömen ge- 
lautet haben (auf ibg. nömen roeiieu mljb. be- 
nuomon bonüomon unb nbl. noemen 'nennen'); 
bod) madjt ba« afloo. unb baä altir. ©ort laut* 
lid)e Schroicrigfcit. 2Bahrfd)cinlid)c Cuellc oon 
genn. namön. lat. nümen, ffr. nama bie ibg. 
2^3- gn«*> (gr. rvu>, ogl. aud) engl, to know unter 
fennen), fo baß "Grfcnnung* bic ©runbbcbeu 
rung bc* SBortc^ ioäre: mahrfcbcinlid) bulbctc 
bic ibg. ©runbfpradjc fein anlautenbe* p\ (bod) 
ogl. lat. cognomentumi. S. nod) nennen unb 
M n ö n. 

92afe »v. inhb. nas«? al)b. nasa = anorb. 
nps (für *nasu), anglf. (mit Ablaut a : o) 
nasu nosu engl, nose, nbl. neus mnbl. nese 
no^e. Sic anberc ©cjeidjnungen für HÖrpcrtcile 
ift aud) bieje gemeinibg. if. 2lugc, »yufe, .Vjcrj, 
Cbr, Wicrc, , J ,abn ufro): altinb. n.lsa nas, 
afloo. nosü, lit. nösis, lat. n^isus näres. (£. 
nod) Wüftcru. 

Ddifc SR ml)b. ohsc al)b. ohso ÜJc. 'Cd)ic' 

got. aiihsa, anorb. ox»\ anglf. oxa engl. ox. 
nbl. os. afäd)f. ohso Xd)ic*. 3)aä gemeingenn. 
ohsan- (auö oorgenn. uks^n-) ift uroenuanbt 
mit fpmr. ych, ffr. ukisan, aoeft. ux*an 'Stier', 
tote aud) baö-SBort Äuf) (unb Stier) gemeinibg. 
ift. m tbg. 2Bj. gilt ffr. uks 'au&fpriöcn' 
ober uks 'erftarfen, hcranroad)fcn* ; ift lefttcre* 
bad Sid)tigc, fo gehört Cchfc ju ro ad) fett. 
Tod) fönntc Cd)fc aud) SDcaäJfulinbilbung iu 
lat vacca *Äuh* fein. 

Dfr W. ml)b. öre ahb. ora 3i. — afäd)f. öra. 
nbl. oor, angli. eare «tgl. ear, anorb. eyra 
(mit Umlaut wegen r glcid) got.«gcrm. z>, got. 
ausö 91. Thr*. 2Bie oicle anbere 53cjeid)nuugen 
für Körperteile — ogl. 2lugc, i7uB, A?crj, 
9iagcl, Wafe, Wicre ufm. — (ehrt aud) biefe 
in anbern ibg. Spradjcn roieber: lat. auris für 
"ausis (ba^u aus-cultarc, f. hören), gr. oö? 
(aud *ouöo;) ®en. ibxö<; anä *oöoaTöi; (ju einem 
n-Stamme roic bic germ. Sippe), afloo. ucho 
(®cn. usese) 31 'Chr' aud ausos (mitbem 2)ual 
uäi), lit. ausis. - Vgl. bad flg. 3Bort. 
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9?ab 91. mbb. rat (@en. rades) al)b. rad 
9?. = nbl. rad, ofricf. roth '«Rab*. £a? 2Bort 
ift fontincntalbcutfd) ; cd fcljlt bcm Gngl, Korb, 
unb ©ot. ; bied ift aber fein ©runb (Sntlcbnung 
bc?fclbcn au? lot. rota anjuneljmcn. ®a af)b. 
rad auf oorgerm. rotho-m rothos SR. (got. 
*raf>a-) 'JRab* berul)t, ift c? mit bcm glcidjbcb. 
altir. rolh Tl. (neben rethim 'laufe*, altgall. 
potor-ritum 'Sierrab, 2Bagen*) unb lat. rota 
*9tab* uroertoanbt, ebenfo mit lit. rätas "5Rab*. 
$a? entfprcd)enbe ffr. ratha-s Tl. (rathas 9i. 
in rathas-päti) bebeutet 'SBagcn*, bcf. 'Streit^ 
mögen* reth \. unter rajd)), roäbrcnb ba? 
bem oftfrief. w£l 'Spinnrab* = angli. hweol 
engl, wheel cntfprcd)enbe ffr. cakra (glcid) gr. 
kük\o?) aud) im 3nb. 'SRab* bebeutet. — rabe« 
brcd)en 3nt>. mbb. radebrechen 'auf bem SRabe 
brcdien, räbern*, baju nbl. radebraken 'oer- 
Üümmcln, jcrftücfcln; eine Sprad)c cntftcllcn'. 
3. 9ld)fc, Sünfe- 

2odjtcr Jy. mbb. abb. tohter fr = got. 
daühtar. anorb. dottcr, anglf. dohtor engl, 
daughter, nbl. dochter, afädjf. dohtar. Stuf 
ba? ber germ. Sippe dohtar $u ©runbe liegenbe 
uribg. dhuktfr (dhugalf-r) locifcn aud) lit. dukte, 
afloo. du§ti ; ogl. rociterbin gr. 6\rrdTn.p, ffr. ; 
duhitur, aoeft. dufbar 'locbter*. 2Ran bält 
ba? ibg. Cuellroort gern für eine Slblcitung ju 
ber Si>j. ffr. dugh 'inelfcn', lodjtcr al? 
'üJMferin* faffenb. 2>od) ift biefe Einnahme 
ebenfo groeifelbaft wie äljnlidjc bei SJater, 
Uhttter, ©ruber. 

SJcter Tl. mfjb. vater abb. fater Tl. = 
got. (feiten) fadar (roofür meifl attai, anorb. 
faöer, anglf. fa;der engl, father, nbl. vader vaar, 
afäd)|. fadar: gcmeingcrin. fader 'Stoter* au? 
ibg. patcr — lat. patcr, gr. ira-rrip, ffr. pitr 
(für *patr) 'SJatcr*. «Ulan leitet ba? ibg. pa-ter 
oon ber ffr. 2Bj. pä 'büten, fdjü&en* ab, fo baft 
3Jat er eigtl. '$cfd)ü&er* märe. ©inengl.5prebigcr 
be? 12. ^al)rl)§. ocrfnüprtc ba? 2Bort in äbn= 
lid)er Steife mit anglf. fedan engl, to feed (f. 
füttern): alfo 93atcr eigtl. 'ßrnäbrer'. 53cibe 
Deutungen fmb unfidjer, ba bem ibg. pater roaljr» 
fdjcinlid) ein ÜRaturlaut (ogl. gr. bial. irä 'SJater*, 
TTd-rrtra) ju ©runbe liegt ; ogl. flutter, ©ru- 
ber, Sdjroefter. ©ine Ableitung ju SBatcr 
f. unter Setter unb unter 58 aa? unb 58a fc. 

Detter Tl. ml)b. veter vetcre Tl. 'Steter?; 
bmber, JBruberSfoljn* abb. fetiro fatirro fatureo 



Tl. 'Dbeim'; roegen bc? $8cbeutung?roed)iel3 
»gl. Keffc, Obcim. $a& 'S3ater?bruber' bic 
ältere SBcbeutung ift, ergiebt au&cr bem beutlidjcn 
3ufammenbang mit Sater nod) anglf. faedera 
Xbeim* (baueben faöu 'laute') fotoic bic auöcr= 
germ. 6ntfprcd)ungcn, bic auf ibg. paturyo- 
patrwyo- 'Obeiin r»äterlid)erfeit§* roeifen. S3gl. 
lat. patruus, gr. irdTpiu? (au§ *wdrpaoi;), ffr. 
pitrvya, aoeft. tüirya (au§ *ptörya) 'S3ater§^ 
bruber*. 5Tial. bat SJetter, niellcidn im 3ln= 
fdjlufj an ©euattcr, bie SBebeutung oon 
$ fetter (mt)b. pfeter = ital. patrino f. unter 
$ate) übernommen. 

3«4n Tl. mbb. abb. zan ältefte 5orm zand 
Tl- = afädjf. nbl. tand, anglf. top (au? *tanp) 
engl, tooth, got. tun|>us. ©erm. tanp- tunp- 
(au§ ibg. dont- dnt- entftanben) ift urücrmanbt 
mit lat. dens (St. dent-). gr. 6boöq ©t. öbovr-). 
ffr. dat ( s Jiom. ©g. dan) — danta Tl., lit. 
dantls. altir. det *3abn*. ®cr ibg. Urftamm 
dont- (dnt-) '^abn* ift formell ba3 ^artig. 
^Jräf. ber ©3. cd 'effen' mit Mpofope beS Anlauts 
(f. cf feit): alfo '3aljn* eigtl. '(Sffenber' (baä Suffir 
beä ^PartijipS ^3räf. gernu -and- -und- f. unter 
ifeinb, greunb, ^cilanb). 2)a3u3tnnc? 
3äbtc iy. eigtl. ?)3lur. ju mbb. zäher (*zacher) 
J abb. zahar (zahhar) Tl.\ bic ^orm mit ch im 
9Jll)b. ergiebt bie Ableitung zechern zachem 
(abb. hhr a\& hr). 2?g|. anglf. tear 
(au^ *teahor neben twhher) engl, tear, anorb. 
tär (für *tahr-), got. tagr 5R. '3dbw* : ein ur; 
tbg. SKort in ber $orm dakru, roeldje aud) 
burd) gr. bdicpu, lat. lacruma (für ältere? 
dacruma). fomr. dacr — altir. der 'Iränc* 
»orau^gefefet roirb; auffällig ift ba? gleid)beb. 
ffr. äeru fall? für *dacru). 33gl. nod) Iränc. 

3m«t Tl. mbb. abb. zftn Tl. = afäd)f. 
tön. nbl. tuin '3aun, ©arten*, anglf. tun engl, 
town 'Ort, Stabt* (rooneben bial. to tine 'ein» 
jäunen' au? glctcftbcb. anglf. tynan), anorbn. 
tun 'Gingebegtc?, ©eböft*. 25a? germ. tü-na- 
(tü-nu-V) ftebt in r»orl)iftorifd>em 3ufammenbang 
mit bem -dünum ber altfelt. Crt?namcn (nrie 
Augustodünum Lugdönum); ogl. altir. dün 
(au? dftnos 31.) 'S3urg, Stabt'. $er begriff 
'3aun* gel)t in "Stabt* aud) fonft über; ogl. 
abb. hac '^terfe, Stabt* unb ©arten. — 
3aunfönig Tl. bafür mbb. cinfad) küniclin 
atb. kuningli % 'fleiner ftönig* ; im 18. Sahrb. 
aud) 3äunert. 
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Urteile ber treffe: 

„©in uortrcftlidjed Bud), unb ein Buch, bad und lange gefehlt bat. Bei beut lebhaften ,\ntercffe, 
bad heutjutage aud) iti Caienhctjcn für fpradniüffenfdjaftlidjc ftragett berrfebt, bei bent iHcij, ben 
r>or allem bad ©ebiet ber 2Bortgefchid)tc unb JUortbcbcutttng aitdübt, ift ein ooUitänbtgcd, juoer 
läfftgcd unb nidjt allut umfänglid)ed ctnmologifcbcd SBörtcrbudi unfrer Gpradw — roclchcd nidit 
bloß über alle urbeutfehen, fonbem aud) über alle burd) Bolfdettnnologie timgcitaltctcit umgcbcutfd)tcn i 
i'cbnroörtcr Wtidfunft giebt — roobl ein r>on taufenben fall täglich gcfühltcd Bcbürfmd." £in t$ilücf, 
baß ber Slbbilfc btefc* Bcbürfnificd nicht, rote cd fo oft gcidiiebt, irgenb ein fpcfulatiwr Dilettant, 
fonbem ein 9Jlann ber 2lUffcnfd)aft ftd) unterzogen bat. Mluge ift, roierooljl er nod) ju unfern 
iüngern ©ermaniften jäljlt, einer ber grünblid)ftcn Mcnncr unfercr Spradjgcfdüdttc unb beberrfebt 
bad hier in ifragc fomntcnbe rociMcrftrctttc Material tute oicücicht roenige. 6o bat man beim 
überall in feinem Budjc bad roobltlntenbc ©cfübl, baf; man fidt in ganj ftdiern .ftänbcn befinbe, 
road auf einem fo fdüüpfrigcn (Gebiete roic beut ber ©orterfläruna. uon bödjitcr Sichtigfeit ifl. 
Jtlugc bat ober aud) citt ungeroöbttliched ©cfd)icf, reiche Belehrung in fnappftcr tvornt ju penbeu ; 
trofc ber bei einem .franbbuchc oon mäßigem Umfange gebotenen Äürjc berrfdu überall bic größte 
Klarheit, in jrocifclbaftcn unb uncntfdncbcnen jvällcn ift ftctd bad oorbanbene Material oollitättbig 
oorgclcgt unb icbcd »yür unb SMber oorfichttg erroogen, unb roclchc tvüllc tulturgefd)id)tlid) iittcr 
effantet Ibatfachcn fällt ganj beiläufig aud Siefen tlcinen Cerifondartifeln ab ! . . . . 

2öir gefteben, baß und feit langer 3«* fein Buch in bic $änbc gefommen iit, bem roir fo 
oon fterjen roünfditcn, baf? cd in ben Bücbcrfchati jebed gebilbeten beutfehen ftaufcd aufgenommen 
roürbe, ivie 5llttgcd ÜDörtcrbud). C5d roirb aud) ficberlid) manche Auflage erleben." 

Sic w ©rcnjbotcn", ISH3. 9fr. 5. 

,3m oabre 1882 crfd)icn bic etile Sluflagc bed oorlicgenben SBörtcrbudjcd ; binnen 6 ^abreu 
bat cd oicr Auflagen erlebt, unb biefer auf bem ©ebietc ber Sörtcrbud)fd)rcibung ganj ungcroÖbii= 
lid)c (frfolg ifl roobl ber bcflc Bcroctd bafür, in roic gefeierter, Qrünblid)cr unb fcffclnbcr SBcifc 
ber Bcrfaffcr feine Aufgabe gelöft bat " 

„3citfd)rift für ben betttfdjcn Unterricht", 3. 3af)ffl. 4. £>cft. 

„Bon 9icucm roirb ftd) bad nüfclicbc unb ocrbicnftlicbc ©erf, bad und bercitd in fünfter 

Auflage oorlievjt, ald juocrläfftgcr Ratgeber bcroäbrcn * 

„CiterarifcheS 6enrralblatt" 189"), 9fr. 29. 

w 25ad Älugcfd)c SBörtcrbud) nimmt burd) feine beroorragenben eigcnfdjaften anerfannter* 
maßen ben erften piafc unter allen ähnlichen Skrfcn ein. ..." 

„^eitfehrift b. atlg. beutfehen Spradrocreind". X. ^arjrg. 1895. 9fr. 3. 

„Tieicd aud) für ben flafftfchen Philologen bcbcutttngdoolle audgejeidmete ©örterbud) roirb 

bemnäd)ft in neuer Bearbeitung unb neuer tt)pograpl)ifdicr?ludflattung uollenbet uorlicgen ffiir 

fd)eibcn oon bem Buch mit bem lebhaften SBunfdK, batj badfclbc H* auch praftifd), b. lj. imötitn^ 
nartalunterridjt immer frud)tbarer enwifen möge. . . 

w 2Bod)enfd)rift für tlaffifch« Philologie". 1808. 9fr. 1. 

„2k fiuft jum ©ti)tnologificrcu liegt bem £cutfd)cn im Blute, nid)t bloß bem Philologen, 
fonbern bem gattjett 3}olf, unb bic bcutfd)c Sprad)c roeiß fclbft oon biefer Neigung ju crjählen ; . . . . 
roir fönnen hier bic uugcfd)roäd)tc 0cflaltungdfraft unfercr 9Jluttcrfprad)c berounbent unb juglcidi 
mit einem ©IM abmeffeu, roic ber SBortfchatj aud ben mittclbcutfd)cn, nicbcrbeutfdhen unb fremb 
iprachigen Quellen jufammengcfl offen tft. 3« gleicher ;>eit geben bic Söortliflcn einen ?lbrin ber beutfehen 
«ittcngcid)id)tc unb ein Spicgclbilb ber beutfehen Öciftcdridjtung in ocrfcbicbcnen oohrhunberten." 

„Beilage jur «Ugcmeincn Leitung", 1899. 9fr. 13. 

,.^n bem Ärcifc aller berer, bic für unfere DJluttcrfpradjc unb iljr Serben ein ^ntcrefie 
haben, erfreut ftd) bad Bud), bad und hier in einer neuen — ber fechften — Auflage oorlicgt, fo 
allgemeiner SÖertfchätiung, baß cd faum nötig ift, ctroad ju feinem fiobe ju fagen. SBcldjen ^yortichritt 
auf feinem Ocbictc cd bebeutet, lehrt ber flüd)tigftc Vergleich mit bem, road auf biefem oor feinem 
(£rfd)eincn allein gur Bcrfügttng ftanb, unb bejeugt bic Ihatfad)e, ban cd norbilblid) gcroorben ift 
für Bearbeitungen bed 2Borttcha&ed anbercr gennanifcher 6prad)cn. Sind) für ben ®ennaniftcn 
von Beruf ift cd beute ein fdner unentbebrlicbcd ÜHüftjeug, unb aud) er hat allen ($runb, feine 
weitere v Jludgcftaltung mit s Jlufmcrffamfeit pi ncrfolgcn. ..." 

w ?lrchii) für bad Stubtum ber neueren ©rrachen", 1**6. Banb. 
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